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  Das Buch


  Seit einem schweren Autounfall empfindet die 17-jährige Alma bei jeder Berührung unerträgliche Schmerzen. In letzter Zeit wird sie auch noch von grauenhaften Alpträumen gequält, in denen sie Nacht für Nacht grausame Morde miterleben muss. Einziger Lichtblick ist ihr geheimnisvoller Mitschüler Morgan, der sie mit seinen seltsamen violetten Augen verzaubert und dessen Berührung die einzige ist, die ihr keine Schmerzen verursacht. Als Alma eines Tages entdeckt, dass die Menschen aus ihren Träumen tatsächlich ermordet werden, vertraut sie sich Morgan an und will mit ihm zusammen herausfinden, was hinter den brutalen Taten steckt. Doch bald stellt Alma fest, dass hinter den Morden ein Geheimnis lauert, in dessen Zentrum sie selbst steht und über das sie Morgan zu verlieren droht …
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  Die Autorin


  Elena Melodia wurde in Verona geboren, wo sie auch heute noch mit ihrem Lebensgefährten und ihren beiden Hunden lebt. Nach einem Studium der Geisteswissenschaften arbeitete sie zunächst als Jugendbuchredakteurin in einem großen Verlag, bevor sie selbst unter die Schriftsteller ging. »Nacht« ist ihr erster Roman und der Auftakt zur erfolgreichsten italienischen Urban-Fantasy-Saga der letzten Jahre


  
    

    

    

    

    Für Pierdomenico

  


  
    

    

    

    

    »Oh«, fragt ich ihn, »bist du auch schon gestorben?«


    Und er zu mir: »Wie’s meinem Leibe droben


    Auf Erden geht, das kann ich nicht mehr wissen.


    


    Den Vorteil hat die Tolomeagrube,


    Dass oftmals Seelen hier herunterfallen,


    Bevor der Tod sie dazu angestoßen.


    


    Und damit du von dem Gesichte lieber


    Mir die verglasten Tränen lösen mögest,


    Vernimm, dass jeder Seele beim Verrate,


    


    Wie ich ihn tat, der Leib von einem Teufel


    Genommen wird, der ihn bewohnt so lange,


    Bis seine Zeit erst völlig abgelaufen.


    


    Sie stürzt in diesen tiefen Schacht herunter;


    Indes vielleicht der Leib noch droben wandelt


    Des Schattens, der hier unten eingefroren.«


    


    


    Dante, Die Hölle, Dreiunddreißigster Gesang, VV. 121–135


    [Übersetzt von Hermann Gmelin, Reclam, Stuttgart 1951, 2001.]
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    Kapitel 1

  


  Es herrscht Dunkelheit.


  Ich gehe, aber bewege mich nicht. Meine Beine sind bleischwer, in meinem Kopf hallen die regungslosen Schritte wider, hämmern unaufhörlich, während Kälte in mir hochkriecht. Ich zittere und kann mich nicht wärmen. Auch meine Arme sind gelähmt. Sie schmerzen, schmerzen so sehr wie nie zuvor, als würden sie herausgerissen.


  Ich versuche zu schreien und kriege kein Wort hervor, nur ein dünnes, heiseres Krächzen, wie von einem Blasinstrument, das zu lange unter Wasser gelegen hat.


  Wo bin ich?


  Ich höre Geräusche, zuerst aus der Ferne, dann immer näher kommend. Ich zittere noch immer, jetzt auch vor Angst.


  Ich öffne die Augen und sehe nichts. Nur Dunkelheit. Habe ich sie wirklich geöffnet? Das habe ich, am Boden zu meiner Rechten ist ein schmaler Streifen Licht erkennbar. Ich höre Stimmen, die mir vertraut erscheinen. Dort, hinter der Tür.


  Ruckartig fahre ich hoch und stelle fest, dass ich mich bewegen kann – endlich.


  Ich bin in meinem Bett.


  Ich habe nur geschlafen.


  Langsam atme ich ein und aus, warte auf einen klaren Gedanken. Es ist wieder passiert. Eine Grenze zwischen Schlafen und Wachen existiert nicht mehr. Die Alpträume sind Realität, und die Realität ist die Hölle. Der Traum wird zur Wirklichkeit. Und auch der Traum ist die Hölle.


  Das ist häufig so seit dem Tag meines Unfalls.


  Ich taste nach der Lampe auf dem Nachttisch, diesem scheußlichen rosa Ding mit einem Schirm aus künstlichen Federn.


  Das Erste, was ich sehe, ist das violette Heft, das runtergefallen ist, als ich so plötzlich aufgefahren bin. Ich habe es gestern gekauft. Es lag im Schaufenster einer Papierwarenhandlung in der Innenstadt, in einem kleinen, altmodischen Geschäft, das mir vorher noch nie aufgefallen war. Wahrscheinlich lag es an der Farbe, Violett, ich fand es sofort wunderschön. Ich weiß noch nicht, ob ich etwas hineinschreiben werde, und auch nicht, was. Aber ich bin froh, dass ich es gekauft habe. Ich musste es einfach haben, basta.


  Jetzt liegt das Heft auf dem Fußboden, zwischen den Schulbüchern, die auf ermüdende Weise die immer gleichen überflüssigen Geschichten wiederholen. Ich höre das Trommeln ihrer Worte, ihrer Seitenzahlen. Ich sehe ihre grässlichen Illustrationen, die Markierungen meines Stifts, der immer gleiche Zeilen unterstreicht. Ich denke an die Schule.


  Ich mache die Augen zu und wieder auf.


  Hölle.


  Ich werfe einen Blick auf meinen Wecker, dieses alte und laute Ding. Es ist noch früh. Erst sechs Uhr.


  Hölle.


  Noch mehr Geräusche. Zu viele Geräusche. Ich mache die Augen zu und wieder auf.


  Es ist Dienstag.


  Die Geräusche kommen von Jenna, meiner Mutter, die Frühschicht im Krankenhaus hat. Sie ist Krankenschwester. Ich weiß nicht, wie sie das aushält. Ihren Job würde ich nicht machen wollen. Sich den ganzen Tag um kranke Leute kümmern, sie waschen, sie pflegen. Wozu? Um womöglich eines Tages auch in so einem Bett zu enden und auf eine Krankenschwester wie sie zu hoffen, die einen wäscht und sich um einen kümmert. Während es einem schlechtgeht. Während man stirbt. Nein danke, das ist nichts für mich.


  Ich bleibe unbeweglich unter der Decke liegen und warte darauf, dass das Tageslicht durch die Vorhänge dringt. Dann stehe ich auf und gehe zum Fenster, diesem riesigen Fenster, das so überflüssig ist wie eine Klimaanlage in Lappland, weil man nichts als Grau sieht, immer nur Grau. Graue Häuser, graue Straßen, sogar ein grauer Himmel. Ich sehe zu, wie in der Ferne, hinter diesem schlammigen Fluss, die Flugzeuge von den Startbahnen des Flughafens abheben. Wie gern möchte ich von hier weg.


  Ich schaue in den Himmel, ohne ihn wirklich zu sehen.


  Es regnet, heute wie jeden Tag.


  Tack, tack, tack. Der Regen klopft gegen die Fensterscheibe, als würde er auf sich aufmerksam machen wollen. Ich gehe über den leeren Flur ins Bad. Plötzlich fällt die Finsternis meines Alptraums erneut über mich her und drängt sich in meine Gedanken. Es war ein Traum, nur ein Traum, aber ganz egal, ich bin völlig fertig. Ich betrachte mich im Spiegel, und die Dunkelheit löst sich nach und nach auf. Ich bin schön, trotz allem.


  Ich stehe da und mustere mich.


  Manchmal geht mir die Frage durch den Kopf, wie mein Leben aussehen würde, wenn ich hässlich wäre, wenn ich nicht diese grünen Augen hätte, mit denen ich gern die Jungs fixiere, um sie in Verlegenheit zu bringen. Oder diese schwarzen, glatten Haare, die glänzen, dass eine Geisha neidisch werden könnte, oder diesen Körper, der gertenschlank bleibt, egal, was ich esse. Was wäre das wohl für ein Leben?


  Es wäre ein einziger, kolossaler, hoffnungsloser Mist. Denkt darüber, was ihr wollt. Die Wahrheit ist, dass Schönheit eine Art Macht ist.


  Die einzige, die ich habe.


  Die einzige Wahrheit, meine ich.


  »Außerdem gefällt es mir, Macht zu haben …«, sage ich laut und zwinkere mir im Spiegel zu.


  Ich sehe mir in die Augen.


  Es geht mir wieder besser.


  Im Flur begegne ich der wandelnden Schattengestalt meines Bruders Evan. Kaum zu glauben, dass wir verwandt sind. Evan trägt seine vierzehn Jahre mit sich herum wie einen alten Mantel. Er schämt sich dafür. Er wartet, dass die Tage vergehen, reißt sie sich nacheinander vom Leib, als wären es Pflaster. Er hat nur ein einziges Ziel: achtzehn zu werden und endlich tun und lassen zu können, was ihm gefällt. Er hat genug von der Schule und will endlich mit Bi zusammenziehen, seiner festen Freundin, dem einzigen Menschen, mit dem er wirklich spricht oder sich in irgendeiner Weise abgibt.


  Evans Haare sind stumpf und leblos, und er trägt die immer gleichen Klamotten. Enge Stretchhosen und abgetragene Sweatjacken, klobige Stiefel und die letzten, zerlumpten T-Shirts. Und auf jeden Fall alles in dunklen Farben. Außerdem ist er ganz wild auf Piercings. Ich glaube, er hat überall welche.


  Das neueste Teil ist eine Sicherheitsnadel in seiner Wange.


  »Hübsch«, bemerke ich sarkastisch, als ich es sehe.


  Keine Antwort. Nur ein schiefer Blick, begleitet von einem Grummeln wie von einem alten Espressokocher, der es leid ist, seine Arbeit zu tun.


  Evan weicht mir aus und gleitet an mir vorbei. Zu dieser frühen Stunde hat er schon seine Kopfhörer auf, die ihm mit zweitausend Dezibel Punkrock in die Ohren knallen.


  Ich seufze. Nichts zu machen. Ich glaube nicht, dass es an den drei Jahren Abstand zwischen uns liegt oder daran, dass er ein Junge ist. Evan ist ein Wesen von einem anderen Planeten, den noch keiner entdeckt hat. Man kann mit ihm nicht kommunizieren, Punktum.


  Er wankt zu seinem Zimmer und schließt sich ein. Ein flüchtiges Bild von seiner Zukunft taucht vor mir auf. Da ist nichts. Nichts als Ärger.


  Früher oder später werden die Ereignisse mir recht geben.


  Und dann wird niemand mehr was daran ändern können.


  


  Ich ziehe mich schnell an und werfe den Rucksack über die Schultern. Er ist violett, wie das Heft, das ich gestern gekauft habe, und tausend andere Sachen, die mir gehören. Er ist violett, weil alles, was mir gefällt, violett ist.


  Ich lasse die Wohnungstür hinter mir ins Schloss fallen. Ich bin bereit für die Schule.


  Heute ist ein Tag der Taufe.
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    Kapitel 2

  


  Bei meiner Ankunft ist alles, wie es sein soll. Wenigstens hier.


  Draußen beglotzt mich das übliche Grüppchen Jungs, während ich auf dem Weg in den überfüllten Gang im Erdgeschoss bin. Ich spüre ihre Blicke auf mir. Vielleicht, weil ich die weißen Shorts anhabe, die meine Mutter zu kurz für die Schule findet. So wie die mich beäugen, hat sie wohl nicht ganz unrecht. Gut so.


  Ich sehe, wie meine schlanken Oberschenkel sich bei jedem Schritt anspannen. Der grüne Linoleumboden hallt dumpf unter meinen schwarzen Lederstiefeln wider.


  Ich erreiche den zweiten Kontrollposten, an dem jedes Mädchen nach Betreten der Schule vorbeimuss. Da sind sie. Stehen herum wie immer. Auch Ian starrt mich an. Ab und zu sieht er weg und tut so, als würde er mit seiner Clique über Nichtigkeiten reden. Sieht wirklich gut aus, der Typ, hat aber für meinen Geschmack zu viele Mädchen im Schlepptau. Er erzählt überall herum, dass er ein Date mit mir hätte. Er hält sich für unwiderstehlich.


  Er ist es nicht.


  Ich werde mir den Spaß machen, mich mit seinem Freund Rubi zu verabreden, dem Außenseiter. Ian kapiert garantiert nicht, wieso. Er wird mir mit offenem Mund nachstarren wie ein großer, dummer Fisch auf dem Trocknen.


  Jetzt lächelt er. Ich lächele zurück. Er weiß nicht, was er davon halten soll, glaubt aber, verstanden zu haben. Vielleicht hört er danach auf, sich mit blassen Freunden zu umgeben, damit er selbst besser dasteht.


  Und groß herumzuerzählen, was er vorhat.


  Hübsch.


  Aber ein Loser.


  


  Meine Freundinnen dagegen sind ganz anders, sie sind starke Charaktere. Seline, immer gut gelaunt und neugierig, könnte eine ganze Woche nur mit Shoppen verbringen. Die schweigsame und verschlossene Agatha ist sehr eigenwillig und bestimmt. Und Naomi, temperamentvoll, aber ausgeglichen, gehört zu denen, die immer sagen, was sie denken. Die drei warten auf mich in der Klasse, wie jeden Morgen. Unser Verhältnis ist ganz einfach: Sie haben beschlossen, dass ich der Kopf des Ganzen bin. Ich ziehe diesen Ausdruck vor, denn »Anführerin« bedeutet, dass man Befehle gibt und einer Gruppe vorsteht, was bei mir nicht der Fall ist. Sie sind es, die mir folgen, weil sie allem vertrauen, was ich tue oder sage. Das ist ihre Entscheidung, nicht meine. Und es ist das Potenzial unserer Freundschaft.


  »Hallo, Mädels«, begrüße ich sie, ohne auch nur einen Muskel meines Gesichts zu bewegen.


  Manche behaupten, ich sei kalt. Vielleicht stimmt das. Aber seine Emotionen sparsam zu bemessen, ist eine Notwendigkeit, ja sogar eine Pflicht: Lächeln und Tränen können sehr gefährlich werden, wenn man sie nicht unter Kontrolle hat. Man darf sie nur wohldosiert einsetzen, damit nicht irgendein Schwein sich das gegen einen zunutze macht.


  »Wie viele Taufen haben wir heute?«, frage ich und stelle meinen Rucksack auf der Bank ab.


  Wir tun nichts Böses. Es sind vor allem Mädchen aus den unteren Klassen, die uns darum bitten. Nachdem sie einen offiziellen Antrag gestellt haben, prüfen wir sie. Wenn sie die Taufe wollen, was letztendlich unsere Freundschaft bedeutet, müssen sie vier Proben bestehen: eine Nacht allein außer Haus verbringen; etwas in einem Laden klauen; eine Person unserer Wahl dazu bringen, etwas (und zwar was auch immer) zu tun; und vor unseren Augen etwas vernichten, an dem sie sehr hängen.


  Wenn sie das schaffen, und wenn sie es gut machen, taufen wir sie. Damit werden sie automatisch unserer Freundschaft würdig. Denn das bedeutet Freundschaft: Respekt und Vertrauen. Keine Cliquen. Keine Anführer. Keine Hierarchie. Sondern frei wählen, wem man sich anschließt.


  »Ich glaube, es ist besser, die Taufen zu verschieben«, sagt Naomi.


  »Warum?«


  »Wir haben ein Problem.«


  »Was für ein Problem?«


  Ich sehe ihr ins Gesicht.


  »Das hier.«


  Naomi zeigt mir das Display ihres Handys.


  Ich reiße die Augen auf. Der halbnackte Körper eines Mädchens ist zu sehen. Von hinten. Es ist Seline.


  »Sagt, dass das nicht wahr ist …«


  »Leider doch.«


  Seline schüttelt ihren blonden Pferdeschwanz.


  »Das war er! Dieser Scheißkerl!«, schreit Naomi fast, außer sich.


  »Wir müssen etwas unternehmen«, flüstert Agatha mit einer eisigen Ruhe, die ansteckend wirkt.


  Sie will eine exemplarische Bestrafung.


  Ich sehe sie an. Nicke. Er, der Scheißkerl, heißt Adam, und ist zweifellos einer von den gutaussehenden Arschlöchern an dieser Schule. Einer, von dem eine Reihe mehr oder weniger großer Heldentaten bekannt sind. Er ist schon länger um Seline herumgeschwirrt, angezogen von ihren weichen Kurven und ihrer Freundlichkeit. Das hat er richtig eingeschätzt. Seline ist echt nett, was selten und vor allem gefährlich ist. Naomi hatte sie gewarnt. Aber Adam hat es geschickt angestellt. Er hat ihr nach allen Regeln der Kunst den Hof gemacht, ihr sogar einen Strauß weiße Rosen geschickt. Keine Ahnung, wovon er die gekauft hat. Rosen sind teuer. Adam kommt bestimmt nicht aus einer reichen Familie, hat aber immer Geld in der Tasche. Und Seline hat sich darauf eingelassen, ist weich geworden. Uns hatte sie versichert, dass sie mit ihm nie bis zum Äußersten gehen würde.


  Und jetzt das …


  »Ich hab’s dir ja gesagt«, entfährt es mir. »Wer mit dem Feuer spielt, verbrennt sich die Finger.«


  Ich reite nicht gern auf etwas herum, das offensichtlich ist, aber Seline versteht von Männern etwa so viel wie ein Kleinkind von der Hochfinanz.


  »Du hattest recht«, antwortet sie, den Blick auf ihre silbernen Ballerinas gesenkt.


  »Wie konnte das passieren?«


  Seline sieht mich an, rot im Gesicht. Sie ist kurz davor zu weinen, beherrscht sich aber. Sie hat mich noch nie mit Tränen in den Augen erlebt und versucht, es genauso zu machen. Die Anstrengung hindert sie am Sprechen.


  Naomi übernimmt das für sie. Sie berichtet, dass Adam sich in die Mädchenumkleideräume der Turnhalle eingeschlichen und Seline gefilmt hat, während sie sich nach dem Duschen anzog.


  »Ich hätte nie gedacht, dass er zu so etwas fähig ist …«


  Seline schluchzt jetzt.


  »Sag bloß.«


  Mein verächtlicher Ton wirkt wie ein Sprengsatz, der den Tränenstrom, den Seline bis zu diesem Moment zurückgehalten hat, hervorbrechen lässt.


  Die Mädels bleiben eine Weile stumm und warten darauf, dass ich noch etwas sage, aber mir fehlen die Worte. Das ist einer der seltenen Fälle, in denen Selines Naivität mich sprachlos macht.


  »Das Problem ist vor allem: Er hat sie mit dem Handy gefilmt!«


  Naomi bringt es wie immer sofort auf den Punkt. In schwierigen Momenten ist ihr Sinn fürs Praktische eine Eigenschaft, die ich sehr schätze.


  »Und inzwischen hat es vermutlich die ganze Schule gesehen!«


  »Genau.«


  Agatha schweigt.


  Ich fasse es nicht. Wie kann man nur so blöd sein und in einen solchen Schlamassel geraten? Wut steigt in mir hoch, verwandelt sich dann aber nach und nach in etwas Weicheres. Ich habe Mitleid mit Seline und stelle mir vor, wie sie sich jetzt fühlt, wie verletzend und demütigend das sein muss.


  »Dafür wird er bezahlen«, bringt Agatha schließlich in beißendem Ton hervor.


  »Wie denn?«, fragt Seline unter Tränen.


  Blitze zucken in Agathas schwarzen Augen auf. »Wir werden ihn zu Tode erschrecken.«


  »Erschrecken?«


  »Genau.«


  »Wie soll das aussehen?«


  Agatha ist ruhig, intelligent und methodisch. Aber manchmal habe ich beinahe Angst davor zu erfahren, was in ihrem Kopf vorgeht.


  »Wir lauern ihm unten am Fluss auf und bringen ihm bei, wie man sich benimmt. Heute Abend. Adam wird allein sein, keine Hindernisse.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ist das wichtig?«


  Ich sehe sie überrascht an. Ich kenne sie erst seit kurzem, seit sie mit ihrer Tante in die Stadt gezogen ist. Offenbar ist sie Waise und hat sonst keine Verwandten. Die vier Proben für die Taufe hat sie mit links bestanden.


  Einmal hat sie uns anvertraut, dass wir ihre Familie seien und dass sie alles tun würde, um nicht in einem Heim zu landen. Ich weiß nicht, wie ernst sie das gemeint hat, aber als ihre Familienangehörige spüre ich, dass da noch etwas Tiefgründigeres ist, etwas, das sie vor uns verborgen hält.


  Und das ist böse.
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    Kapitel 3

  


  Meine Schule ist das Letzte.


  Übrigens glaube ich nicht, dass meine Meinung über sie sehr viel besser ausfallen würde, wenn sie sich in einem dieser Luxusbauten mitten im Grünen befände, wie man sie im Film sieht. Auch wenn sie dadurch natürlich weniger trostlos wäre.


  Ich beklage mich nicht darüber, in eine Familie von Halbversagern ohne große finanzielle Möglichkeiten hineingeboren worden zu sein. Aber ich bin überzeugt, dass mein Intellekt es verdient, an einem besseren Ort ausgebildet zu werden als in dieser weißen Schachtel, die aussieht wie eine Lagerhalle. Mit diesen grünen Linoleumböden, die von zerkauten Kippen übersät sind, und Wänden, die von den ewigen Raufereien, Schubsereien und Schmierereien schon ganz schwarz aussehen.


  Die Klassenzimmer sind groß und werden von kilometerlangen Neonröhren beleuchtet wie riesige Säle eines alten Krankenhauses, in denen jedes Wort mit der Wucht eines Schreis widerhallt und das entwaffnende Weiß der Decken einen an die Leere erinnert, die man jeden Tag in sich trägt, wenn man durch das Tor tritt. Hohe, rechteckige Fenster versuchen, ein Tageslicht hereinzulassen, das allzu oft schon draußen fehlt, während die neuen Bänke aus grauem Resopal dir sagen, dass Kunststoff eines Tages auch dich ersetzen wird.


  In der ganzen Schule gibt es keinen Platz, wo der Blick zur Ruhe kommen und man die Seele baumeln lassen kann. Es gibt keinen Platz, an dem man mal erholsam und still für sich sein kann, weil jeder Meter der langen Flure, jede Stufe der absurden Freitreppe, jede Ecke in den Toiletten von wimmelnden Körpern besetzt ist, von Kaffeeautomaten, die nie Wechselgeld geben, von verstopften Waschbecken, von Mündern, die reden, rauchen, schimpfen und dann am Ende dieses Gebäude leer und lautlos zurücklassen, wie ein großes Schiff vor dem Untergang.


  


  Was die Lehrer angeht, so gibt es unter ihnen ausreichend Material für das Drehbuch eines grotesken Films. Stellt euch einen Trupp von Marionetten vor – bekleidet von einer durchgeknallten oder einfach nur farbenblinden Designerin –, die aus dem Nichts eines Korridors in der Klasse auftauchen und im Nichts wieder verschwinden, als hätten sie außerhalb der Schule kein Leben. Marionetten, die einen vorgegebenen, immer gleichen Text herauswürgen und mich jeden Morgen zwingen, meine Rolle zu spielen.


  So geht die Hälfte meines Lebens dahin.


  Nur einen einzigen nehme ich davon aus. Den Physik- und Chemielehrer, den alle, einschließlich der Pedelle, Professor K. nennen, auch wenn niemand mehr weiß, warum. Professor K. ist ein Albino, mit weißen Haaren und sehr heller Haut. Sein Alter ist undefinierbar, und es heißt, er hätte rote Augen wie die Geschöpfe der Nacht, aber das ist schwer nachzuprüfen, weil er auch im Klassenzimmer immer eine dunkle Brille trägt. Er redet wenig und nie Überflüssiges. Seine Stimme ist tief, rauchig und beinah sinnlich. Seine Haut riecht ungewöhnlich, nach Vanille, ganz anders als das ekelerregende Gemisch aus würzigen Aftershaves, das in den Fluren hängt.


  Ich kenne Mädchen, die dafür sterben würden, mit ihm ins Bett zu gehen. Doch Professor K. scheint unempfänglich für jede Versuchung zu sein. Manchmal kommt es mir so vor, als würde er mich durch seine dunklen Gläser hindurch mustern, und dann halte ich seinem Blick stand, bis der Eindruck verschwindet. Das ist nicht unangenehm. Denn welche Farbe seine Augen auch haben mögen, ich glaube nicht, dass sein Blick schmierig ist wie der von Ian. Er scheint mich eher forschend anzusehen, aber um mich zu verstehen, nicht, um über mich zu urteilen. Auf dieselbe Art, wie ich Agatha angesehen habe, als sie das Hinterrad ihres Fahrrads mit dem Hammer zertrümmerte, um die vierte Prüfung für die Taufe zu bestehen. Er macht mich ein bisschen verlegen, aber sein tadelloses Verhalten lässt keinen Raum für Zweifel: Professor K. ist ein anständiger Mensch. Ein faszinierender und sehr intelligenter Mann.


  Durch seine Gegenwart bekommen die hier drin zugebrachten Stunden etwas mehr Sinn.


  


  Meine Bank steht in der fünften Reihe, und das bedeutet zweierlei: Das Erste und Wichtigste ist, dass die Lehrer mich für eine »fleißige« Schülerin halten und mich daher nicht auf einen der Plätze direkt vor dem Lehrerpult gesetzt haben. Denn dort sind die Hitzköpfe einquartiert, die noch nicht kapiert haben, dass es nutzlos und sogar kontraproduktiv ist, in der Klasse aufzufallen. Ob du tough bist, erweist sich erst außerhalb dieser Mauern, wo niemand dich beschützt oder dir sagt, wie du dich verhalten sollst. Wo es heißt, du gegen die Welt. Das Zweite ist, dass ich von meinem Platz aus die ganze Klasse im Blick habe. Ich sehe die beiden Nullen in der vierten Reihe, die ihre Zeit damit verbringen, imaginäre Fußballmannschaften aufzustellen, auf die sie dann ihr Taschengeld verwetten. Ich sehe das Mädchen in der sechsten, dessen Namen ich mir immer noch nicht merken kann und das immer brav mitschreibt, wobei es Stifte in unterschiedlichen Farben benutzt. Was nützen dir all die Farben? Es ist alles graue Theorie, was du da schreibst, Mädchen. Alles grau. Und wenn sie von einem Lehrer etwas gefragt wird, bleibt sie auch tatsächlich stumm. Rechts von mir sitzen die »Täschchen«, wie sie die Kunstlehrerin nennt: vier ebenso hübsche wie schwachsinnige Mädchen, die das Klassenzimmer mit dem heimischen Wohnzimmer verwechseln. Sie ziehen sich an wie Popstars, reden nur über Markenklamotten, die sie sich nie leisten könnten, und schicken den Jungs Zettelchen mit ellenlangen Nachrichten voller abgeschmackter Herzchen. Die Jungen in meiner Klasse sitzen alle in den vorderen beiden Reihen. Zwei Schwarze. Ein Asiat. Ein Blonder. Und ein fünfter, der, seit ich ihn kenne, noch nie sein Basecap abgenommen hat. Wenn sie vorbeigehen, kann man die dicken Ketten hören, die sie um den Hals tragen. Wir reden nur in Einsilbern miteinander. Die längsten Worte sind Beleidigungen. Das sollen die Säulen der Zukunft sein?


  Die Wahrheit ist, dass ich von menschlichen Robotern umgeben bin, die sich ununterbrochen nach einem vorgegebenen Programm bewegen und unterhalten. Was für ein sinnloses Leben.


  Der erste Lehrer des Vormittags ist hereingekommen, sein Fach ist Mathematik.


  Er hat gerötete Augen und bläuliche Tränensäcke, wie jemand, der die vergangenen achtzehn Stunden vor einem Bildschirm gehockt hat. Jetzt wird er sich gleich umdrehen und Zahlenreihen an die Tafel schreiben. Wir werden ihm während der ersten zwei Minuten folgen, dann wird jeder bei irgendeiner Zahl aufgeben und sich darauf beschränken, mit Ja zu antworten, wenn der Lehrer sich zufrieden vor der vollgeschriebenen Tafel umwendet und fragt: »Habt ihr das verstanden?«


  Vielleicht ist er es, der nichts verstanden hat.


  


  Als es klingelt, öffnen Naomi, Seline, Agatha und ich unsere Regenschirme. Wozu soll eigentlich dieses ganze Wasser gut sein?


  »Guck mal, da ist Morgan«, sagt Naomi und stößt mich an.


  Ich werfe einen Blick zum Schultor.


  Ich sehe ihn. Er lehnt an einem der beiden Pfeiler, die das Tor flankieren. Er ist dunkel gekleidet, wie immer, und trägt eine Mütze aus schwarzer Wolle gegen den Regen. Morgan sieht nicht nur gut aus, er hat auch dieses gewisse Etwas. Meine Freundinnen, allen voran Naomi, behaupten, dass er der ideale Typ für mich sei. Vielleicht. Ich weiß es nicht. Zurzeit habe ich keinen »Idealtypen« im Sinn. Zurzeit habe ich gar nichts.


  Morgan unterhält sich gerade. Aber ich kann nicht sehen, mit wem.


  »Wartet hier auf mich.«


  Ich klappe meinen Schirm zusammen und setze eine Mütze auf, ähnlich wie die von Morgan. Den Pfützen ausweichend, überquere ich den Hof. Als ich bei ihm bin, ist er allein. Seltsam. Die Person, mit der er geredet hat, scheint sich in Luft aufgelöst zu haben. Er sieht mich schuldbewusst an, wie jemand, der beim Klauen erwischt wurde. Ich nutze dieses Zögern, um ihn mir genauer anzusehen. Keine Ahnung, woran es liegt – an seinem schlanken, gutgebauten Körper oder an den engelsblonden Haaren, an den blauen, beinahe violetten Augen oder dem Grübchen, das sich beim Lächeln an seinem linken Mundwinkel bildet –, aber Morgan ist zweifellos der interessanteste Junge, den ich kenne. Und ich bin sicher, auch der gefährlichste.


  »Hallo, Alma.«


  Nur zwei Worte, und seine ganze Unsicherheit ist verschwunden. Ich fühle mich überrumpelt, jetzt bin ich es, die aus dem Konzept gebracht ist. Aber ich senke den Blick nicht.


  Es ist merkwürdig. Normalerweise kann ich mich in andere Leute hineinversetzen, erkenne ihre Absichten und komme ihnen zuvor, immer schlagfertig. Aber bei ihm ist das anders. Manchmal ist er mir seltsam nahe, aber seine Gedanken entziehen sich mir immer wieder. Wenn wir miteinander reden, dann nur mit verdeckten Karten.


  »Hallo, Morgan.«


  »Willst du zu mir?«


  »Nein, zu Adam. Ich dachte, du hättest mit ihm geredet.«


  Ich gratuliere mir zu meinem Improvisationstalent.


  »Ich habe mit niemandem geredet.«


  Seine Stimme klingt ruhig und gelassen.


  Aber ich bin sicher, dass vorhin jemand bei ihm stand, halb hinterm Tor verborgen. Warum lügt er?


  »Du hast recht. Du hast nicht einfach nur geredet. Du hast diskutiert.«


  »Du irrst dich, Alma.«


  Er spricht meinen Namen sehr betont aus. Als würde er mir so etwas mitteilen wollen. Aber ich weiß nicht, ob es eine Drohung oder ein Rat sein soll.


  Ich deute ein Lächeln an, halb ironisch und halb amüsiert. Dann stelle ich mich auf die Zehenspitzen und streife sein Ohr mit meinen Lippen, ganz langsam. Alles für meine Freundinnen, die mich beobachten.


  »Dann entschuldige, Morgan«, flüstere ich.


  Ich atme den körperwarmen Geruch seiner Haut. Er riecht nach nichts.


  Morgan bleibt unbeweglich stehen und verzieht keine Miene. Plötzlich dreht er sich abrupt zu mir um, und wir stehen uns direkt gegenüber, meine Nase nur wenige Millimeter von seiner entfernt. Die Spannung zwischen uns steigt sofort an, als wäre da keine Luft mehr, die uns trennt. Aber auch der Regen steigert sich, wird dichter und heftiger und rüttelt uns auf. Instinktiv halten wir die Hände über den Kopf und sehen uns nach einem Unterschlupf um.


  Die Mädels stehen immer noch in der Nähe des Eingangs und warten auf mich.


  »Tschüss.«


  Ich gehe davon, ohne ihn noch einmal anzusehen, aber ich spüre seinen Blick in meinem Rücken.


  »Tschüss«, ruft er und klingt belustigt, als wollte er sagen: »Wir sehen uns früher wieder, als du denkst.«


  Es gießt um mich herum wie aus Eimern. Beim Rennen peitsche ich Wasserfontänen auf, meine Stiefel platschen durch die Pfützen.


  »Was gibt’s?«, fragt mich Naomi, sobald ich bei ihr bin.


  »Nichts Interessantes.«


  Ich habe keine Lust, etwas zu erzählen.


  Im Grunde sind es auch nur so Gefühle.


  Und außerdem meine.
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    Kapitel 4

  


  Nur eine einzige Lampe brennt in dem weitläufigen Großraumbüro der Werbeagentur.


  Es ist die auf dem Tisch von Alek, der noch an dem Storyboard für eine wichtige Kampagne arbeitet. Werbung für ein neues Luxusjacht-Modell.


  Es ist nach zwei Uhr morgens, und um ihn herum herrscht absolute Stille.


  Alek ist es noch nie schwergefallen, bis in die frühen Morgenstunden im Büro zu bleiben. Anfangs fand er das sogar richtig beflügelnd – die ganze Agentur zu seiner Verfügung. Aber in letzter Zeit verspürt er immer öfter eine leichte Unruhe, wenn seine Kollegen nacheinander nach Hause gehen, wenn er sieht, wie die Schreibtische sich leeren, die Lichter ausgehen, die Stimmen in den Fluren verhallen und schließlich verstummen.


  Er schüttelt den Kopf, um diese albernen Gedanken zu verscheuchen. Er versucht, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, und wirft einen Blick auf seine kostspielige Armbanduhr. Shel hat sie ihm geschenkt, seine Freundin. Sie ist wunderschön, und er weiß, dass er nie Kinder von ihr haben wird. Falls er überhaupt welche möchte …


  Alek lächelt. Es ist fast drei. Zeit, nach Hause zu gehen. Mit methodischer Ruhe räumt er seinen Schreibtisch auf, wirft den leeren Pappbecher in den Papierkorb, aus dem er seinen gewohnten abendlichen Getreidekaffee getrunken hat, macht seine Lampe aus und knipst den Schalter für die Hauptbeleuchtung an. Auf einen Schlag ist der große Raum nicht mehr dunkel. Das Neonlicht blendet geradezu nach dieser langen Zeit im Halbdunkeln. Alek kneift die Augen zusammen. Er nimmt eine Bewegung wahr, weiter weg, an der Wand am Ende des Raums.


  »Ich bin wirklich müde«, murmelt er und gähnt, um mehr Sauerstoff aufzunehmen.


  Er nimmt die Bildtafeln für die Kampagne und legt sie in eine Mappe aus dunkelblauem Karton, die er sich unter den Arm klemmt.


  Er geht auf den Ausgang zu, ohne dass seine Schritte auf dem dicken, elfenbeinfarbenen Teppichboden, mit dem das ganze Büro ausgelegt ist, das geringste Geräusch machen.


  Vor ihm fällt eine Tür zu. Alek bleibt erschrocken stehen.


  Dann geht er weiter. Er vermutet ein offenes Fenster als Ursache, glaubt aber nicht wirklich daran.


  Verstohlen sieht er sich um und hat das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden.


  Alek geht schneller und gelangt zu den Fahrstühlen. Von unten kommen zwei Aufzüge heraufgefahren. Die vier schwarzlackierten Türen öffnen sich gleichzeitig. Die Aufzüge sind leer. Alek betritt den linken und fährt plötzlich herum, um zu sehen, ob jemand hinter ihm ist. Beim Runterfahren hört er, wie sich oben der andere Fahrstuhl in Bewegung setzt. Das unangenehme Gefühl wird immer deutlicher und beängstigender.


  Er ist sicher, dass er verfolgt wird.


  Das Foyer im Erdgeschoss ist jedoch leer. Und zum Glück beleuchtet.


  Alek steuert schleunigst auf die Eingangstür zu, lässt sie hinter sich ins Schloss fallen und geht in Richtung Parkplatz. Sein Auto ist das einzige, das noch dort steht, ganz am anderen Ende. Ein altes weißes Cabrio mit schwarzem Verdeck, das Geschenk seiner Eltern zum Examen. Es steht genau vor einem großen Werbeplakat, auf dem eine Achterbahn zu sehen ist, deren Schienen auf einen Text zulaufen: »GROSSE ERÖFFNUNG AM 19. FEBRUAR.« Das ist eine seiner Kampagnen.


  Warum hat er nicht näher am Gebäude geparkt?, fragt er sich nervös, als er den Parkplatz überquert. Er hört noch, dass der andere Aufzug im Erdgeschoss angekommen ist. Doch Alek dreht sich nicht um. Er geht noch schneller.


  Es ist wie ein Wettlauf zur Fahrertür des weißen Cabrios, in der einen Hand hält er die Autoschlüssel bereit, mit der anderen umklammert er die blaue Mappe. Er hat das Gefühl, dass er in Sicherheit sein wird, sobald er im Auto sitzt. Er wird nach Hause fahren und ein schönes heißes Bad nehmen, bevor er schlafen geht.


  Er beruhigt sich ein bisschen.


  Ich habe mir das alles nur eingebildet, sagt er sich, und steckt den Schlüssel ins Schloss. Aber er schafft es nicht mehr, ihn umzudrehen. Ein harter Schlag trifft ihn in den Nacken.


  Alek fällt zu Boden, in eine totale Dunkelheit.


  Eine Dunkelheit, in der nie mehr Licht wird.
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    Kapitel 5

  


  Der Rachedurst ist uns angeboren, habe ich mal irgendwo gelesen.


  Tatsächlich glaube ich, dass es nur wenige Menschen gibt, die nicht zur Rache fähig sind, genauso wie es nur wenige gibt, die nicht fähig sind zu lügen. Wir reagieren meistens auf ein Unrecht, das uns widerfahren ist. Auf Angriff folgt Verteidigung. Ganz einfach. Fest steht, dass Rache uns nicht hilft, das Unrecht zu vergessen oder es ungeschehen zu machen. Sie gibt uns höchstens das Gefühl, ein wenig ausgleichende Gerechtigkeit walten zu lassen. Aber auch der Begriff von Gerechtigkeit ist höchst subjektiv.


  


  Heute werden wir Adam bestrafen.


  Beim Aufwachen bin ich ein bisschen nervös. Ich hatte Schwierigkeiten einzuschlafen und habe schlecht geträumt. Im Dunkeln taste ich nach der Nachttischlampe. Ich knipse das hässliche Ding an. Jenna hat versprochen, mir eine neue zum Geburtstag zu schenken. Schlimmer als die kann es nicht werden.


  Mein violettes Heft liegt noch immer dort unten am Fuß des Bettes. Niemand hat es angefasst. Niemand kommt je in mein Zimmer. Mein Blick bleibt an dem Umschlag hängen, ich steige aus dem Bett und hebe es auf. Es steht etwas darin. Eine Geschichte. In meiner Handschrift. Wie ist das möglich? Ich kann mich nicht erinnern, irgendetwas geschrieben zu haben.


  Nur eine einzige Lampe brennt in dem weitläufigen Großraumbüro der Werbeagentur … Bevor ich weiterlesen kann, klopft es an meiner Tür.


  Es ist Lina.


  Lina ist meine Schwester, sie ist neun Jahre alt und stumm. Nicht von Geburt an, sondern seit dem 2. Juli vor zwei Jahren, als sich um halb zwei Uhr nachmittags ein Mann aus dem siebten Stock eines Wohnhauses stürzte und sein Körper auf dem Boden zerschmetterte. Lina kam wenige Minuten später mit Jenna hinzu. Sie konnte gerade noch das seltsam unversehrt gebliebene Gesicht des Mannes sehen, bevor sich ein dunkler Plastiksack über ihm schloss. Es war das Gesicht ihres Vaters (und logischerweise auch des Vaters von Evan).


  Ich glaube, es gibt keine Worte, um auszudrücken, was sie empfunden hat. Wahrscheinlich ist sie derselben Meinung und hat beschlossen, nicht einmal nach welchen zu suchen. An dem Tag, an dem ihr Vater starb, hörte sie auf zu sprechen. Seitdem ist sie stumm, obwohl diverse medizinische Koryphäen, Priester und sogar Esoteriker, die die arme Jenna hinzugezogen hat, auf jede erdenkliche Art versucht haben, sie von etwas anderem zu überzeugen.


  Sie teilt sich durch Blicke mit und zeichnet. An ihre Stimme haben wir nur noch ein paar Erinnerungen auf Urlaubsfilmen. Auch ihr Vater ist auf diesen Filmen.


  Nach seinem Tod leitete die Polizei eine kurze Ermittlung ein, für die ein Polizeibeamter namens Sarl verantwortlich war, der damals bei uns ein und aus ging. Man kam zu dem Schluss, dass der Vater von Evan und Lina Selbstmord begangen hatte, und entschied, aus Rücksicht auf meine Geschwister nicht mehr über die Angelegenheit zu sprechen.


  Was Evan angeht, so glaube ich, dass er seinen Vater von der mageren Liste der Menschen, die er mag, gestrichen hat – in dem Moment, als er ihn auf eine Weise verlor, die seiner Ansicht nach nur zu einem elenden Feigling passt. Er war damals noch ein Kind, aber seit jenem Tag hängt eine Zigarettenpackung der Marke, die sein Vater geraucht hat, von einem Nagel durchbohrt an der Wand neben seinem Bett. Er will nicht vergessen, oder er braucht einfach ein Objekt, auf das er seinen ganzen Hass fokussieren kann, jeden Abend vor dem Einschlafen und jeden Morgen beim Aufwachen.


  »Was gibt es, Kleine?«


  Lina streckt mir ihre zur Faust geschlossene Hand entgegen. Dann macht sie sie auf. Auf der Handfläche liegt ihr Glücksbringer, ein goldener Anhänger in Form einer kleinen Glocke. Unsere Großmutter, Jennas Mutter, hat sie ihr zur Geburt geschenkt und gesagt, sie würde sie beschützen und vor falschen Entscheidungen bewahren. Sie trägt sie immer an einem Armband am linken Handgelenk.


  Ich blicke in ihre großen dunklen Augen und sehe nichts als ein vorzeitig gealtertes Kind, das zu enttäuscht vom Leben ist, um ihm weitere Irrtümer zuzugestehen.


  Wie hat sie herausbekommen, dass heute ein besonderer Tag ist?


  Ich weiß es nicht. Die Macht des Schweigens vielleicht.


  »Bist du sicher, dass du ihn nicht behalten willst? Es ist doch dein Glücksbringer.«


  Lina schüttelt ihren kleinen, kastanienbraunen Kopf.


  »Na dann, danke.«


  Ich nehme das Geschenk an und verschließe es in meiner Faust, wohl wissend, dass auch das unser Geheimnis bleiben wird. Lina verschwindet im Flur, ich mache meine Tür wieder zu und ziehe mich an. Ehe ich aus dem Haus gehe, lasse ich den Anhänger in meine Jackentasche gleiten.


  


  Der Tag vergeht wie tausend andere, schmerzlos, aber schneller als sonst. Der langweilige Schultag, die immer gleichen Gesichter und der immer gleiche Unterricht sind heute leichter zu ertragen, weil wir ein Ziel vor Augen haben. Das Ziel heißt, den zu bestrafen, der es verdient hat. Adam.


  Wir haben jede Einzelheit bedacht.


  Adam geht jeden Abend joggen. Oft im Kleinen Park, nicht weit von der Schule, oder am Fluss entlang. Kurz vorm Alten Hafen gibt es eine Reihe von Treppen, die von der Hauptstraße hinunter zu einem Uferdamm führen, auf dem nie viel los ist, weil hier oft Überschwemmung herrscht. Der Weg ist ziemlich lang und eben, weshalb sich tagsüber der eine oder andere dorthin wagt, um zu joggen oder den Hund auszuführen, doch bei Einbruch der Dunkelheit wird er zum Reich der Gangs: Skateboarder gegen Skater, Skater gegen Parkourer. Jeder hat sein Territorium, jeder seine Interessen. Das eigene Revier muss erobert werden. Wie im Dschungel.


  An diesem Ort werden wir Adam heute Abend treffen. Nur ein Spinner wie er, der nichts mit den Gangs zu tun hat und ihnen gegenüber eher eine Art Überlegenheit zur Schau trägt, bringt es fertig, nach Sonnenuntergang in dieses Niemandsland einzudringen. In einer solchen Umgebung macht man wegen ein bisschen Gewalt kein großes Aufheben. Nicht einmal die Polizei, die inzwischen an Schlägereien und Zusammenstöße dort gewöhnt ist. Oft sind es sogar die Polizisten selbst, die so was provozieren. Der perfekte Ort für einen Hinterhalt.


  Die Mädels und ich treffen uns unten an der Treppe, dunkel gekleidet, die Kapuzen über den Kopf gezogen. Wir trinken Bier und rauchen, um nicht zu sehr aufzufallen.


  »Still jetzt und nicht nervös werden«, sage ich. »Jede weiß, was sie zu tun hat.«


  Unter den Kapuzen spiegeln die Augen von Naomi, Seline und Agatha das Licht der Straßenlaternen vom Uferweg.


  Wir haben alles sorgfältig geplant: wo es stattfinden wird, wer ihm den Weg versperren und wer ihm das Pfefferspray in die Augen sprühen soll. Es darf keine Pannen geben. Wir wollen ihn nur demütigen, den Dreckskerl, mindestens so sehr, wie er Seline gedemütigt hat. Wir wollen nur, dass er begreift, wie das ist.


  Wir warten in der Dunkelheit, hinter der Ecke eines alten Lagerschuppens. Es riecht nach Schimmel und Mäusedreck. Die Sonne ist schon seit einer Weile untergegangen. Die Minuten schleichen dahin. Die Zeit wird von unseren Atemzügen gemessen. Wir müssen ruhig bleiben, sage ich mir immer wieder.


  Nach zehn Minuten fange ich an zu glauben, dass Adam nicht kommen wird.


  Wir sehen uns an und überlegen, was zu tun ist. Ich bedeute den anderen, noch ein wenig Geduld zu haben. Wir können jetzt nicht aufgeben. Ich beuge mich vor, um über den Damm zu spähen. Das Wasser ist schwarz und ölig. Ich beobachte das Hin und Her der Skater. Kapuzenbedeckte Gestalten sausen vorbei, mit geballten Fäusten in den Taschen ihrer Trainingshosen. Und dann sehe ich ihn. Adam. Er kommt auf uns zu. Er humpelt und hält sich mit einer Hand den Kopf.


  Ich gebe den anderen ein Zeichen. Wir warten noch.


  Sobald er sich dem Licht einer Straßenlampe nähert, bemerke ich, dass sein T-Shirt blutverschmiert ist. Ich kann sein Gesicht nicht sehen, aber so, wie er sich bewegt, bin ich sicher, dass ihn jemand verprügelt hat. Und dieser Jemand scheint ganze Arbeit geleistet zu haben. Keine Frage, er hat uns die Mühe erspart.


  Ich taste in meiner Jackentasche nach Linas Glöckchen. Ein Schauer überläuft mich, und einen Moment lang bin ich drauf und dran, alles abzublasen. Doch dann schiebe ich alle Skrupel beiseite: Adam muss bezahlen.


  Ich gebe den Mädels das Signal. Seline und Naomi nicken, sehen aber ängstlich aus. Agatha dagegen ist anscheinend ganz ruhig. Wir müssen das jetzt durchziehen. Ein Rückzug wäre feige.


  Schnell und unerbittlich verlassen wir unsere Deckung. Adam ist noch etwa zwanzig Meter entfernt und schwankt wie ein Boot im Sturm. In Sekundenschnelle sind wir bei ihm. Ich baue mich vor ihm auf, um ihm den Weg zu versperren. Er sieht meine Beine und hebt mühsam den Kopf. Erkennt mich. Ich taxiere ihn: Ein Auge ist blau und blutunterlaufen. Die Nase scheint gebrochen zu sein, und die Oberlippe ist total geschwollen. Seine hellen Haare sind mit geronnenem Blut verkrustet und stehen in alle Richtungen ab, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Fäuste haben sein hübsches Gesicht ausgelöscht wie ein Lappen, der über ein noch feuchtes Gemälde wischt.


  »Was für ein abstoßender Anblick!«


  Ich bin die Erste, die etwas sagt.


  »Waf wilft du?«


  Er spuckt Speichel, Blut und Zahnsplitter aus und deutet mit dem Finger auf mich. Im Licht der Straßenlaterne sieht es so aus, als würde das Feuer aus dem Maul des eingravierten Drachen auf Adams Silberring zu lodern beginnen. Er denkt offenbar, dass wir die geschickt haben, die ihn verdroschen haben. Da irrt er sich, aber ich lasse ihn in dem Glauben.


  »Das weißt du genau.«


  Jetzt tritt Seline nach vorn, taucht direkt hinter mir auf. Sie hat das Spray.


  Auch Naomi und Agatha kommen näher, Agatha lautlos wie immer.


  »Was hast du Seline angetan, du Scheißkerl?«, schreit Naomi, reißt Seline das Spray aus der Hand und hält es Adam unter die Nase. »Siehst du das hier? Willst du ein bisschen davon?«


  Adam bekommt es offenbar mit der Angst zu tun. Sein gesundes Auge ist weit aufgerissen.


  »Nein … nein … ftopp …«


  Jetzt gilt es, hart zu bleiben.


  »Gib mir dein Handy!«


  Er gehorcht und reicht mir sein Mobiltelefon.


  »Ist dieses verdammte Filmchen hier gespeichert?«


  »Nicht …«


  »Ist es hier drauf?«


  Adam nickt. Ich gebe das Handy Seline.


  »Los, lösch die Sauerei, Seline.«


  Ich habe alles unter Kontrolle.


  Seline wirft das Telefon einfach in den Fluss. Ich höre das Aufklatschen auf dem Wasser.


  Adam stößt einen Fluch aus.


  »Haft du fie noch alle?«


  »Halt den Mund.«


  Agatha hat bisher geschwiegen, doch jetzt macht sie zwei Schritte auf Adam zu. Ich spüre, dass hier was schiefläuft, und packe ihren Arm, um sie aufzuhalten. Sie weicht zurück und geht wieder auf ihren Platz. Ihr Blick hat etwas Beunruhigendes.


  Adam wankt unsicher und geht schließlich vor uns in die Knie. Ich merke, dass er auf die alten roten Turnschuhe an Agathas Füßen starrt. Die trägt sie immer. Sie sind ihr Markenzeichen. Und wahrscheinlich die einzigen Schuhe, die sie hat.


  Naomi wirft mir einen fragenden Blick zu. Sie weiß nicht, was wir jetzt machen sollen. Auch die anderen wirken unsicher.


  Agatha geht wieder zum Angriff über. Sie nimmt Naomi die Spraydose ab und sagt: »Wir handeln weiter nach Plan.«


  Was hat sie vor?


  Sie packt Adam an den Haaren und reißt seinen Kopf nach hinten. Er fixiert sie mit seinem heilen Auge. Es ist ein herausfordernder Blick. Ich verstehe, dass er Angst hat, aber auch, dass er sich lieber blind machen lässt, als es zu zeigen. Agatha zögert nicht: Sie zieht die Schutzkappe von dem Spray. Ihre rasende Wut verbreitet sich in der Luft wie eine Giftgaswolke.


  »Du bist nichts als ein ekelhafter Wurm!«


  Sie sprüht ihm das Pfefferspray ins Gesicht.


  Adam brüllt wie ein Tier auf der Schlachtbank, und auch Seline brüllt, versucht, das Meer aus Scham in ihrem Innern herauszubrüllen. Doch es kommt nur ein Tropfen.


  Naomi ist wie versteinert.


  Agatha leert die ganze Dose. Erst dann lässt sie Adam los, der sich auf dem Boden windet und die Hände auf die Augen presst.


  »Es brennt! Brennt! Brennt!«


  Agatha lächelt boshaft. Sie schleudert die leere Dose in den Fluss. Ich versuche, die Gedanken, die durch meinen Kopf wirbeln, zu verjagen, und hocke mich vor Adam hin.


  »Es breheeennt!«


  »Fürs Erste reicht das wohl«, sage ich. »Wenn du den Mund aufmachst, garantiere ich dir, dass wir dich das nächste Mal anzünden wie einen alten Weihnachtsbaum.«


  Daraus, wie er stumm bleibt und sich krümmt, schließe ich, dass er verstanden hat.


  Ich laufe los. Zeit, abzuhauen.


  Die Mädels folgen mir. Sie sind direkt hinter mir.


  Wir lassen ihn dort zurück, am Boden liegend.


  Mein Herz schlägt wie verrückt.


  In meiner Tasche bimmelt fern ein Glöckchen.
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    Kapitel 6

  


  Ich fahre aus dem Schlaf. Alles dunkel.


  Wie spät mag es sein?


  Der Wecker zeigt Mitternacht. Ich mache Licht und sehe mein violettes Heft. Es liegt noch immer dort auf dem Boden, am Fußende des Bettes, an derselben Stelle wie zuvor.


  Als würde es auf mich warten, mit dieser dicht beschriebenen Seite, die hervorgebracht zu haben ich mich nicht erinnern kann.


  Während ich es ansehe, wird mir schwindelig. Ein Gefühl wie am Rand eines Abgrunds. Ich strecke mich über die Bettkante, angele es mit den Fingerspitzen und hebe es auf. Eingewickelt in meine Decke, kann ich nicht anders, als dort weiterzulesen, wo ich am Morgen aufgehört habe.


  Das habe ich geschrieben, kein Zweifel, aber in einer wilden, unkontrollierten Schrift, in einem willenlosen Gedankenstrom. Ich muss es in einer Art Trance hingekritzelt haben. Einer Art Traum. Einer Art Alptraum. Einer Art Wirklichkeit. Ich erinnere mich nicht, was ich geschrieben habe. Hingeworfene Worte, ohne nachzudenken. Trotz meiner Müdigkeit und der Kurzatmigkeit und der Dunkelheit, die draußen gegen die Fenster drückt, lese ich weiter. Und kann nicht glauben, was dort steht. Immer wieder sage ich mir, dass ich möglicherweise einen Teil eines Traums beschrieben habe, dass es mir gelungen ist, eine meiner Phantasien auf Papier festzuhalten.


  Warum?


  Und wann?


  Ich setze mich im Bett auf, die Augen gebannt auf ein violettes Heft mit elfenbeinfarbenen Seiten gerichtet. In meinem Gesicht regt sich nichts. Aufmerksam lese ich und bin danach vollkommen erschöpft. Ich schlafe bei eingeschaltetem Licht ein, und die Angst verschwimmt auf der Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit, zwischen Bewusstsein und Unterbewusstsein, zwischen Alma und etwas anderem.


  


  Das Weckerklingeln ist traumatisch.


  Der Körper reagiert automatisch, aber er fühlt sich zu schwer an, um mir zu gehören. Mein Kopf ist so voll von Bildern, dass er mir leer erscheint, weil ich mich auf keines davon konzentrieren kann. Adam, der Hinterhalt, Agatha, die Schreie, die Geschichte in dem Heft – sie bohren sich wie Dornen in meinen Verstand. Die Angst sitzt mir im Nacken und wird verstärkt von einem leichten, aber beständigen Schmerz.


  Ich öffne das Fenster. Im trüben Licht dieses grauen Morgens leuchtet das violette Heft wie eine bedrohliche Stammesmaske. Es liegt immer noch aufgeschlagen auf dem Bett. Ich muss es verschwinden lassen. Ich entscheide mich für den Kleiderschrank, ganz zuunterst. Kleider, Schuhe, Taschen, alte Plüschtiere, egal was, Hauptsache, niemand findet es. Ich hebe den ganzen Kram an und schiebe es darunter.


  Jetzt brauche ich eine Dusche.


  Im Flur stoße ich auf meine Mutter, die mich so verblüfft ansieht, als hätte es gerade Frösche geregnet.


  »Alma? Was hast du denn letzte Nacht angestellt?«


  »Hab nicht besonders gut geschlafen.«


  Ich vermeide es, sie anzusehen. Meine Haare fallen mir übers Gesicht.


  »Gad kommt heute zum Abendessen.«


  »Ah.«


  Gad ist der neue Freund meiner Mutter. Jenna verfügt in Liebesdingen über einen doppelten Invaliditätsbonus: Sie ist die geschiedene Frau eines Mannes, der nichts taugte (mein Vater), und sie ist Witwe (des Vaters von Lina und Evan). Sie hätte dies weitaus profitabler einsetzen können, aber sie hat sich Gad ausgesucht. Oder besser gesagt, er hat sie ausgesucht, und sie hat es geschehen lassen. Ist einfach mitgetrottet wie eine der Kühe, die ohne Bedenken der Leitkuh ins Schlachthaus folgen. Gad ist ein guter Kerl, das bestreitet niemand. Aber er ist dick und oft verschwitzt. Ihm gehört eine Frittenbude, was bedeutet, dass er rund um die Uhr nach Frittenfett stinkt, sieben Tage die Woche. Zweiundfünfzig Wochen im Jahr. Er ist noch nicht so lange mit Jenna zusammen, als dass ich sagen könnte, ob er auch am 29. Februar stinkt, dem nur alle vier Jahre vorkommenden Schalttag. Es gibt keine Seife, kein Parfüm, kein Lösungsmittel, das diesen Geruch beseitigen könnte. Sogar sein Bargeld scheint in Öl getaucht worden zu sein.


  Jenna behauptet, sie hätte sich daran gewöhnt. Vielleicht stimmt das, denn der Fettgeruch ist Teil des Pakets »bedingungslose Liebe, wirtschaftliche Unterstützung und totale Verfügbarkeit«, das Gad ihr angeboten hat. Das er uns angeboten hat, denn Evan, Lina und ich sind Teil des Handels, ob es ihm passt oder nicht.


  Fakt ist, dass Jenna sich damit zufriedengibt. Und das ist ein Fehler. Sie ist schon immer eine schöne Frau gewesen, sehr attraktiv. Doch die Schläge, die das Leben ihr verpasst hat, emotionale, psychische Schläge, haben sie geschwächt. Sie haben ihren Blick getrübt und ihren Geruchssinn. Wenn man neben einem Lahmen geht, gewöhnt man sich das Hinken an. Folglich umgibt auch sie seit einiger Zeit ein merkwürdiger Geruch, eine Mischung aus Frittenfett und Medizin, die offenbar schädlich genug ist, um das Blau ihrer Augen und das goldschimmernde Kastanienbraun ihrer Haare stumpf werden zu lassen und die Falten in ihrem Gesicht tiefer einzugraben.


  Im Gegensatz zu Gad wird Jenna von Tag zu Tag dünner. Und ihre Schönheit verblüht.


  Ich sehe sie durch meine Haarsträhnen hindurch an, wie durch schwarze Eisenstäbe. Wer von uns beiden sitzt im Gefängnis? Sie oder ich?


  »Gibt’s Pommes?«, frage ich sarkastisch.


  »Du könntest ab und zu mal ein bisschen mehr Begeisterung an den Tag legen.«


  Ich sage nichts mehr.


  »Schon gut. Ich weiß, dass es dir nicht passt. Aber versuch wenigstens, freundlich zu sein.«


  Sie seufzt und geht weiter.


  Ich bin immer freundlich.


  Im Bad schließe ich mich sofort in der Dusche ein.


  Ich wasche alles ab, was ich nur kann.


  


  Die Straßen der Stadt sind morgens um acht total voll.


  Die Leute gehen schnell, telefonieren, essen, trinken – alles auf einmal, um Zeit zu sparen. Und um nicht zu merken, dass das vollkommen sinnlos ist. Es gibt sogar welche, die joggen, hier, mitten im Verkehr. Mit ihren lächerlichen Hightech-Schuhen und ihren Kopfhörern: Schwitzend und verzerrte Songs im Ohr, reden sie sich ein, sie würden nicht zu diesem Getriebe aus Wahnsinn, Benzin und Elektrizität gehören, das dabei ist, uns in das große Nichts zu stürzen.


  Zum Schleuderpreis obendrein.


  Während ich darauf warte, dass sich das rote Ampelmännchen in ein grünes verwandelt, denke ich an Adam. An die arme Seline. An meinen Traum. An die Geschichte. An alles auf einmal, ebenfalls, um Zeit zu sparen.


  Ich gehe in eine Kaffeebar. Ich brauche etwas Warmes.


  »Einen Kaffee, bitte«, bestelle ich bei dem Jungen hinterm Tresen.


  Er sieht mich an. Er hat große, haselnussbraune Augen und scheint sich zu freuen, mich bedienen zu dürfen. Ich schenke ihm ein verhaltenes Lächeln. Er trägt eine Schürze, die ihm nicht passt, macht sich aber sofort an die Arbeit. Nur einen Augenblick später reicht er mir meinen Kaffee.


  »Er ist heiß.«


  Vorsichtig nehme ich den Coffee-to-go-Becher und streife seine warme Hand mit meinen Fingern, eiskalten Fingern.


  Ich bezahle.


  »Einen schönen Tag«, wünscht er mir.


  »Danke.«


  Ich gehe hinaus und weiß seinen Blick im Rücken, auf meinen engen Jeans, den braunen Stiefeln, den Spitzen meiner Absätze.


  Ich weiß, dass du mir nachsiehst, denke ich und lasse ihn gewähren. Ich mag es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.


  Beim Ausgang der Bar liegt ein Stapel Gratiszeitungen. Ich bleibe stehen, um sie durchzublättern, während das Ampelmännchen wieder rot wird. In riesigen dicken Lettern prangt die Schlagzeile der »City News« auf der Titelseite. Darunter ein Foto.


  Ein Werbeplakat mit einer Achterbahn.


  GROßE ERÖFFNUNG AM 19. FEBRUAR.


  Ich kenne dieses Plakat.


  Ich kenne es gut.


  Ich schnappe mir die Zeitung.


  »Junger Werbefachmann barbarisch gekreuzigt.«


  Der Pappbecher mit dem Kaffee wird auf einmal zu heiß und zu schwer. Er rutscht mir aus der Hand, und sein Inhalt ergießt sich auf den Boden, um meine Stiefel herum.


  »Oh, mein Gott!«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 7

  


  In der Schule rauscht alles an mir vorbei, ohne dass ich irgendetwas aufnehme. Ich fahre als hilflose Zuschauerin in einem Schnellzug durch unbekanntes Gebiet, das ich nicht mal genau sehen kann.


  Wenn ich in die Klasse komme, rede ich nie viel, nicht mal mit meinen Freundinnen, die meine Bank umringen wie die Latten eines Zauns. Ich fühle mich wie im Gefängnis, in der Gewalt eines Willens, den ich nicht lenken kann.


  Meine Gedanken, meine Träume gehören mir nicht mehr.


  Ich bin sie.


  Absolut seltsam, was da mit mir vorgeht: Und alles, was um mich herum passiert, bedeutet nichts. Die einzige Kraft, die mich antreibt, befindet sich in meinem Kopf und sitzt dort fest, gestrandet in den Untiefen meines Gedächtnisses.


  »Alma!«


  Es ist Naomi, die einzige Person, die selbstsicher genug ist, um mich weder als Rivalin zu sehen noch wie eine Göttin zu verehren. Eine gewisse Zeitlang habe ich diese Art von Ergebenheit gewollt und gesucht, bis ich kapiert habe, dass sie mir nichts bringt. Ich will Menschen um mich haben, auf die ich mich verlassen kann. Ich will keinen blinden Glauben, sondern Vertrauen.


  »Hallo.«


  Ich merke, dass ich Lichtjahre weit weg bin.


  »Alles in Ordnung? Sieht nicht so aus, als hättest du viel geschlafen.«


  »Hab ich auch nicht.«


  »Denkst du an Adam?«


  »Schon.«


  Ich verliere kein Wort über die Zeitung. Kein Wort über die Geschichte.


  »Ich auch. Den anderen beiden geht’s genauso.«


  Seline traut sich nicht, uns anzusehen. Ihr Gesicht ist so gerötet und verquollen, als hätte sie ununterbrochen geweint.


  »Habt ihr Neuigkeiten?«


  »Er ist zur Schule gekommen.«


  »Gut«, sage ich.


  Seline schüttelt den Kopf. »Er ist voller Pflaster und Verbände.«


  Ich sehe sie streng an.


  »Wir sind zu weit gegangen«, schluchzt Seline. »Wir sind wirklich zu weit gegangen.«


  »Pst! Hör auf damit!«


  »Seline hat recht«, fährt Naomi fort. »Ich kann auch nicht vergessen, wie …«


  »Wir müssen überhaupt nichts vergessen«, mischt sich Agatha mit ihrer tiefen, monotonen Stimme ein. Es hört sich an, als würde sie im Rhythmus eines alten Metronoms sprechen. »Adam hat gekriegt, was er verdient hat. Ende der Diskussion.«


  Naomi schaut mich prüfend an, um festzustellen, ob ich damit einverstanden bin. Ich hätte so einiges dazu zu sagen. Aber ich bin heute nicht in der Stimmung für Auseinandersetzungen.


  »Ende der Diskussion«, antworte ich.


  Agatha schweigt. Sie geht und setzt sich auf ihren Platz. Naomi sieht mich irritiert an.


  »Das war absolut furchtbar«, flüstert sie.


  Ich zucke die Achseln.


  »Sie hätte ihn blind machen können. Sie ist zurzeit total reizbar. Anscheinend geht es ihrer Tante nicht gut.«


  Ich blicke auf. »Davon hat sie mir nichts gesagt.«


  »Mir auch nicht, aber … sie wird wohl demnächst öfter fehlen, um sich um sie zu kümmern.«


  »Ist es was Ernstes?«


  »Keine Ahnung, aber wahrscheinlich schon.«


  Soweit wir wissen, leidet Agathas Tante an einer Krankheit, die ihr Immunsystem extrem schwächt und sie zwingt, im Haus zu bleiben, um jede Ansteckung zu vermeiden. Sogar eine simple Erkältung könnte sie das Leben kosten.


  »Das tut mir leid.«


  »Mir auch. Es wäre schrecklich, wenn …«


  »Sag’s nicht.«


  Wir wissen beide, dass der Tod ihrer Tante für Agatha unweigerlich das Heim bedeuten würde, zumindest, bis sie achtzehn ist.


  »Gibt es denn niemand anderen, der sich um die Frau kümmern kann, solange Agatha in der Schule ist?«


  Naomi sieht geistesabwesend zu den Klassenkameraden hin, die gerade als Letzte hereindrängen. »Sie hat mir was von einer Pflegerin erzählt, die ab und zu vorbeikommt, aber das genügt nicht.«


  »Hat sie sich deshalb so an Adam ausgetobt?«


  »Ich weiß es nicht, Alma. Ehrlich. Aber mir ist angst und bange dabei geworden.«


  Angst, denke ich.


  Wovor muss man wirklich Angst haben? Vor den eigenen Handlungen oder eher vor dem, über das man keine Kontrolle hat? Davor, einen Jungen mit einem Abwehrspray blind zu machen, oder davor, grundlos eine Tante zu verlieren und in ein Waisenhaus gesperrt zu werden?


  Ich habe keine Antwort darauf. Der Unterricht beginnt, die zigste Literaturstunde.


  Ich weiß jetzt schon, dass ich nicht ein Wort mitbekommen werde.


  


  In der Schulmensa ergeht es mir nicht besser. Ich kann nichts essen. Ich starre auf die Masse von kanariengelbem Püree, das die Konsistenz von Fensterkitt hat und wie der Plastikbeutel riecht, in dem es vorher war. Ich spiele mit den Fleischstückchen, die in einem See aus brauner Soße schwimmen, auf dem auch ein paar traurige Erbsen dahintreiben, grüne Erbsen, so groß wie Traubenkerne.


  »Wenn du das nicht willst, esse ich es.«


  Offenbar habe ich mich heute, ohne es zu merken, neben einen guten Esser gesetzt. Ich kenne ihn. Es ist ein kräftiger Junge, der selbst mitten im Winter im T-Shirt herumläuft, er hat einen Bartwuchs wie ein erwachsener Mann und eine ausgeprägte Leidenschaft für Superhelden. Jede Seite seines Schülerkalenders schmückt er mit ihnen.


  »Bedien dich.«


  Ich habe es kaum ausgesprochen, da senkt er auch schon seine Gabel in meinen Berg von Kartoffelschleim.


  Einen Moment lang freue ich mich an der Gier, mit der er das Essen herunterschlingt, und denke, dass auch das eine Form von Freiheit ist: seinen Hunger zu stillen.


  Ich würde jetzt nicht einmal ein Glas Wasser runterkriegen.


  Seline hat anscheinend auch keinen großen Appetit. Wir haben beide eine Last zu tragen, die sich heute direkt auf den Mageneingang gelegt hat.


  »Ich gehe in den Hof«, sage ich, als ich genug habe.


  Ich hänge mir meine schwarzweiße Tasche um. Sie ist ein Geschenk meiner Mutter. Vielleicht das einzige von ihr, das meinem Geschmack entspricht. Das einzige, das ich ausgepackt habe, ohne zu denken, dass sie es für eine andere Tochter gekauft hat.


  Draußen lasse ich mich von der kühlen Luft durchpusten. Ich setze mich auf eine niedrige Mauer, ein Buch in der Hand, und starre ins Leere.


  Dann sehe ich Adam vorbeigehen. Ruhe scheint wirklich ein seltenes Gut geworden zu sein. Adams Gesicht ist geschwollen, und er trägt einen auffälligen Verband über dem linken Auge. Sein Gang ist anders als sonst: Sein glühender Kampfgeist hat der Resignation Platz gemacht. Er geht vorsichtig, bleibt in einer Ecke des Schulhofs stehen und wartet. Ich bin zu weit weg, als dass er mich bemerken würde. Ich fühle gar nichts, als wäre ich narkotisiert. Ich schlage mein Buch auf und tue so, als würde ich lesen.


  Einen Moment später taucht Morgan auf, er geht zu Adam und sagt ihm etwas. Sie beginnen, miteinander zu tuscheln. Ich wusste nicht, dass sie befreundet sind. Vielleicht war das gestern vor der Schule doch Adam, mit dem Morgan diskutiert hat. Die hinter dem Tor verborgene Person.


  Und jetzt? Worüber reden sie? Über uns? Über gestern?


  Eigentlich ist auch das nicht wichtig. Die einzige Regel lautet: Traue niemandem, nie.


  Ich versenke mich nun doch in mein Buch, es ist ein angenehmes Abtauchen. Nach und nach dringen die Worte zu meinem Gehirn vor, werden von der schwachen Strömung des Blutes weitertransportiert und erreichen die Lunge, das Herz, den Magen, wo sie die Sperre auflösen, die ihn verschlossen hatte.


  Es ist viel leichter, fremde Gedanken zu verdauen als die eigenen.


  


  Beim Nachhausekommen empfängt mich dieser typische Geruch.


  Ich würde ihn unter Tausenden wiedererkennen: Frittenbude Gustibus. Ein Geruch, den Gad um sich herum geschaffen hat wie eine Barriere, die ihn von der Außenwelt abschottet.


  »Guten Abend, meine Liebe.«


  Ich gehe ins Wohnzimmer und sehe ihn in einem der beiden gelbgestreiften Sessel sitzen, auf die meine Mutter so stolz ist. Französischer Polsterstoff, sagt sie immer. Sessel, die mein Vater ihr zu kaufen erlaubt hatte. Doch jetzt sitzt Gad da. Sein Ton ist gewohnt freundlich, aber dennoch kann ich sein fettbespritztes Hemd nicht übersehen, das derart über seinem dicken, runden Bauch spannt, dass mir der Gedanke kommt, er könnte innerlich explodiert sein.


  »Hallo, Gad.«


  Ich antworte mit einem zerstreuten Gruß. Die Erwachsenen behaupten immer, die Jugendlichen würden in ihrer eigenen Welt leben. Diese These kann ich ohne weiteres bestätigen.


  »Wie ist es in der Schule gelaufen?«


  Solche höfliche Konversation bin ich nicht mehr gewohnt seit mein Vater das Interesse an mir verlor. Alles in Ordnung, Liebes? Klar, und bei dir? Wie war die Klassenarbeit? Oh, gut, danke. Gad dagegen scheint noch daran zu glauben.


  Also antworte ich ihm.


  »Gut, danke.«


  Die Küchenuhr beginnt zu zwitschern. Das ist eine von Jennas Anschaffungen, die ihr gute Laune machen. Zu jeder vollen Stunde zwitschert eine andere Vogelstimme. Sieben Uhr ist die Stunde des Beos.


  Ich gehe durchs Wohnzimmer. Jenna steht in der Küche und ist kaum mehr als ein Automat, der methodisch die Handgriffe für ihr Standardgericht ausführt: Fleischragout in Rotweinsoße. Sie hat ihre geblümte Cocktailschürze um und bewegt sich geschickt hin und her, den ganzen Raum vor dem Herd in Beschlag nehmend. Doch ihre Augen sind glanzlos. Und offensichtlich ist sie mit den Gedanken ganz woanders. Reist in weiter Ferne herum. Ich weiß nicht, ob ich sie bewundern oder bedauern soll. Im Zweifelsfall begrüße ich sie.


  »Hallo, Jenna.«


  »Hallo«, wacht sie auf. »Ich habe dich gar nicht kommen hören.«


  »Was soll’s, ich bin ja sowieso kaum zu Hause. Ich gehe noch eben duschen vorm Essen.«


  Keine Antwort.


  Das schrille Geplapper eines Fernsehquiz erfüllt die Wohnung. Für einen Moment fühle ich mich geborgen in diesem Pseudo-Familienleben. Ich frage mich, ob es weniger pseudo wäre, wenn ich wenigstens ein bisschen daran glauben würde. Aber ich habe ganz andere Fragen zu klären. Ich gehe auf mein Zimmer und wühle im Kleiderschrank. Mit den Fingern ertaste ich die Wolle von Mützen, das Synthetikfell meines Plüschaffen, das Metall meiner Rollerblades, und schließlich das violette Leder des Heftumschlags. Es ist hier, in Sicherheit. Ich setze mich vor den Schrank, hole die »City News« vom Morgen aus der Tasche und lege sie zum Vergleich neben das Heft.


  
    Junger Werbefachmann barbarisch gekreuzigt

  


  
    Die Leiche von Alek M., 32, wurde heute am frühen Morgen auf dem Parkplatz der Werbeagentur, in der er arbeitete, aufgefunden. Der junge Mann, der sich in der Werbebranche als Urheber mehrerer erfolgreicher Kampagnen einen Namen gemacht hatte, wurde auf barbarische Weise an ein Werbeplakat genagelt, das er selbst zur Wiedereröffnung des alten Vergnügungsparks der Stadt entworfen hatte. Inwieweit es sich dabei um einen Zufall handelt oder um ein gezieltes Vorgehen des Mörders, muss im Laufe der polizeilichen Ermittlungen geklärt werden. Der Pförtner des Bürohauses, der das Opfer gefunden hat, beschreibt den Anblick als »schockierend und ungeheuer brutal«. Die zum Tatort gerufene Polizeistreife hat sich sofort um die Bergung der Leiche bemüht, eine langwierige und komplizierte Prozedur, für die auch die Feuerwehr hinzugerufen werden musste. Die Feuerwehrleute mussten mit einer Leiter zu dem Opfer hinaufsteigen und die vier Nägel aus seinen Händen und Füßen herausziehen. Einer ersten Rekonstruktion des Tathergangs zufolge hatte Alek M. bis spät in die Nacht im Büro gearbeitet. Die Polizeibeamten fanden seine Autoschlüssel im Schloss der Fahrertür seines weißen Cabrios steckend, außerdem eine heruntergefallene blaue Mappe auf dem Asphalt des Parkplatzes. Sie enthielt Unterlagen für die neue Kampagne, an denen der Werber gerade arbeitete. Rätselhaft erscheint, wie es möglich war, die Leiche bis zu der Werbetafel hinaufzuhieven, in eine Höhe von mehr als drei Metern über dem Boden. Die Ermittler schließen deshalb nicht aus, dass mehrere Täter an dem Mord beteiligt waren.


    Am Nachmittag wird die Polizei erneut die Zeugenaussage des Portiers hören sowie Arbeitskollegen und Angehörige des Opfers befragen. Die Lebensgefährtin von Alek M., das bekannte Model Shel V., hüllt sich in Schweigen und hat bisher keine Erklärung abgegeben. Alek M. wird als ein »fröhlicher« Mensch beschrieben, der bei allen beliebt war. Man erhofft sich weiterführende Erkenntnisse von den Ergebnissen der Autopsie und der Spurensicherung.

  


  Mein Gott, denke ich.


  Es ist derselbe Name. Alek.


  Es ist derselbe Ort. Und auch die Beschreibung dessen, was geschehen ist: Auch in meiner Geschichte bleibt Alek allein in der Agentur, um noch zu arbeiten. Als er das Büro verlässt, fühlt er sich verfolgt. Der Aufzug – der zweite Aufzug setzt sich gleich nach seinem in Bewegung.


  Meine Erzählung ist erschreckend präzise: Ich habe das Werbeplakat beschrieben. Das Plakat, an dem er … gekreuzigt wurde.


  Das kann einfach nicht sein.


  Das kann ich nicht glauben.


  Ich starre auf die Worte in meiner Geschichte, auf den Zeitungsbericht, schaue von einem zum anderen. Dann lege ich Heft und Zeitung weg, stopfe sie wieder an ihren Platz und gehe ins Bad.


  Ich ziehe mich aus, so langsam, als würde ich ein Ritual vollführen, und schlüpfe unter die Dusche. Ich starre eine Ewigkeit auf den Temperaturregler, ehe ich das Wasser aufdrehe. Ich habe ein seltsames Verhältnis zum Wasser. Ich liebe es, wenn es fließt, und hasse es, wenn es steht. Ich würde nie ein Bad nehmen. Ich bin noch nie in irgendein Gewässer eingetaucht.


  Ich kann nicht schwimmen.


  Dabei wiederholt mein Kopf die immer gleiche Frage: Wie konnte ich diese Geschichte geschrieben haben?


  


  Das Abendessen verläuft wie tausend andere: Evan schweigt und ist mit sich beschäftigt, Lina spricht nicht und hört aufmerksam den anderen zu. Gad erzählt von seiner Tochter Tea, die anscheinend auf der Arbeit beim Klauen erwischt wurde. Er jammert, dass er nicht mehr weiß, wie er mit ihr fertig werden soll, und Jenna wirft ihm seine Schwäche vor und schüttelt den Kopf.


  »Jetzt kommst du nicht mehr an sie heran, Gad.«


  »Aber sie ist doch meine Tochter! Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«


  »Nichts Besonderes. Aber gib ihr keinen Cent mehr. Niemand hat ihr aufgetragen zu stehlen!«


  Meine Mutter ist offensichtlich gereizt. Sie hat eine Menge Schwächen, aber bei manchen Dingen macht sie keine Kompromisse. Sie arbeitet Tag und Nacht, um unseren Lebensunterhalt zu verdienen, und kann Unehrlichkeit nicht ertragen.


  Gad schnaubt, die Peperoni und die Debatte machen ihm zu schaffen. »Sicher, natürlich, du hast recht. Ich habe viel falsch gemacht, und sie hat viel falsch gemacht, aber du weißt ja, sie muss den Kredit abbezahlen und Michi …«


  »Lass bloß Michi aus dem Spiel!«, platzt Jenna heraus.


  »Aber …«


  »Wenn deine Tochter sich mit einem Taugenichts zusammentut, ist das ihre Entscheidung. Genauso, wie Geld im Büro zu unterschlagen. Was wollte sie denn damit machen? In den Urlaub fahren?«


  »Sie hat sich entschuldigt und hofft, dass ihr Chef die Anzeige zurückzieht.«


  »Und das glaubst du?«


  »Ich hoffe es. Sie muss lediglich den gestohlenen Betrag zurückzahlen.«


  »Und woher will sie das Geld dafür nehmen?«


  »Ich kann es ihr leider nicht geben.«


  »Na, zum Glück! Sonst würdest du das tatsächlich machen, und es würde enden, wie es immer endet: Du hilfst ihr aus der Patsche.«


  Der arme Gad. Er tut mir beinahe leid. Er ist einfach zu gutmütig und nett und schafft es nicht, seiner Tochter die Stirn zu bieten. Tea ist ein paar Jahre älter als ich, aber wir sind keine Freundinnen. Wir sind uns ein paarmal flüchtig begegnet, und ich könnte nicht mal sagen, ob sie blond oder brünett ist. Ich glaube, sie hasst uns, weil wir zusätzliche Mäuler sind, die mit der ohnehin schon armseligen Brieftasche ihres Vaters gestopft werden müssen. Vor allem aber hasst sie meine Wenigkeit, weil ich ihr gesteckt habe, dass ihr Freund Michi sich auf Gads Geburtstagsfeier an mich rangemacht hat. Sie ließ mich wissen, dass ich bloß eine kleine Lügnerin sei, und seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.


  Im Laufe der Unterhaltung begegne ich mehrmals Linas Blick. Ich habe den Eindruck, dass sie weiß, was mit mir los ist, und mir zu helfen versucht. Doch an diesem Tisch gibt es heute Abend schon zu viele Sorgen, und so zieht Lina es vor, den Blick zu senken und auf ihren halbvollen Teller zu starren.


  Sie bewegt kaum merklich die Lippen.


  Als würde sie beten.


  Ich habe das noch nie getan und tue es auch nicht, als ich nach dem Essen mit zugeschnürter Kehle in die Einsamkeit meines Zimmers zurückstürze. Die Lichter der Stadt dringen durchs Fenster ein und zerteilen den Raum und alles darin, mich eingeschlossen.


  Morgen ist Donnerstag.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 8

  


  Der Tag beginnt zum Glück so angenehm es nur geht: In den ersten beiden Stunden haben wir Chemie.


  Das Chemielabor ist zweifellos der beste Unterrichtsraum der ganzen Schule, nicht nur wegen seiner Helligkeit und Abgeschiedenheit, sondern auch, weil dort Demokratie herrscht – jeder kann selbst wählen, wo und neben wem er sitzen will. Schon vom ersten Tag an begegnet uns Professor K. mit seiner ungewöhnlichen Theorie, derzufolge man Schüler viel effektiver beurteilen kann, wenn man ihnen die Entscheidungsfreiheit lässt, statt sie rigiden Regeln zu unterwerfen. Das Ergebnis ist, dass alle gern an seinem Unterricht teilnehmen und ich mich wenigstens für zwei Stunden nicht wie im Gefängnis fühle.


  Ich setze mich in die dritte Reihe der breiten, langen Bänke aus hellem Holz.


  Professor K. sitzt hinter dem mit Geräten, Bechergläsern und Destillierkolben vollgestellten Lehrertisch. Aufmerksam konsultiert er ein dickes Buch. Er wirkt sehr konzentriert und benimmt sich, als wären wir gar nicht da. Neben mir lassen sich Naomi und Seline nieder.


  »Warum kommt sie nicht zu uns?«, frage ich und deute auf Agatha, die zwei Reihen weiter vorn sitzt.


  »Sie meint, dass sie dort vorn besser folgen kann«, antwortet Seline.


  »Seit wann ist sie daran interessiert, dem Unterricht zu folgen?« Aber gut, letztendlich ist das ihre Sache. Ich beharre nicht weiter darauf, zumal ich weiß, dass Agatha nie etwas ohne einen bestimmten Grund tut.


  »Guten Morgen«, lässt sich Professor K. irgendwann vernehmen. Er steht auf und macht ein paar Schritte auf die Klasse zu. Seine ruhige, tiefe Stimme scheint von weither zu kommen. Der Blick, mit dem er uns durch seine dunkle Brille hindurch ansieht, ist so unergründlich wie das seltsame, kaum wahrnehmbare Lächeln auf seinen Lippen.


  »Heute werden wir ein Experiment durchführen, das uns zeigen soll, was Basen und Säuren sind. Und zwar anhand von Essig.«


  Ich sehe Agathas Kopf vor mir, unbeweglich wie der einer Statue. Sie interessiert sich tatsächlich für den Chemieunterricht. Inzwischen fährt der Lehrer mit seinen Erklärungen fort, die wie immer klar und detailliert sind.


  »Das Experiment heißt ›Titration von Essig‹ und dient dazu, die genaue Menge von Essigsäure zu bestimmen, die in unserer Probe enthalten ist. Auf euren Tischen habe ich jeweils ein Gerät bereitgestellt, das wir für unser Experiment brauchen. Es ist eine sogenannte Bürette, und man kann damit Flüssigkeitsvolumen präzise messen.«


  Jetzt erst sehe ich mir das Material auf unseren Tischen genauer an: diese Bürette, bei der es sich um eine einfache Glasröhre mit einer Messskala handelt, drei Paar Handschuhe, drei Schutzbrillen, ein Becherglas, eine Pipette und ein Reagenzglas mit Stricheinteilung, ein Trichter, ein Glasstäbchen, ein Halter mit einem Stahluntersatz sowie einige Lösungen mit den Aufschriften NaOH, Essig, Phenolphthalein und destilliertes Wasser.


  »Wir können anfangen. Agatha, nimm bitte die Schürzen und verteile sie an deine Klassenkameraden.«


  Seline, Naomi und ich sehen uns sprachlos an. Agatha erhebt sich und führt ihren Auftrag ohne Murren aus. Ausgerüstet mit Schürze, Handschuhen und Brille, kann es losgehen.


  »Die Vorgehensweise ist sehr einfach: In die Essigprobe, die titriert werden soll, geben wir einige Tropfen der Indikatorlösung Phenolphthalein und träufeln anschließend in die Flüssigkeit eine Natriumhydroxid-Lösung in einer Stoffmengenkonzentration von 0,1 mol pro Liter. Wenn der pH-Wert der Lösung ausgeglichen ist, also alle Wasserstoffionen H+ in der Essigprobe durch ebenso viele OH-Ionen der Natriumhydroxidlösung neutralisiert wurden, wird das farblose Phenolphthalein plötzlich purpurrot. An dieser Stelle müssen wir notieren, wie viel Natriumhydroxidlösung zur Neutralisierung hinzugegeben wurde. Wenn wir das Volumen und die Konzentration des hinzugefügten Hydroxids kennen, können wir mit einer einfachen Berechnung auch die Essigkonzentration ermitteln.«


  »Ganz klar, was?«, bemerkt Naomi sarkastisch.


  »Ich hab überhaupt nix kapiert«, schließt sich Seline an.


  »Ich würde sagen, wir versuchen’s einfach. Im schlimmsten Fall fliegt uns unsere Bank um die Ohren.«


  Die Mädels lachen.


  Professor K. bemerkt es und fixiert mich schweigend, einige endlose Sekunden lang. Dann fährt er fort, ohne mich zu tadeln.


  In Dreiergruppen führen die Schüler nun ihr eigenes Experiment durch, mit mehr oder weniger Erfolg. Agatha will offenbar allein arbeiten, und niemand hindert sie daran. Man hat den Eindruck, dass Professor K. den Charakter und die Probleme der Schüler, die er vor sich hat, genau kennt, aber er greift in keiner Weise ein, sondern gibt jedem Einzelnen die Möglichkeit zur freien Entfaltung und zur eigenen Lösungsfindung.


  Entweder ist er irre oder der ganze Rest der Welt.


  Unsere Substanz färbt sich purpurrot, doch dann hat keine von uns eine Ahnung, wie wir die Berechnung durchführen sollen. Also beschließe ich, die Formeln abzuschreiben, die Professor K. an die Tafel geschrieben hat. Noch bevor ich fertig bin, klingelt es zur Pause. Nur er und ich bleiben im Chemiesaal zurück. Als ich das merke, überkommt mich eine plötzliche Verlegenheit. Ich schreibe schnell zu Ende und stehe auf, um zu gehen.


  »Auf Wiedersehen«, sage ich.


  »Alma«, hält mich Professor K. zurück.


  Ich bleibe an der Tür stehen und mache einen Schritt rückwärts.


  »Es ist nicht gut, alles auf die leichte Schulter zu nehmen. Wenn man dann mal in eine wirklich schwierige Situation gerät, weiß man nicht, wie man mit ihr fertig werden soll.«


  Warum sagt er mir das?


  »Es tut mir leid, dass ich vorhin herumgealbert habe.«


  »Das sind nur kleine Dummheiten. Aber denk an meine Worte für die Zukunft: Geh den Dingen stets auf den Grund und urteile mit Verstand.«


  »Ist gut, ich werde es mir merken.«


  »Du kannst jetzt gehen.«


  »Auf Wiedersehen.«


  »Tschüss.«


  Beim Verlassen des Chemieraums fühle ich mich, als hätte ich gerade eine Prüfung hinter mir. Warum hat der Professor so mit mir gesprochen? Hält er mich für hohl und oberflächlich? Dabei war ich überzeugt, dass er mich mag.


  Das kurze Gespräch lässt eine komische Beunruhigung in mir zurück, wie bei jemandem, der die Spitze eines Eisbergs sieht, aber nicht weiß, was darunter ist.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 9

  


  Die Pause nach der Chemiestunde verbringe ich mit Nachdenken allein auf dem Hof, trotz Kälte. Ich verstehe diesen Mann nicht, wie ich überhaupt mein Leben zurzeit nicht verstehe. Wieso habe ich diese Geschichte geschrieben? Ist es nur ein makabrer Zufall, dass sie Wirklichkeit wurde? Oder steckt noch etwas anderes dahinter? Bisher habe ich keine einzige Antwort. Nur Fragen.


  Als ich wieder hinaufkomme, treffe ich auf dem Flur im obersten Stock auf das übliche Gewirr von Schülern, die wie fleißige Bienen in ihre jeweiligen Klassenzimmer schwärmen. Auch ich gehe in meines. Naomi, Agatha und Seline stehen in einer Ecke hinten am Fenster und reden miteinander. Als ich zu ihnen stoße, ist die Unterhaltung schon recht lebhaft.


  »Du hast dich nicht zufällig in Professor K. verknallt?«, fragt Naomi Agatha gerade spöttisch.


  Ohne eine Miene zu verziehen, sieht Agatha sie an, mit dem Blick einer Sphinx. Das Problem mit ihr ist, dass man nie weiß, was ihr durch den Kopf geht. Und leider denke ich manchmal, dass es Dinge sind, die mir nicht gefallen würden.


  »Sei nicht blöd. Ich interessiere mich lediglich für seinen Unterricht.«


  »Ich habe noch nie gesehen, dass du einer Unterrichtsstunde so aufmerksam folgst. Du warst wie hypnotisiert.«


  Seline blickt von einer zur anderen, als würde sie einer Partie Tennis folgen.


  »Mein Vater war Chemiker.«


  »Interessant«, sage ich.


  Es ist das erste Mal, dass Agatha von ihrem Vater spricht. Dass er Chemiker war und zusammen mit ihrer Mutter bei einem Flugzeugunglück umgekommen ist, wussten wir schon. Der Direktor hatte es uns vor Agathas Ankunft in der Schule mitgeteilt. Das war ein paar Monate nach meinem Unfall. Alles, was Agatha selbst uns seitdem erzählt hat, ist, dass sie keine Geschwister hat. Sie hat bisher nie über ihre Familie gesprochen, auch nicht über ihre Tante, mit der sie auf der anderen Flussseite wohnt, im alten Teil der Stadt. Jedenfalls scheint sie jetzt sauer zu sein. Sie sieht uns nacheinander wortlos an und geht zu ihrem Platz. Wir sind daran gewöhnt, Agatha ist nun mal so.


  »Glaubt ihr wirklich, dass sie sich in Professor K. verliebt hat?«, frage ich die anderen beiden.


  Naomi wirft Seline einen auffordernden Blick zu. Seline reagiert: »Mal abgesehen von ihrem fast übertriebenen Interesse für seinen Unterricht – ich habe sie gestern nach Schulschluss in seinem Labor gesehen.«


  »Und da sie ja immer behauptet, dass sie Jungs nicht ausstehen kann«, wirft Naomi ein, »steht sie vielleicht eher auf reifere Männer.«


  »Dazu müsste man wissen, wie er darüber denkt.«


  Wir grinsen, während sich unsere Mitschüler auf ihre Plätze begeben. Ich beobachte kurz, wie die Jungs ihre Rucksäcke hinter sich herschleifen und sich auf die Stühle fallen lassen, die kreischend über den Fußboden scharren. Ich schüttele den Kopf: »Ich muss zugeben, was die Jungs angeht, kann ich sie verstehen.«


  »Wem sagst du das. Die wollen doch nur das eine von uns.«


  »Außerdem sind sie tödlich langweilig«, erkläre ich. »Alle.«


  »Alle außer … Morgan.« Diesmal provoziert Naomi mich.


  Morgan. Morgan. Ich weiß noch nicht so recht, was ich von ihm halten soll. Etwas sagt mir, dass ich ihm besser aus dem Weg gehen sollte. Doch da ist auch eine unbekannte, entgegengesetzte Kraft, die mich auf ihn zutreibt.


  »Bloß weil er im Vergleich zu den anderen ein bisschen geheimnisvoll und ein Einzelgänger ist, muss er noch nicht der richtige Typ für mich sein.«


  »Einzelgänger? Ich weiß ja nicht.«


  Ich sehe Naomi fragend an. »Was soll das denn heißen?«


  »Meine Schwester Marti war gestern in dem neuen Schwimmbad, neben dem Einkaufszentrum, unten am Fluss …«


  »Und?«


  »Ratet mal, wer auch da war.«


  »Mach’s nicht so spannend.«


  »Adam und Morgan.«


  Seline zuckt zusammen. Ich sehe, wie der Glanz in ihren Augen erlischt.


  »Kapiert ihr? Morgan und Adam sind zusammen ins Schwimmbad gegangen«, fährt Naomi fort. »Das haut mich um.«


  Mich nicht.


  »Tatsächlich«, sage ich, »wenn ich mir’s recht überlege, habe ich sie gestern ebenfalls zusammen gesehen. Sie haben vor der Mensa miteinander gesprochen.«


  Seline schweigt noch immer. Sie scheint zu einer Reise ohne Wiederkehr ins mentale Vakuum aufgebrochen zu sein. Ich will sie gerade fragen, wie es ihr geht, lasse es dann aber doch bleiben. Sie braucht keinen Babysitter, sondern jemanden, der ihr zeigt, wie man nach einem herben Schlag wieder aufsteht. Denn so ein Schlag kommt früher oder später, und man muss bereit sein, wenn man ihm schon nicht ausweichen kann, ihn wenigstens mit Würde zu ertragen.


  »Warum hast du uns nichts davon erzählt?«


  »Was gibt’s denn da zu erzählen? Dass der Junge, den wir uns vorgenommen haben, noch in der Lage ist, mit jemandem zu sprechen?«


  »Ja, aber … Morgan …«, stammelt Seline.


  Ich zucke die Achseln. »Morgan ist auch nicht anders als die anderen. Jungs sind eben so. Sie bilden ein Rudel. Sag mir Bescheid, Naomi, falls du noch mehr über diese merkwürdige neue Freundschaft hörst. Adam wird uns, glaube ich, keine Probleme mehr machen. Aber bei Morgan sollten wir aufpassen. Ich traue ihm nicht.«


  Da ist etwas.


  Irgendetwas, das mich abstößt und zugleich anzieht wie ein Magnet.


  


  Nach der Schule verabreden wir uns zu unserer wöchentlichen »Sitzung«. Es funktioniert folgendermaßen: Wir treffen uns reihum zum Abendessen bei einer von uns zu Hause, mit vier Pizzas oder vier Dönern und essen erst mal in Ruhe. Dann schließen wir uns im Zimmer ein und berichten alles, was uns so passiert ist. Wir schmieden Pläne, besprechen die Taufanträge und versuchen, unserer Gruppe einen Sinn zu geben, bis wir schließlich einschlafen. Diese Woche wollen wir bei Agatha übernachten. Das haben wir bisher noch nie getan, wegen des Gesundheitszustands ihrer Tante.


  »Ich kann heute Abend nicht«, teilt uns Agatha vorm Schultor aus heiterem Himmel mit.


  »Wieso das denn?« Ich mag keine Planänderungen, vor allem nicht in letzter Minute.


  »Meiner Tante geht es schlechter …«


  »Das tut mir leid. Ich dachte, es ginge ihr besser.«


  »Ich auch«, sagt Naomi.


  »Nein, es geht ihr schlecht.«


  Naomi wirkt misstrauisch.


  Auch mir kommt langsam der Verdacht, dass die Krankheit der Tante nur eine Ausrede ist, um uns von ihrem Zuhause fernzuhalten. Aber warum?


  »Brauchst du irgendwas?«


  Seline ist wie immer nett.


  »Nicht von dir.«


  Agathas spitze Zunge kann so verletzend sein wie eine Messerklinge. Als sie Selines betroffenen Blick bemerkt, fügt sie, nicht ohne Selbstüberwindung, hinzu: »Danke.«


  Ich beschließe, der Sache nicht weiter nachzugehen und im Zweifel zu Agathas Gunsten zu entscheiden.


  »Wie du meinst. Wir können uns bei mir treffen«, schlage ich vor.


  »Ich kann trotzdem nicht kommen«, beharrt Agatha.


  »Und ihr?«


  In diesem Augenblick richten sich Naomis Augen auf etwas oder jemanden hinter mir. Ich drehe mich um und sehe einen Jungen, nicht sehr groß, der mir noch nie zuvor aufgefallen ist. Da bin ich sicher, denn er hat ungewöhnliche asiatische Züge und lange, glatte, dunkelblonde Haare, die zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden sind.


  Ein wirklich eigenartiger Typ. »Wer ist das?«


  »Er heißt Tito.«


  Naomi wirft ihm verstohlene Blicke zu. »Findet ihr ihn nicht auch göttlich?«


  Seline mustert ihn ohne großes Interesse. »Woher kennst du den?«, fragt sie.


  »Einer aus der Zehnten hat ihn mir vorgestellt.«


  »Noch nie gesehen.«


  »Er geht nicht auf unsere Schule.«


  »Sondern?«


  Naomi zuckt die Achseln. »Ich weiß nicht viel über ihn und seine Freunde, außer dass es sehr schwer ist, in ihre Clique aufgenommen zu werden.«


  »Und was ist das für eine Clique?«


  »Hm … Leute, die ein bisschen anders sind. Anscheinend sucht Tito selbst aus, wer dazugehören darf.«


  »Und was macht er hier vor unserer Schule?«


  »Ich glaube, er wartet auf diesen Freund aus der Zehnten.«


  Ich lasse mir Naomis Worte durch den Kopf gehen. Was sie gesagt hat, gefällt mir nicht, genauso wenig wie mir geschlossene Gruppen gefallen, in denen einer allein willkürlich darüber bestimmt, wer dazugehören darf.


  »Du denkst doch wohl nicht daran, dich mit ihm zu treffen, oder?«


  Sie antwortet mir nicht gleich, bejaht aber dann meine Frage.


  »Mach, was du für richtig hältst. Aber sei vorsichtig. Du weißt nichts über ihn.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 10

  


  Als ich nach Hause komme, ist die Wohnung verlassen.


  »Jenna? Lina?«


  Niemand antwortet.


  Kein Licht, kein Geräusch. Die Zimmer liegen im Dunkeln, nur schwach beleuchtet von der Energiesparlampe, die in der Diele von der Decke hängt.


  Ich habe ein seltsames Verhältnis zu meinem Zuhause, vor allem, wenn es leer ist. Manchmal gibt mir das ein Gefühl von Freiheit, dann wieder jagt es mir irgendwie Angst ein, als wäre ich dabei, alles zu verlieren, was ich habe. Genau so fühle ich mich im Moment.


  Die Wohnung ist warm, der Geruch von Hähnchencurry hängt noch in der Luft. Jenna kocht das oft, weil es ein Gericht ist, mit dem alle einverstanden sind. Ich erinnere mich noch, wann sie es zum ersten Mal zubereitet hat, das war am Tag meiner Entlassung aus dem Krankenhaus. Ich hatte wegen einer Reihe von Kontrolluntersuchungen zur »Sicherheit« eine Woche dortbleiben müssen – nach dem Unfall, bei dem Dolly und Maureen, zwei Freundinnen aus meiner Kindheit, ums Leben gekommen waren. Es war grauenvoll. Es war Maureens Auto, ihr erstes Auto, ihre erste Spritztour mit den Freundinnen. Dolly saß auf dem Beifahrersitz, und als der Wagen gegen den dicken Pfeiler knallte, wurde sie zehn Meter weit hinausgeschleudert. Maureen war über dem Lenkrad zusammengebrochen, mit vor Furcht aufgerissenen Augen und einer klaffenden Wunde im Gesicht.


  Ich dagegen war praktisch unversehrt davongekommen, abgesehen von einer kleinen Narbe unter dem rechten Ohr, die niemandem auffällt.


  


  Nach dem Unfall hatte Jenna darauf bestanden, mich für eine Therapiegruppe anzumelden, im Stil der Anonymen Alkoholiker, Kriegsveteranen, Überlebenden von Flugzeugkatastrophen oder anderen Traumata-Gruppen, in denen sie dich zum Reden bringen, bis du anfängst zu heulen. Ich habe mich mit allen Kräften dagegen gewehrt, und schließlich haben Jenna und ich einen Kompromiss geschlossen. Einen Kompromiss namens Doktor Mahl, ein auf traumatische Erlebnisse bei Heranwachsenden spezialisierter Arzt. Ich habe ein paar Sitzungen bei ihm absolviert, bevor auch er kapiert hat, dass ich kein bisschen traumatisiert war. Mir fehlten natürlich meine Freundinnen. Und ich fand es absurd, dass sie auf diese Weise hatten sterben müssen. Aber ich schätzte mich sehr glücklich, noch am Leben zu sein, und hatte – obwohl das alle von mir zu erwarten schienen – keinerlei Schuldgefühle, weil ich unbeschadet aus diesem Blechhaufen herausgekommen war.


  Es ist unglaublich, wie sehr die Leute dazu neigen, Probleme zu sehen, wo keine sind. Wenn du einen Unfall hattest, musst du zwangsläufig einen Schaden davontragen. Wenn es einen Todesfall in deiner Familie gab, musst du am Boden zerstört sein. Aber so funktioniert das nicht, wenn man einigermaßen stark ist. Und das bin ich.


  Ich bin stark, auch wenn ich Angst habe wegen der Zeilen, die ich geschrieben habe, ohne mir dessen bewusst zu sein, und dem, was in der Zeitung stand.


  Ich bin stark, sage ich mir wieder und wieder. Wahrscheinlich war es nur ein makabrer Zufall. Vor dem Unfall war mir nie etwas Derartiges passiert. Und ich hoffe, das wird es auch nie wieder.


  Ich bin sicher, dass es nie wieder passiert.


  Ich lasse mich in einen Sessel im Wohnzimmer sinken, denselben, auf den sich Gad immer setzt. Sein Frittengeruch hängt in den Polstern, auf den Armlehnen, überall. Aber er beruhigt mich irgendwie. Ich mache für einen Moment die Augen zu und versuche, meinen Kopf von den tausend Gedanken freizubekommen, die auf mich einstürmen. Es ist so gut wie unmöglich. Manchmal habe ich das bedrückende Gefühl, dass mein Verstand an einen Generator angeschlossen ist, der für ununterbrochenen Betrieb sorgt. Das Ausschalten funktioniert nicht.


  Das schrille Türklingeln lässt mich aufschrecken. Heutzutage haben alle analoge Klingeln oder so ein dezentes Ding-dong, aber Jenna will nichts davon wissen. Sie sagt, dass sie sich nur bei diesem Klang zu Hause fühlt. Mich wird er eines Tages noch ins Irrenhaus bringen.


  Ich beeile mich, an die Tür zu kommen, damit meine Freundinnen nicht denken, ich hätte die Klingel nicht gehört. Naomi und Seline stehen vor der Tür. Ohne Agatha, wie angekündigt.


  »Kommt rein.«


  »Bist du allein?«


  »Ich denke schon.«


  Wir bestellen Pizza. Dann klingelt das Telefon. Es ist Jenna. Im Hintergrund höre ich das Geschrei von vielen Kindern.


  »Wo seid ihr denn alle? Ach so, okay. Nein, ich habe mir keine Sorgen gemacht. Reine Neugier. Ja, Naomi und Seline sind hier. Bis später.«


  »Deine Mutter?«


  Seline hat ein enges Verhältnis zu ihren Eltern.


  »Rätsel gelöst. Jenna und Lina sind auf einem Kindergeburtstag, bei einer Freundin meiner Schwester.«


  »Und Evan?«


  »Er wird mit seiner Band proben oder irgendwo mit Bi rumhängen, seiner Freundin.«


  Naomi ist Bi mal begegnet, hat aber nicht mehr als ein paar Worte mit ihr gewechselt.


  »Ein echt seltsames Paar.«


  »Na, wenigstens hat er eine Freundin.«


  Abgesehen von ihr und seiner Rockband, mit der er in einer alten Sporthalle spielt, hat mein Bruder keinen Umgang mit anderen Lebewesen.


  Die Pizzas kommen, dampfend und köstlich.


  Ich schneide meine in dreieckige Stücke, falte sie zusammen und esse mit den Händen. Naomi fängt in der Mitte an und kreiert eine Art Teigrand, während Seline lustlos hier und da ein Stückchen abschneidet.


  »Hast du keinen Hunger?«


  »Keinen großen, heute«, murmelt Seline, ohne den Blick zu heben.


  »Nicht nur heute«, bemerkt Naomi.


  »Was weißt du schon? Ich habe keinen Appetit und basta!«


  Plötzlich kriegt sie einen Heulanfall. Sie steht auf und schließt sich im Bad ein.


  »Was ist denn mit der los?«


  »Heute hat so ein Idiot zu ihr gesagt, dass sie irre gutgebaute Beine hat. Anscheinend kursiert dieses Handyvideo immer noch. Keine Ahnung, wie viele es gesehen haben, aber Seline fühlt sich von tausend Augen verfolgt und hat sich neuerdings in den Kopf gesetzt, dass sie dick ist.«


  »Was?«


  »Genau.«


  »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  »Ich sage es dir ja jetzt. Weil ich es auch erst seit kurzem weiß.«


  »Dieser verdammte Adam!«


  »Verdammter Mistkerl!«


  Wir trinken einen Schluck Bier, die Augen auf die geschlossene Badezimmertür gerichtet. »Was sollen wir machen?«, fragt Naomi.


  »Nichts«, sage ich. »Warten wir’s ab, und sorgen wir dafür, dass sie keine Dummheiten macht.«


  Als Seline wieder aus dem Bad kommt, ist ihre Pizza eine kalte Plastikmasse.


  »Soll ich sie dir im Backofen aufwärmen?«


  »Nein danke, Alma. Mein Magen ist wie zugeschnürt. Ich esse sie morgen.«


  »Wie du willst. Sollen wir mit der Sitzung beginnen?«


  Wir gehen in mein Zimmer und lassen uns wie gewohnt auf den Betten nieder: Seline neben mir und Naomi auf das andere Bett beim Fenster. Wir haben diese Woche nicht viel zu besprechen, und jede von uns ist mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, die sie anscheinend nicht teilen will. Ich bin mir dessen bewusst, gebe mich jedoch genauso gleichgültig wie die anderen. Nachdem Seline wie eine x-beliebige Ware auf den Handys von Dutzenden von Jungen unserer Schule hin- und hergetauscht wurde, hält sie sich für dick. Naomi dagegen träumt von einer neuen Liebesgeschichte in den Armen eines Typen mit Mandelaugen und Pferdeschwanz.


  Und ich? Woran denke ich, außer an mein violettes Heft und die Alpträume, die mich quälen? Zwei Dinge machen mir Sorgen: erstens, dass eins der Mädels das Heft im Schrank findet, zweitens, dass ich in der Nacht wieder zu schreiben anfange.


  Oder zu sprechen.


  Oder zu schreien.


  Leider kann ich nicht mehr tun, als zu hoffen, dass alles gutgeht.


  Flüsternd, obwohl sonst niemand zu Hause ist, legen wir fest, auf wann wir die neuen Taufen verschieben, fügen eine neue Regel hinzu (die Kandidatin muss in unserer Anwesenheit irgendetwas Ekelhaftes essen, das wir bestimmen) und sprechen dann kurz über Agatha und ihre Situation. Etwas später klopft Jenna an die Tür, um hallo zu sagen. »Macht keinen Lärm mehr, Mädels! Lina schläft schon. Gute Nacht.«


  Nachdem sie weg ist, erzählen wir uns ein paar harmlose Geschichten, die wir schon kennen und die nur den Zweck haben, uns schläfrig zu machen. Als ich das Licht ausknipse, höre ich die regelmäßigen Atemzüge von Seline und Naomi. Vertrauensvoll überlasse auch ich mich dem Schlaf, obwohl ich spüre, dass die enge Bindung zwischen uns dabei ist, sich zu lockern.


  Als am Morgen der Wecker klingelt, schlage ich abrupt die Augen auf. Ich sehe mich um: keine Spur von dem violetten Heft, das vermutlich noch an seinem Platz im Schrank liegt, unter all den Sachen, die es verbergen.


  Ich habe nichts geschrieben.


  Ich habe nicht gesprochen.


  Meine Freundinnen haben nichts entdeckt. Vielleicht, weil es nichts zu entdecken gibt. Abgesehen von einem fatalen Zufall. Einem Scherz. Einem gemeinen Scherz des Schicksals.


  


  Ich lächele Seline zu, die sich übers Gesicht reibt wie ein Kätzchen, um wach zu werden.


  Naomi grummelt, den Kopf unters Kissen gesteckt.


  »Ein Scherz …«, murmele ich unschlüssig.


  Und fange an, wirklich daran zu glauben.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 11

  


  Ich liebe es, mir morgens einen dampfenden Kaffee in der Bar hinterm Haus zu holen. Seit ich das mit dem ermordeten Werber gelesen habe, bin ich nicht mehr dort gewesen. Aber heute will ich versuchen, meinen Alptraum zu bezwingen, und zusammen mit Seline und Naomi gelingt mir das vielleicht. Hinterm Tresen steht derselbe Junge wie immer, der mich auch heute anlächelt. Ich bin gutgelaunt und lächele zurück.


  »Du warst eine Weile nicht da.«


  »Stimmt. Machst du mir einen Kaffee?«


  »Sofort. Und für euch?«


  Naomi nimmt einen Getreidekaffee. Seline verzichtet. Ich reiche das Geld für uns beide über den Tresen, aber diesmal berühren sich seine und meine Hände nicht. Beim Hinausgehen werfe ich einen Blick auf die Gratiszeitungen, die auf einem der Tische herumliegen. Die Nachricht von dem Mord ist nicht mehr auf der Titelseite. Ich sehe nicht nach, ob innen etwas darüber steht, ob es Neuigkeiten gibt.


  »Alles in Ordnung?«


  Naomi hat meinen Gesichtsausdruck bemerkt.


  »Könnte nicht besser sein«, lüge ich.


  Wir steigen ein paar Stationen vor der Schule aus dem Bus. Keine von uns hat Lust, pünktlich zu kommen. Es ist einer von diesen überaus seltenen Tagen, an denen der Himmel mehr blau ist als grau und der Regen einem mal nicht den Spaß am Draußensein verdirbt.


  Wir spazieren durch das Stadtzentrum, alle drei nebeneinander, und reden über dies und das, als mein Blick an einem Schaufenster eines noch geschlossenen Geschäfts hängenbleibt. Es ist ein Schreibwarenladen. Der Schreibwarenladen, in dem ich mein violettes Heft gekauft habe.


  Ich gehe langsamer, in Gedanken bei diesem Tag.


  Damals regnete es in Strömen, und man sah kaum die Hand vor Augen zwischen den Spritzfontänen der vorbeiflitzenden Autos und dem aufs Pflaster prasselnden Wasser aus den überlaufenden Regenrinnen der Häuser. Und doch hatte etwas meine Aufmerksamkeit erregt: ein vollkommen violettes Schaufenster. Es gab Füller, Bleistifte, Mäppchen, Radiergummis, Schulhefte, Ordner, alles ausnahmslos in Violett. Meiner Lieblingsfarbe. Mein Heft stand aufrecht mittendrin. Es war aufgeschlagen und stützte sich auf seine elfenbeinfarbenen Seiten, glatt und dick. Der Einband schien aus Leder zu sein. Ich stand draußen im Regen und bewunderte es. Ich weiß nicht, warum, aber ich ging spontan hinein, um es zu kaufen.


  Ich wurde vom schiefen Ton einer alten Klingel empfangen, der mich ins Ladeninnere führte, in das der Verkehrslärm nicht zu dringen schien. Das Geschäft war weder groß noch schön. Es war eher altmodisch, mit seinen Holzregalen, die kleine, niedrige Korridore bildeten. Beleuchtet wurde es von alten Glaslampen, die wie große Eier von der Decke hingen.


  Der Verkäufer war ein ganz normaler Mann, normal groß, normal gebaut. Er hatte helle Haut, weiße Haare und blaue Augen. Er erinnerte mich an einen alten Engel, den ich mal auf einem Theaterplakat gesehen hatte. Sein Alter war unbestimmbar, und seine Art, mich anzusehen, sehr ungewöhnlich, geduldig und neugierig zugleich. Ich fühlte mich sofort wohl in seinem Laden. Er musterte mich ruhig.


  »Guten Tag, junge Dame. Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte er und deutete auf meinen Schirm, von dem unablässig Wasser auf den dunklen Holzfußboden tropfte.


  Dabei wirkte er weder verärgert noch drängend. Außerdem hatte mich noch nie jemand »junge Dame« genannt. Das gefiel mir nicht schlecht. Ich hätte gern etwas mehr über die guten alten Konversationsregeln gewusst, um ihm genauso gelassen und formvollendet antworten zu können, aber ich fand nicht die richtigen Worte. Also beschränkte ich mich auf das Wesentliche.


  »Ich würde gern das Heft im Schaufenster sehen.«


  »Gewiss.«


  Der alte Engel holte es heraus, indem er ein Paneel zur Seite schob, und legte es dann behutsam auf den Ladentisch im hinteren Bereich.


  Ich fuhr mit dem Finger über das violette Leder des Einbands.


  »Ich nehme es«, entschied ich, ohne auch nur nach dem Preis zu fragen.


  »Sehr gern, junge Dame. Ist es ein Geschenk? Soll ich es für Sie einpacken oder …«


  »Nein, nein«, antwortete ich geradezu hastig. »Es ist für mich.«


  


  »Was guckst du?«, fragt mich Seline.


  »Nichts. Warum?«


  »Du scheinst ziemlich abwesend zu sein.«


  Ich schaue noch einmal zum Schaufenster, zu seinem heruntergelassenen Rollladen, und frage mich, wann der alte Engel den Laden wohl aufmachen wird, und ob er überhaupt heute öffnet oder vielleicht nur an Regentagen. Oder nur, wenn ich daran vorbeigehe.


  »Wir sollten uns jetzt lieber beeilen, sonst kommen wir noch zu spät«, sage ich und verscheuche die Gedanken aus meinem Kopf.


  »Wir sind schon zu spät«, bemerkt Naomi.


  Wir gehen schneller.


  


  Niemand achtet auf unser Zuspätkommen. Die Türen der Klassenzimmer stehen alle auf, die Schüler sind zur Hälfte drinnen und zur Hälfte draußen wie in der Pause. Brandgeruch hängt in der Luft, aber von einem Brand ist nirgends etwas zu sehen. Was ist hier eigentlich los?


  »Wie spät ist es?«, frage ich.


  Ich trage nie eine Uhr. Es gibt immer jemanden, den man fragen kann.


  »Schon halb neun! Wahnsinn!« Naomi sieht auf ihre Armbanduhr, perplex, dass es so spät ist.


  Vor dem Büro des Direktors steht ein Polizist und mustert die Vorbeigehenden mit dem typischen Ausdruck von jemandem, der einen Schuldigen sucht. Als sein Blick mich streift, durchläuft mich ein Frösteln. Unsinn, versichere ich mir selbst. Ich habe nichts getan. Er ist nicht meinetwegen hier.


  »Aber … was ist denn hier los?«, frage ich stattdessen.


  »Jemand hat das Büro von Scrooge auseinandergenommen«, sagt ein Junge hinter mir.


  »Machst du Witze?«


  »Nein.«


  »Von Scrooge?«


  »Sag ich doch.«


  Scrooge ist unser Schulleiter, ein vertrockneter, einsamer Junggeselle, der sich nur für seine Arbeit interessiert, weil er sonst nichts kann. Er heißt natürlich nicht wirklich so, aber seit ein paar ältere Schüler ihm den Namen des unsympathischen Helden einer berühmten Erzählung angehängt haben, ist er ihn nicht mehr losgeworden. Manche behaupten sogar, Scrooge sei ursprünglich der Spitzname für den alten Direktor gewesen, seinen Vorgänger, der genauso war wie er, nur viel älter.


  Ich frage den Jungen nach Einzelheiten.


  »Sieht aus, als wäre jemand gestern Nacht in Scrooges Büro eingedrungen und hätte ein Schlachtfeld daraus gemacht. Die Wände sind beschmiert, ein Teil des Archivs ist zerstört, und seinen Schreibtisch hat man in Brand gesteckt.«


  »Und dabei riskiert, die ganze Schule abzufackeln!« Naomi ist entsetzt.


  »Die Feuerwehr ist gerade wieder weg«, fügt der Junge hinzu. »Sie haben das halbe Erdgeschoss unter Wasser gesetzt.«


  »Eine irre Geschichte«, kommentiert Naomi und bahnt sich einen Weg durch die anderen Neugierigen.


  »Und keiner weiß, wer es war?«, frage ich.


  »Irgendeine Bande, wahrscheinlich.«


  »Wie hat Scrooge reagiert?«


  »Wie üblich.«


  »Er wird uns alle in unsere Klassen einsperren, bis der Schuldige sich meldet?«


  Der Junge lacht nervös. »Etwas in der Art, schätze ich.«


  In dem Moment taucht Agatha auf. Ihre Ohrstöpsel stecken fest in den Ohren, aber man hört den Hardrock trotzdem gut. Sie sieht sich um, um zu begreifen, was los ist, entdeckt mich und kommt herüber. Sie nimmt einen Kopfhörer aus dem Ohr und fragt: »Was geht hier ab?«


  »Scrooges Büro ist verwüstet worden.«


  »Und von wem?«


  »Ich glaube, sie wissen es noch nicht. Aber die Polizei ist da und ermittelt.«


  »Die Polizei?«


  »Siehst du den Typ dahinten? Das ist ein Bulle.«


  »Was Ernstes also.«


  »Sieht so aus.«


  Agatha stöpselt ihre Kopfhörer wieder ein. Die Sache scheint sie nicht besonders zu beunruhigen. Andererseits scheint sie nie etwas besonders zu beunruhigen.


  »Ich gehe rauf«, sagt sie. »Wir sehen uns in der Klasse.«


  »Unsere Sitzung gestern war gut«, bemerke ich, ohne sie anzusehen.


  Agatha bleibt abrupt stehen. »Wollte ich gerade fragen. Gibt’s was Neues?«


  »Nein.«


  »Sehr gut.«


  »Agatha?«, hält Seline sie zurück. »Wie geht es deiner Tante?«


  Agatha starrt sie mit einem unergründlichen Blick aus ihren seltsamen grauen Augen an und antwortet: »Besser, danke.«


  Dann schaltet sie ihren MP3-Player wieder an, dröhnt sich mit voller Lautstärke Musik auf die Ohren und geht die Treppe hinauf, als wäre nichts gewesen. Als würde sie das alles nichts angehen.


  »Die Arme«, sagt Seline. »Sie ist mit ihren Gedanken ganz woanders.«


  Naomi stemmt die Hände in die Hüften. »Ja, fragt sich nur, wo …«


  »Gehen wir«, sage ich, als ich feststelle, dass der Polizist uns immer noch taxiert, eine nach der anderen, als würde er sich sein nächstes Opfer aussuchen wollen.


  Es kribbelt mir in den Fingern.


  So als würde einen die Lust zum Schreiben packen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 12

  


  An diesem Morgen ist die Schule ein summender Bienenstock aus Gerüchten, Verdächtigungen und Andeutungen jeder Art. Immerhin hat der Brand in Scrooges Büro meinen Mitschülern ein wenig Leben eingehaucht. Der Polizist marschiert in den Gängen auf und ab, wohl in der Hoffnung, die Täter dort irgendwo zu finden. In unsere Klassenzimmer eingesperrt, versuchen wir Schüler, auch die kleinste Neuigkeit mitzukriegen, wir lauschen mit gespitzten Ohren und fragen in einem ausgeklügelten System von abwechselnden Klogängen die Pedelle aus. Soweit wir in Erfahrung bringen konnten, sind der Vandale oder die Vandalen noch nicht identifiziert worden. Um zehn kommt die erste Mitteilung von Scrooge. Sie wird uns von der Mathematiklehrerin, einer bebrillten Eidechse mit strähnigen Haaren und ständig geröteten Augen, vorgelesen. Der Direktor droht damit, die Schule für eine Woche zu schließen, falls der Schuldige nicht ermittelt werden kann. Das scheint uns keine große Strafe. Wenn diese Stadt nicht so sterbenslangweilig wäre, könnte eine Woche schulfrei ein Geschenk des Himmels sein.


  In der Pause herrscht große Aufregung, Stimmengewirr und ein halblaut gemurmelter Name nach dem anderen ist zu vernehmen. Wer ist es gewesen? Wer? Kennst du den? Was wird der Polizist mit ihm machen? Ich habe gehört, dass dasselbe auch in einer anderen Stadt passiert sein soll. Scrooge selbst ist noch nicht aus den Trümmern seines Büros hervorgekommen. Man hat all seine Fotos verbrannt.


  Scrooge ist stinkwütend.


  Scrooge wird uns dafür büßen lassen.


  In dieser Gerüchteküche kommt mir nur einer entspannt vor. Morgan, der an die Wand gelehnt neben der Tür zu meinem Klassenraum steht.


  »Wartest du auf jemanden?«, frage ich, während ich lässig auf ihn zuschlendere.


  »Ja.«


  Ich werde ihm nicht den Gefallen tun und fragen, auf wen. Schweigend warte ich darauf, dass er es mir sagt. Doch Morgan betrachtet seelenruhig den Flur, die anderen Jungen, die anderen Mädchen. Dann, ohne den Blick von der Reihe Neonröhren an der Decke abzuwenden, fragt er: »Hättest du Lust auf einen heißen Kakao nach der Schule?«


  »Einen Kakao?«, necke ich ihn. »Ganz die alte Schule, was?«


  Aber in Wahrheit finde ich es nicht schlecht.


  »Dann eben einen Kaffee …«


  »Danke, aber ich kann nicht«, sage ich und sehe ihm weiter in seine veilchenblauen, magnetisierenden Augen. Morgan ist ein toller Junge, aber ich traue ihm nach wie vor nicht über den Weg und bleibe lieber auf Distanz. Er nimmt es mir nicht übel. Als verstünde er, weshalb ich ablehne. Aber er kann es nicht verstehen, weil ich es im Grunde selbst nicht verstehe.


  »Ist gut«, sagt er und stößt sich von der Wand ab. Er streift ganz sachte meinen Arm. Ich spüre nur den Luftzug seiner Hand, energiegeladen.


  »Für diesmal …«, sagt er lächelnd und geht.


  Ich stehe da und starre auf seinen geraden Rücken, der sich in seinem eleganten Gang geschmeidig mitbewegt. Morgan scheint einem Roman aus dem neunzehnten Jahrhundert entstiegen zu sein.


  »Na, hast du ihn in die Flucht getrieben?«, fragt Naomi, die mit einem Fruchtsaft in einem Pappwürfel zu mir kommt.


  »Wovon redest du?«


  »Morgan.«


  »Er war nicht meinetwegen hier.«


  »Ach nein? Wegen wem sonst? Sah mir nicht so aus, als hätte er noch mit jemand anderem geredet.«


  Morgan hat behauptet, auf jemanden zu warten. Dann hat er mich auf einen Kakao eingeladen.


  Kann es sein, dass …


  Ich suche ihn erneut mit den Augen, kann ihn aber nicht mehr ausfindig machen. Ich weiß nicht, wohin er gegangen ist. Ich weiß nicht, woher er kommt.


  Ich weiß nichts über ihn. Und vielleicht interessiert es mich auch nicht.


  


  Bevor ich die Schule nach Unterrichtsschluss verlasse, gehe ich auf einen Sprung zur Toilette und treffe dort auf Agatha. Sie raucht.


  »Wusste gar nicht, dass du rauchst.«


  »Hin und wieder.«


  Sie hört sich an, als wäre sie nicht gerade froh, mich zu sehen. Ich frage mich nur, warum sie auf der Toilette raucht, wo es doch draußen niemanden gibt, der sie deswegen maßregeln kann.


  »Möchtest du einen Zug?«


  »Nein, ich find das eklig.«


  Zigaretten sorgen für schlechten Atem und schlechte Zähne. Agathas Zähne sind sowieso schon hässlich, aber ich lege viel Wert auf meine. Ich habe keine einzige Karies und bin stolz darauf.


  Ich wasche mir die Hände mit viel Seife, wie ich es gern tue. Agatha starrt zum Fenster hinaus, eingehüllt in Qualmwolken und vollkommen in ihre Gedanken versunken. Das Papierhandtuch aus dem Spender fällt mir auf den Fußboden aus grauen, mit schwarzen Flecken überkrusteten Fliesen. Als ich mich danach bücke, sehe ich etwas aus dem offenen Reißverschluss von Agathas Rucksack ragen. Ich sehe genauer hin. Es ist eine Spritze.


  Als Agatha bemerkt, dass ich sie entdeckt habe, nimmt sie sofort ihren Rucksack, drückt die Kippe im Waschbecken aus und zieht den Reißverschluss zu.


  »Du hast doch nicht etwa irgendwelchen Unfug vor?«, frage ich.


  »Die ist für meine Tante. Sie braucht jeden Abend eine Injektion.«


  Ich beschließe, ihr zu glauben, auch wenn Agatha in letzter Zeit immer seltsamer wird.


  Wir verlassen gemeinsam das Schulgebäude. Die anderen beiden sind schon weg. Agatha schließt ihr altes Rennrad von einem Pfahl los, und ich gehe zur Bushaltestelle.


  »Tschüss«, sagen wir, ehe wir uns voneinander entfernen, jede in Richtung ihres Zuhauses und der Probleme, die dort warten.


  


  Auf dem Weg zur Bushaltestelle begegne ich erneut Morgan. Er geht langsam, eingemummelt in eine Winterjacke aus schwerem Wollstoff, dunkelblau, wie ein nächtlicher Fluss. Er dreht sich nach mir um und lächelt. Seinen Mund kann ich nicht sehen, er ist von einem Schal verdeckt, der sich wie eine Boa um seinen Hals schlingt, aber die Sprache seiner Augen ist eindeutig: Kontakt.


  Ein Prickeln läuft mir über den Rücken. Es steigt von den Beinen auf und wandert schnell hoch bis zum Kopf, wo es ein Stechen hervorruft, heftig und kurz. Ich schließe sofort die Augen, um den Schmerz zu lindern. Als ich sie wieder öffne, ist Morgan noch da, genauso wie das Prickeln unter meiner Haut, das jetzt droht, noch tiefer zu gehen.


  Er schiebt mit einer sachten Bewegung den Schal von seinem Mund. »Kann ich dich ein Stück begleiten?«


  »Ich nehme den Bus.«


  Er zeigt auf die etwa hundert Schritt vor uns liegende Haltestelle. »Kann ich dich bis zum Bus begleiten?«


  Ich sage weder ja noch nein. Wir gehen nebeneinanderher.


  Ich verstehe nicht, warum er heute so hartnäckig ist. Vielleicht ist er auch nur einer von diesen Affärenjägern, die eine Weile um dich herumschwirren und dann, wenn sie merken, dass du nicht nachgibst, zur nächsten Beute übergehen.


  »Wie bist du dazu gekommen?«


  »Was?«


  »Zu der Narbe da unterm Ohr.« Er deutet auf die kaum sichtbare Stelle unter meinen Haaren.


  Ich lächele.


  »Warum lächelst du?«


  »Weil es komisch ist.«


  »Was?«


  »Dass sie dir aufgefallen ist.«


  »Warum?«


  »Weil keiner außer dir sie je bemerkt hat.«


  Er drückt sein Kinn in den Schal. Meine Antwort scheint ihn zu freuen, obwohl es nicht meine Absicht war, ihm ein Kompliment zu machen.


  Wir gehen im Gleichschritt den Bürgersteig entlang.


  »Hattest du einen Unfall?«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es nicht, war nur eine Vermutung.«


  Seine Vermutung gefällt mir nicht. Im Gegenteil, sie erschreckt mich beinahe.


  »Ja, ich hatte einen Autounfall. Aber wie du siehst, ich bin davongekommen.«


  Ich streiche die Haare hinters Ohr, damit man die Narbe besser sieht.


  »Und die anderen?«


  Morgan kommt näher. Er streckt die Hand aus und streicht mit einem Finger über meine Narbe. Es brennt wie Benzin in einer Wunde.


  Ich sehe ihn an.


  »Die anderen sind tot«, sage ich und füge im selben Atemzug hinzu: »Es waren zwei Freundinnen, die ich von klein auf kannte.«


  Er schiebt seinen Schal wieder beiseite, knöpft die Jacke auf und zieht den Kragen seines Pullovers herunter. Seine Haut ist hell und makellos, aber am Halsansatz hat er ebenfalls eine Narbe. Auch ohne sie zu berühren, könnte ich schwören, dass sie sich glatt und kühl anfühlt, genau wie meine. Ich sehe die Narbe an und bin sprachlos.


  »Ich hatte auch einen Unfall. Vielleicht habe ich deswegen einen Blick für Narben.«


  Er lacht allein über seinen Spruch.


  Dann bedeckt er sich wieder, und alles verschwindet, verborgen vom Mitternachtsblau seiner Jacke.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 13

  


  Wochenende.


  Alle warten immer so begierig darauf, egal ob sie zur Schule gehen, studieren oder arbeiten. Ich kann nichts Großartiges daran finden. Gewöhnlich passiert rein gar nichts an diesen beiden Tagen, an denen sich die halbe Welt wie besessen all dem widmet, wozu sie während der Woche nicht gekommen ist.


  Jenna hat, wie so oft samstags, Dienst im Krankenhaus. Gad wird heute Abend bei uns mit irgendeiner frittierten Köstlichkeit erscheinen, die ihnen schwer im Magen liegen, aber ihre Stimmung heben wird. Evan ist schon in seine alte, übelriechende Turnhalle verschwunden, in der er bis zum Morgengrauen mit seiner Band spielen wird. Sie gehört dem Onkel von Bi, er überlässt ihnen die Halle gegen gelegentliche Hilfe beim Entladen der Ware für seine Eisenwarenhandlung. Ich dagegen bin hier, zu Hause, mit der kleinen Lina und ihrem schweigenden Universum.


  Ich räume mein Zimmer auf, soweit das überhaupt geht. Beim Aufhängen der schwarzen Jacke, die ich anhatte, als wir Adam auflauerten, höre ich das Bimmeln eines Glöckchens. Aus einer der Taschen hole ich Linas Glücksbringer hervor. Ich halte ihn zwischen den Fingern und schüttele ihn. Er verursacht einen Klang, der in Miniatur dem von echten Glocken ähnelt. Jenna hat mir mal erzählt, dass sie, als Lina noch ein Baby war, das Glöckchen nur an ihrem Ohr zu läuten brauchte, um sie zu beruhigen. Auch heute noch hat es diese Wirkung auf sie. Es heißt, dass Menschen eine Form von unbewusster Erinnerung an ihre ersten Lebensmonate bewahren, und Linas Glöckchen ist dafür ein handfester Beleg. Ich habe keinen solchen Gegenstand. In meinem Fall ist da nichts als Dunkelheit. Es gibt nichts, was mich an meine Kindheit erinnert.


  Ich ziehe eine Schublade auf, um einen Platz für das Glöckchen zu finden, als das Telefon klingelt.


  Es ist Naomi.


  Sie schreit.


  »Beruhige dich, ich verstehe kein Wort!«


  Doch Naomi schreit weiter.


  »Was ist? Seline? Im Krankenhaus? Wann denn? Ich komme!«


  Ich lege auf, schnappe mir meine Jacke und stürze ins Wohnzimmer, wo Lina einen Zeichentrickfilm sieht.


  »Lina, ich muss weg. Es ist ein Notfall. Sei brav und rühr dich nicht vom Fleck. Ich bin bald wieder da.«


  Sie sieht mich mit ihren dunklen Augen an, die so voller unausgesprochener Gedanken sind, und lächelt. Sie ist es, die mich beruhigt.


  Ich gehe zu ihr, um die Wolldecke über ihren Beinen zurechtzuziehen, und merke erst in diesem Moment, dass ich den bimmelnden Anhänger noch in der Hand halte. Sie hört ihn und ist glücklich, weil ich ihr Geschenk bei mir trage. Ganz unvermittelt drückt sie mir mit ihren feinen, zarten Lippen einen Kuss auf die Wange. Ich bin starr vor Überraschung, normalerweise erlaube ich niemandem, mich zu küssen. Ich mag keinen Körperkontakt. Ein Ring aus Wärme bildet sich auf meiner Backe und breitet sich über das ganze Gesicht aus, entspannt meine Wangenmuskeln.


  Dann spüre ich plötzlich einen stechenden Kopfschmerz. Einen heftigen Schmerz. Ich setze mich neben Lina aufs Sofa, die Augen geschlossen.


  Sie rüttelt mich am Arm.


  Es geht gleich vorbei.


  Es geht vorbei.


  Es ist vorbei.


  »Ich muss los«, sage ich und schlage die Augen auf. »Es war nichts. Bin bald zurück.«


  


  Wenn mich jemand fragen würde, wie ich mir die Hölle vorstelle, würde ich sie als Notaufnahme eines Krankenhauses beschreiben.


  Wir alle sind hier, sitzend und leidend und darauf wartend, dass die Reihe an uns ist. Einer hält sich den Arm, ein anderer hat einen blutgetränkten Verband überm Gesicht. Wir warten, während die Krankenbahren mit den Schwerverletzten an uns vorüberziehen, weil sie den Vorrang haben im Kampf gegen das Schicksal. Man wird nicht in der Reihenfolge der Ankunft behandelt, sondern danach, wie ernst der Zustand ist. Die Entscheidung trifft eine Triage-Schwester, die dafür ausgebildet ist, jeden Patienten mit einem Farbcode zu versehen. Weiß: keine Dringlichkeit. Grün: keine lebensgefährliche Verletzung, kann auf Behandlung warten. Gelb: dringend, partielle Gefährdung der Organfunktionen, jedoch keine akute Lebensgefahr. Und schließlich Rot: Notfall, mindestens eine lebenswichtige Funktion (Atmung, Herzschlag und so weiter) beeinträchtigt und akute Lebensgefahr. Eigentlich gibt es noch zwei weitere Farben: Orange für Seuchenpatienten und Schwarz. Patient verstorben.


  Die Notaufnahme ist ein Meer aus müden, blassen, verängstigten Gesichtern. Es besteht kaum ein Unterschied zwischen Ärzten und Patienten. Mitten unter ihnen entdecke ich Naomi.


  »Was ist passiert?«


  »Na endlich! Seline geht es schlecht.«


  »Was heißt das?«


  »Wir waren aus, im BabyBlue, und haben ein Bier getrunken. Da ist sie plötzlich umgekippt und einfach nicht wieder zu sich gekommen.«


  »Hatte sie irgendwas genommen?«


  »Nein, gar nichts! Und ich schätze, genau das ist das Problem. Ich glaube, sie hat seit Tagen nichts gegessen.«


  »Wenn sie auf leeren Magen getrunken hat, ist es allerdings kein Wunder, dass ihr schwindelig wurde.«


  »Alma … ich fürchte, dass Seline mittlerweile ein ernstes Problem mit dem Essen hat.«


  Mit einem Schlag ist mir alles klar. Ich sehe Selines angewiderte Grimasse in der Schulkantine vor mir und beim Pizzaessen neulich abends, ich denke an all das, was sie gesagt hat, über den Handyfilm und die peinliche Figur, die sie ihrer Meinung nach vor der ganzen Schule abgegeben hat.


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Sie haben sie nach dahinten gebracht«, sagt Naomi und zeigt auf einen Korridor zu ihrer Rechten.


  »Welche Farbe haben sie ihr gegeben?«


  Naomi schüttelt den Kopf. Sie weiß es nicht.


  »Also dann, warten wir.«


  Wenig später treffen auch Selines Eltern ein. Selines Mutter ist eine ziemlich hässliche Frau, eher klein, mit kurzen, dunklen Haaren. Ihre Augen sind groß, wie bei einer Kuh, aber freundlich. Sie ist es, die von den beiden den richtig guten Job hat. Der Vater dagegen ist ein eleganter und leicht exzentrischer Typ, so einer, dem man zutraut, dass er die Schulfreundinnen seiner Tochter anbaggert. Er hat immer eine lustige Geschichte parat und ein tadelloses Lächeln mit zweiunddreißig schneeweißen Zähnen. Keine von uns hat bisher verstanden, was er beruflich macht. Er ist groß und schlank, hat kurze, graumelierte Haare und das glatte Gesicht eines Jünglings. Die Art, wie er sich bewegt, lässt erkennen, dass er viel von sich selbst hält und nichts von seiner Frau.


  Beide wirken besorgt, besonders die Mutter. Er wirft mir einen wohlgefälligen Blick zu und wendet sich dann an Naomi.


  »Wie geht es ihr? Was ist passiert?«


  Naomi erklärt erneut, was vorgefallen ist, das eine oder andere unpassende Detail auslassend. Selines Mutter schlägt die Hände über dem Kopf zusammen, während der Vater bei der Triage-Schwester anklopft, um sich nach seiner Tochter zu erkundigen.


  »Aber wie ist das möglich?«, wiederholt die Mutter immer wieder.


  Neben ihr bleibe ich kalt wie Eis. Ich weiß, dass Seline sehr an ihren Eltern hängt, die sie verwöhnen und ihr jeden Wunsch erfüllen. Doch anscheinend genügt nicht einmal das, um sich richtig zu kennen und zu verstehen. Was weiß der Vater schon von dem, was im Leben seiner Tochter geschieht? Und die Mutter, die ganz in ihrem Beruf aufgeht, aber offenbar unfähig ist, die wirklich wichtigen Dinge im Leben zu meistern – was würde sie sagen, wenn sie wüsste, dass in unserer Schule ein Film mit ihrer halbnackten Tochter kursiert?


  Ich betrachte die beiden, Vater und Mutter, und sehe nur ein Gefängnis aus Konventionen und aufgesetzten Gefühlen. Was für ein Glück, dass ich mich noch nie verliebt habe.


  Kurz darauf kommt ein Arzt zu uns. Er hat einen sehr nachdenklichen Blick und ein Krankenblatt voller Zahlen in der Hand.


  »Sind Sie Verwandte von Seline?«


  »Ich bin der Vater. Das ist ihre Mutter. Diese beiden sind … Schulfreundinnen.«


  »Wie geht es ihr?«, fragt die Mutter sofort.


  »Besser inzwischen. Sie ist stabil.«


  »Aber wie …«


  »Sie hat es mit dem Alkohol übertrieben und außerdem … isst Ihre Tochter eigentlich genug?«


  Selines Eltern sehen sich verwundert an. Die Mutter schwankt.


  Ich verhalte mich ruhig und zwinge Naomi mit einem Blick, das Gleiche zu tun.


  »Ja, ich denke schon«, antwortet der Vater. »Warum fragen Sie?«


  Sie haben keine Ahnung. Sie haben nichts mitbekommen.


  »Weil sie in der Tat sehr mager ist und die Blutuntersuchung auf eine schwere Anämie hinweist.«


  »Was bedeutet das?«


  »Dass sie seit Tagen nichts gegessen hat.«


  Der Vater fährt abrupt herum und sieht mich an. »Mädchen?«, fragt er, als würde er uns anklagen wollen.


  »Was sollen wir sagen?«, antworte ich. »Uns ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen.«


  Naomi, wenig überzeugt, nickt neben mir. Selines Eltern wechseln zweifelnde Blicke.


  Der Arzt hüstelt. »In jedem Fall … versuchen Sie, bestmöglich auf sie zu achten. Die Verweigerung von Nahrung ist bei Jugendlichen oftmals ein Hilferuf.«


  »Ich verstehe nicht …«, platzt der Vater verärgert heraus. »Seline braucht keine Hilfe. Wir geben ihr immer alles, was sie braucht.«


  Der Arzt sieht auf seine Unterlagen, zieht eine Visitenkarte aus dem Krankenblatt hervor und gibt sie Selines Mutter. »Wenn Sie feststellen, dass Ihre Tochter weiterhin nicht genug isst, könnte vielleicht eine therapeutische Behandlung sinnvoll sein …«


  »Was haben Sie ihr da gegeben?«, will der Vater wissen.


  »Die Adresse eines Beratungszentrums für Mädchen, die an Anorexie leiden.«


  »Meine Tochter ist nicht magersüchtig!«, tobt der Vater.


  »Kann ich sie sehen?«, fragt dagegen die Mutter. Sie ist ruhiger und hat den Ernst der Lage erkannt.


  »Natürlich, hier entlang, bitte. Wir haben ihr ein Beruhigungsmittel gegeben«, antwortet der Arzt mit schiefem Lächeln.


  »So ein Schwachsinn«, braust der Vater auf und stürmt los, ohne sich von uns zu verabschieden. Unbeweglich wie zwei Möbelstücke bleiben Naomi und ich im Hin und Her der Bahren zurück, inmitten von stöhnenden, mehr oder weniger schwer Verletzten.


  Wir setzen uns in eine Ecke. Es riecht nach Desinfektionsmitteln und Schweiß.


  »Gehen wir?«, fragt Naomi schließlich.


  »Ist wohl besser. Ich denke, ich werde Seline morgen zu Hause besuchen, wenn sie entlassen wurde. Kommst du mit?«


  »Ich kann nicht. Ich habe meiner Schwester versprochen, mit ihr ins Einkaufszentrum zu gehen.«


  Ich sehe sie vorwurfsvoll an.


  »Sie muss zu einer wichtigen Party und will, dass ich sie wegen des Kleids berate. Ich kann sie nicht im Stich lassen.«


  »Verstehe. Dann gehe ich eben allein.«


  Vielleicht ist es besser so. Seline kann jetzt kein Durcheinander gebrauchen, sie muss erst mal zu sich selbst zurückfinden.


  Aus dem Augenwinkel sehen wir die Eltern gemeinsam hinausgehen.


  »Es hat sich angehört, als würden sie von einem Alien sprechen und nicht von ihrer Tochter«, bemerkt Naomi nach einer Weile.


  »Die Eltern sind die Aliens.«


  Selines Mutter wird jetzt an die vielen Stunden denken, die sie im Büro verbracht hat, statt sie ihrer Tochter zu widmen. An das Geld, das sie verdienen muss, um die Extravaganzen ihres Mannes und seine tadellosen Anzüge zu finanzieren. An ihren teuren Sportwagen. Und vielleicht, also vielleicht, fragt sie sich endlich auch, ob das alles einen Sinn hat, wenn ihr dabei sogar entgeht, dass ihre Tochter seit Tagen nichts gegessen hat.


  Um uns herum sind lauter Menschen, die sich fremd sind, und nur dieser Ort mehr oder minder schweren Leids hat die ungewöhnliche Macht, sie einander näherzubringen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 14

  


  Sonntag.


  Ich stehe früh auf. Ich will Seline besuchen. Als Jenna mich um neun Uhr schon auf den Beinen sieht, traut sie ihren Augen nicht. Wenn sie wüsste, wie qualvoll das Schlafen in letzter Zeit für mich ist.


  »Wieso bist du denn schon auf?«, fragt sie mich in der Küche, eine Tasse mit frischem Kaffee in den Händen. Ich sehe sie an. Unter ihrem hellblauen, knöchellangen Morgenrock lugen zwei Hausschuhe hervor, es sind Hundegesichter, komplett mit Ohren, Nasen und Augen. Ein Weihnachtsgeschenk von mir, Lina und Evan. Ich muss grinsen, als ich an ihr verblüfftes Gesicht beim Auspacken denke. Die kleine Lina hatte so viel Spaß dabei, dass wir für einen Moment glaubten, gleich ihre Stimme zu hören.


  »Ich gehe zu Seline.«


  »Am Sonntag, um diese Zeit?«


  »Ich habe ihr versprochen, dass wir zusammen lernen.«


  Jenna wirkt überrascht. Derweil mache ich mir einen Kaffee.


  »Fleißige Mädchen«, sagt sie schließlich und verschwindet ins Wohnzimmer.


  Die Ellbogen auf den Tisch gestützt, schlürfe ich in aller Ruhe den dunklen, kochend heißen Nektar aus meiner Tasse.


  Ich denke an Seline und die Sache mit Adam. Warum verhalten sich Menschen so gemein? Woher kommt dieser Drang, anderen weh zu tun?


  


  Seline wohnt in einem modernen Wolkenkratzer, dem höchsten der drei Wohnhäuser, die vor rund zehn Jahren am Flussufer erbaut wurden. Die riesigen Glas- und Fensterflächen liefern ein getreues Spiegelbild der umliegenden Landschaft aus Wasser, Grünflächen und noch mehr Glas, ohne die Privatsphäre der Glücklichen, die dort wohnen, preiszugeben.


  Ich drücke auf die Klingel an der Sprechanlage neben dem Eingang. Ein elektrischer Summer lässt das große Glasportal aufspringen. Ich gehe hinein und rufe den Aufzug. Die weitläufige Eingangshalle ist mit weißem Marmor ausgelegt, den eine Bahn aus schwarzem Teppichboden in der Mitte teilt. Zu beiden Seiten bieten zwei rechteckige lange Blumenkästen den Eintretenden eine Blütenpracht dar, die so üppig und farbenprächtig ist, dass ich näher herangehe, um sie anzufassen und mich zu vergewissern, dass sie echt sind. Es duftet nach Lavendel und Jasmin. Vermutlich kommt das von dem Putzmittel, mit dem der Fußboden gereinigt wird.


  Der Aufzug kommt und öffnet weit seine glänzenden, schwarzen Spiegeltüren. Drinnen begleitet mich eine nichtssagende, aber entspannende Musik bis hinauf in den obersten Stock, in dem sich das Penthouse von Selines Familie befindet.


  Einmal habe ich Seline gefragt, warum sie auf unsere Schule geht, die doch sehr bescheiden ist im Vergleich zu dem, was ihre wohlhabenden Eltern ihr ermöglichen könnten. Sie hat geantwortet, ihre Mutter bestehe darauf, dass sie unter »normalen« Menschen aufwächst und nicht unter Privilegierten, da sich im Leben alles von einem Moment auf den anderen ändern kann und ein goldener Palast einen nicht auf das Schlimmste vorbereitet. Jetzt jedoch, nach dem, was ihrer Tochter zugestoßen ist, bin ich nicht sicher, ob ihre Entscheidung richtig war.


  Die Wohnungstür steht offen. Seline empfängt mich in einem babyrosa Hausanzug, der um ihren immer magereren und eckigeren Körper schlottert.


  »Hallo, Alma.«


  »Hallo.«


  Wir gehen hinein. Parkettboden aus dunklem Holz und ringsum Fenster. Viel Licht. Trotz des grauen Himmels.


  »Komm, gehen wir in mein Zimmer.«


  »Sind deine Eltern nicht da?«


  »Meine Mutter arbeitet in ihrem Arbeitszimmer, und mein Vater schläft noch.«


  Wir gehen durch einen Flur, dessen Wände mit Bildern von verschiedener Größe bedeckt sind und der von einer Reihe in die Decke eingelassener Strahler beleuchtet wird. Auf dem Boden ein Teppich mit einem rot-weißen geometrischen Muster, der länger ist als unsere ganze Wohnung. Ich sehe mich um. Es ist nicht das erste Mal, dass ich hier bin, aber so viel Luxus verblüfft mich immer wieder.


  Die erste Tür rechts ist die zu Selines Zimmer. Es ist sehr groß; ein französisches Bett, ein Schreibtisch aus Glas, ein kleiner Beistelltisch, eine Couch und zwei Sessel gegenüber einer breiten Balkontür mit atemberaubendem Panoramablick.


  »Setz dich schon mal«, sagt sie. »Ich hole uns noch was zum Knabbern.«


  Ich lasse mich auf dem rosa-weiß karierten Sofa nieder und betrachte Selines Zimmer, die hellrosa Wände, die mit ein paar Bildern geschmückt sind. Eines davon ist ein Porträt von Seline als kleines Mädchen in einem gelbgeblümten Kleid und mit einem Band im Haar. Sie sieht aus wie eine Porzellanpuppe.


  Nach ein paar Minuten kommt sie zurück. Sie hat noch immer dieses Engelsgesicht wie auf dem Bild, doch ihre Augen haben ihr Leuchten verloren.


  Sie trägt ein Tablett mit zwei Gläsern, einer Karaffe mit frisch gepresstem Saft, Keksen und einem Stück Schokoladenkuchen. Sie stellt alles auf dem Tischchen ab und setzt sich in einen der Sessel.


  »Wie fühlst du dich?«, frage ich, während ich mir ein Glas Saft einschenke. Er ist süß und frisch, einfach köstlich. Ich schnappe mir auch einen Keks und schiebe ihn zwischen die Zähne.


  »So einigermaßen. Ich bin noch ein bisschen müde, aber das geht vorbei.«


  »Klar geht das vorbei.«


  »Danke für gestern.«


  »Nicht der Rede wert.«


  Sie senkt den Blick. Rührt nichts von dem Tablett an.


  »Isst du nichts?«


  »Ich habe gerade erst gefrühstückt.«


  »Ehrlich?«


  »Ja, keine Sorge. Meine Mutter war die ganze Zeit bei mir in der Küche, um mich zu überwachen.«


  »Recht hat sie. Du musst wieder auf die Beine kommen.«


  Dann probiere ich den Schokoladenkuchen. Wie ich mir dachte, ist auch der absolut göttlich. Meine Freundinnen haben mich schon immer darum beneidet, dass ich »verbotene Sachen« essen kann, ohne ein Gramm zuzunehmen.


  Selines Augen sind auf das Kuchenstück geheftet, das ich zum Mund führe. Sie ist wie hypnotisiert.


  »Alles in Ordnung?«


  Sie nickt.


  Ich bekomme den Eindruck, dass sich ihr Gehirn total entleert hat, als wäre es ein kleiner Stauraum und sie hätte beschlossen, ihn mal gründlich auszumisten. Meine Sorge ist nur, dass es für lange Zeit leer bleiben wird. Tabula rasa.


  Ich versuche, es anders anzugehen.


  »Willst du ihm wirklich diesen Triumph gönnen?«


  »Was?«


  »Wenn du dich so verhältst, hat Adam gewonnen. Er wollte dir weh tun und dich lächerlich machen, um vor seinen Freunden anzugeben. Wenn er sieht, dass du leidest, hat er sein Ziel erreicht.«


  »Ich denke nicht mehr an Adam. Das ist Schnee von gestern.« Ihre Augen blicken ins Leere.


  »Seline, hör mir zu. Du darfst nicht zulassen, dass dich dein Schamgefühl wegen dem, was passiert ist, auffrisst. Er ist es, der sich schämen müsste, nicht du. Abgesehen davon hast du einen perfekten Körper, alle Mädchen der Schule beneiden dich darum.«


  »Das ist nicht wahr!«, gibt sie diesmal entschlossen zurück. Ich habe den Finger auf die Wunde gelegt.


  »Und ob das wahr ist.«


  »Nein. Siehst du das nicht?«, sagt sie und zieht das weiche, weite Hosenbein ihres Anzugs um ihren dünnen Oberschenkel.


  Ich stehe auf und halte meinen Oberschenkel zum Vergleich neben ihren, der magerer ist.


  »Sieh doch selbst.«


  »Was ich sehe, ist, dass du dünner bist, Alma, dünner und schöner.«


  »Jetzt reicht’s aber!«, sage ich und packe sie an den Schultern. »Du musst aufhören, dich selbst zu bedauern und dir lauter Schwachsinn einzureden. Du musst dich wehren. Bist du meine Freundin oder nicht? Naomi, Agatha und ich sind stark und unerschrocken. Wir haben verschiedene Prüfungen hinter uns gebracht und sie bestanden. Und du genauso. Zusammen sind wir unbesiegbar. Vergiss das nicht.«


  »Vielleicht bin ich ja nicht wie ihr. Vielleicht bin ich nicht mehr ›würdig‹.«


  »Wenn du so redest, würde ich dich am liebsten ohrfeigen.«


  »Vielleicht verdiene ich das ja.«


  »Hör auf, Seline. Es ist nur ein dummes, von einem Mistkerl aufgenommenes Video. Wegen einer solchen Sache kannst du dich doch nicht so gehenlassen. Das kannst du nicht machen.«


  Keine Antwort.


  Seline starrt zu Boden.


  Ich gehe zur Tür und habe vor zu verschwinden. Heute werde ich sie wohl nicht mehr davon überzeugen, dass es besser ist, sich zu wehren. Sie braucht Zeit. Vielleicht muss sie auch erst begreifen, dass sie außer ihrer Selbstachtung auch unsere Achtung verlieren wird, wenn sie so weitermacht.


  »Warte.«


  »Was ist?«, frage ich, mich zu ihr umdrehend.


  »Ich werd’s versuchen«, verspricht sie und nimmt sich einen Keks. Sie führt ihn zum Mund und beißt kaum merklich hinein.


  Immerhin etwas.


  »Sehr gut. Wir sehen uns morgen in der Schule.«


  Ich lasse Seline in ihrem Märchenzimmer zurück, wo sie an einem Keks nagt wie ein Kanarienvogel an seinem Sepiaknochen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 15

  


  Montag. Der Tag des Mondes, an dem alle sich das Recht herausnehmen, nervös zu sein, weil das Wochenende hinter ihnen und die neue Woche mit ihrer Last an Lernen, Arbeit und Verpflichtungen vor ihnen liegt.


  Ich sehe zum Fenster hinaus. Derselbe Anblick wie immer: Der Fluss ist schwarz und von den Regenfällen der vergangenen Tage angeschwollen; kurz dahinter landen und starten die Flugzeuge und durchstoßen die grauen Wolken, die sich um die weißen Kondensstreifen herum aufzulösen scheinen. Ich erahne ein Blau am Himmel, das mich beinahe schwindelig macht.


  Es gibt deutlich mehr Licht.


  Die in das violette Heft geschriebene Geschichte ist weit weg von meinen Gedanken und meinem Leben. Ich bin wieder Alma. Meine Gewissheiten sind wieder auf ihrem Posten, wie lauter gehorsame Zinnsoldaten. Keine Zweifel oder Ängste mehr. Alles ist wie vorher. Alles ist gewohnt schrecklich.


  »Evan!«, höre ich Jenna aus der Küche schreien. »Was zum Teufel hast du mit dir angestellt?«


  Ich schätze, sie hat sein neues Zungenpiercing entdeckt. Es ist auch kaum möglich, es nicht zu bemerken, da er seiner geschwollenen, roten Zunge wegen redet, als hätte er eine heiße Kartoffel im Mund.


  Durch meine Zimmertür hindurch höre ich nur Jennas Stimme. Ich stelle mir vor, wie Evan etwas nuschelt wie »Was willst du eigentlich? Verdammt, es ist mein Leben, das ist meine Sache« und dann das Haus verlässt, während meine Mutter zurückbleibt, auf die zugeschlagene Wohnungstür starrt und sich fragt, was sie wohl verbrochen hat, dass ihr Sohn sie so behandelt.


  Als ich aus meinem Zimmer komme, ist Jenna noch im Flur. Sie zieht Lina gerade ihren Mantel an und dreht sich zu mir um, auf der Suche nach einem solidarischen Blick.


  Aber ich tue so, als hätte ich nichts bemerkt. Ich will mich nicht in die Probleme zwischen meinem Bruder und meiner Mutter einmischen. Außerdem bin ich es müde, ihr zu sagen, dass es vergebliche Mühen sind, Evan präsentabel machen zu wollen. Was sie nicht kapiert, ist, dass er umso weniger auf sie hört, je mehr sie ihm zusetzt. Ich glaube sogar, dass Evan sich selbst verletzt, weil er eigentlich sie verletzen will.


  


  Draußen vorm Haus atme ich erst einmal tief durch.


  Die Dunstglocke lastet heute weniger schwer auf der Stadt als sonst, vielleicht weil Wind weht, für den vermutlich ein Programmierfehler im Großklima des Planeten verantwortlich ist. Normalerweise stagniert hier alles, eingeschlossen in ein zähes Grau, und manchmal habe ich den Eindruck, dass sogar die Blätter Mühe haben, von den Bäumen zu fallen.


  Ich habe keine Lust, den Bus zu nehmen. Ich gehe zum Fahrradständer hinterm Haus und befreie dort mein Rad, das begraben ist unter hundert anderen Rädern von irgendwelchen unbekannten Leuten, die schon seit Jahrzehnten verschwunden sein können. Abgesehen von den beiden Reifen mit den glänzenden Speichen und dem Sattel gibt es nichts an meinem Fahrrad, das nicht auseinanderfällt. Der Korb ist total zerbeult und ähnelt einem alten, verlassenen Vogelnest. Das Rücklicht ist abgefallen und in einem Gully gelandet, weil es an dem Tag total geschüttet hat, und ob es je einen Ständer hatte, weiß ich noch nicht mal mehr. Der Rost hat einen großen Teil des Rahmens zerfressen, der ursprünglich mal türkis war, und eine Schrottmühle hinterlassen, die bei jedem Pedaltritt kreischt und bei jedem Schlagloch zuckt, schlimmer als ein mit Füßen traktierter Esel. Aber es ist das einzige Rad, das ich habe, und angesichts der finanziellen Lage meiner Familie möchte ich wetten, dass es eher der Drahtesel ist, der mich verlässt, als dass ich ihn durch einen neuen ersetze.


  Ich fahre durch die Straßen der Stadt mit ihrem ohrenbetäubenden Lärmteppich aus Verkehr und Stimmen. Bis zur Schule ist es weit, aber ich radele gemütlich, habe es nicht eilig anzukommen. Dabei sehe ich mich um, als würde ich nicht seit vier Jahren jeden einzelnen Tag denselben Weg zurücklegen. Der Unterschied besteht in ein paar plötzlichen Sonnenstrahlen, die in die Gesichter der Passanten blinzeln und ihnen die Frage aufzwingen, was hier Merkwürdiges los ist. Manche blicken zum Himmel auf, andere bleiben verwundert stehen, wieder andere geben sich gleichgültig, als ginge die Sonne sie nichts an.


  Ich überquere eine große Kreuzung und biege in eine lange, baumbestandene Allee ein. Es sind fünfhundertzwanzig Bäume. Ich habe sie mal an einem Tag gezählt, als ich zu Fuß nach Hause gehen musste, weil irgendein Idiot auf die Idee gekommen war, in der U-Bahn-Station eine Bombe zu legen. Das totale Chaos war ausgebrochen, alle waren von Panik erfasst, die Leute stürzten auf die Ausgänge zu und versuchten, in ihren Gesichtern nicht deutlich werden zu lassen, dass sie zu Tode erschrocken waren. Als wäre es eine Schande, Angst zu haben. Ich dagegen hatte wirklich keine Angst. Seit dem Tag meines Unfalls ist mir bewusst, dass der Tod jederzeit kommen kann, gerade dann, wenn man es am wenigsten erwartet. Ich erinnere mich, dass ich als eine der Letzten die U-Bahn-Station verließ, ohne Hast und in der Überzeugung, dass meine Stunde noch nicht geschlagen hatte. Und so war es auch.


  Allerdings bin ich seitdem nie wieder U-Bahn gefahren.


  Ich biege nach links ab, in eine Straße voller Geschäfte und Kaufhäuser. Hunderte von Quadratmetern glänzender Schaufenster, unmöglich, sich darin nicht zu betrachten, und sei es nur, um eine Kleinigkeit zu überprüfen oder, noch simpler, sich ein Bild davon zu machen, wie die anderen einen sehen.


  Während ich mein Spiegelbild beobachte, fällt mir ein Mann auf, der sehr rasch an den Schaufensterreihen vorbeigeht. Er ist etwa zehn Meter hinter mir, dunkel gekleidet, nicht besonders schick, und trägt eine altmodische Sonnenbrille, einen Hut und schwarze Handschuhe. Er sieht aus wie ein Geheimagent aus einem Fünfziger-Jahre-Film. Aber irgendetwas ist seltsam an ihm. Er scheint kahlköpfig zu sein unter dem Hut.


  Ich weiß nicht, warum, aber er beunruhigt mich.


  Ich trete langsam in die Pedale, folge der Fahrtrichtung. Dann schwenke ich nach rechts und schnell wieder nach links und drehe mich halb um. Er hat die Seite gewechselt und ist in die Straße eingebogen, durch die ich gerade fahre. Unglaublich, wie schnell er gehen kann. Und wie langsam mein Fahrrad ist. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass er mir folgt? Und wie groß die, dass er zufällig denselben Weg hat?


  Er ist nach wie vor da, auf dem Bürgersteig, zwanzig, dreißig Schritte hinter mir.


  »Alma!«


  Ich blicke immer noch über meine Schulter, als Naomi mich ruft. Ich sehe sie an der Kreuzung auf der anderen Straßenseite mit den Armen fuchteln. Ich fahre an den Rand und halte an. Hinter mir höre ich die Schritte des dunkel gekleideten Mannes.


  Er kommt näher.


  »Alma! Hier bin ich!«


  Ich mache Naomi ein Zeichen, dass ich sie gesehen habe und sie herüberkommen soll. Naomi schaut nach beiden Seiten und überquert die Straße.


  Der dunkle Mann erreicht mich, überholt mich und geht geradeaus weiter, ohne sich umzudrehen. Jetzt sehe ich es deutlich: Er hat keine Haare.


  »Ich habe mich geirrt«, sage ich laut.


  »Wieso geirrt?«, fragt Naomi, als sie vor mir steht.


  »Nichts, nichts Wichtiges. Gehen wir?«


  Wir setzen unseren Weg zur Schule fort, die gleich hinter der nächsten Ecke liegt.


  Ich steige ab und schiebe das Rad am Lenker. Das Quietschen des Rahmens ist wie ein rostiges Messer, das über meinen nackten Rücken gezogen wird.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 16

  


  Der Schulhof empfängt uns wie jeden Morgen: Mädchen und Jungen mit mehr oder weniger resignierten Gesichtern, dazwischen ein paar Überdrehte, die immer noch glauben, es sei eine Form von Stärke, sich als Erste durch eine Tür zu drängen. Sie wissen nicht, dass auch Hunde das so machen.


  Ich parke meine Schrottmühle auf dem letzten freien Platz am Fahrradständer und mustere mit einem Anflug von Neid die anderen Räder, die mit massiven Schlössern gesichert sind. Meines hat kein Schloss. Ich glaube nicht, dass irgendjemand es stehlen würde.


  »Warst du gestern bei Seline?«


  »Ja.«


  »Wie war’s?«


  »Die Lage ist ernst. Sie hat vollkommen ihr Urteilsvermögen verloren. Sie hält sich für fett und hässlich und leugnet das Offensichtliche.«


  »Sie hat ein schlimmes Trauma erlitten, die Ärmste.«


  Ich sehe Naomi vernichtend an.


  »Die Ärmste? Naomi, dir kann im Leben alles Mögliche passieren. Wenn du bei so was schon zusammenklappst, wie willst du dann mit dem Rest fertig werden?«


  »Schon, aber wir reagieren eben nicht alle gleich. Vielleicht braucht sie nur mehr Zeit.«


  »Das werden wir ja sehen.«


  »Meinst du, sie ist nicht auf Augenhöhe?«


  »Von was?«


  »Von uns.«


  »Ich meine, wir können ihr alle Hilfe geben, zu der wir in der Lage sind, aber es liegt an ihr, diese hässliche Geschichte hinter sich zu lassen. Einen Hoffnungsschimmer gibt es immerhin.«


  »Und der wäre?«


  »Gestern, bevor ich gegangen bin, hat sie in einen Keks gebissen.«


  Naomi sieht mich an und sagt nichts dazu. Es ist bloß ein kleines Zeichen, eine Nichtigkeit in den Augen der Welt. Doch für uns bedeutet es einen Halt, der uns Hoffnung macht, dass wir unsere Freundin nicht verlieren werden.


  Naomi und ich gehen dicht nebeneinanderher, Schulter an Schulter.


  Die üblichen anspielungsreichen Blicke, die Sprüche und Stadionpfiffe bleiben heute aus. Als wir in die Vorhalle kommen, wird mir klar, dass etwas passiert ist. Eine Gruppe von Jungs steckt am Treppenaufgang die Köpfe zusammen, aber ich kann nicht verstehen, worüber sie reden. Angestrengt versuche ich, ein paar Wortfetzen zu erhaschen.


  … Drache. Ein Drache? Was kann das bedeuten?


  Naomi starrt auf einen imaginären Punkt und lauscht ebenfalls.


  Wir steigen die Treppe aus weißem Marmor hinauf. Jedes Mal, wenn ich diese Stufen betrete, frage ich mich, wie es in dieser heruntergekommenen Schule eine weiße Marmortreppe geben kann. Das ist wie ein Kreuzfahrtschiff mitten in der Wüste. Sie hat nichts mit dem übrigen Gebäude gemeinsam und sollte gar nicht hier sein. Die Geschichte dieser Treppe ist wirklich kurios: Sie war das einzige Überbleibsel des alten Museums für Naturgeschichte, das man wegen Baufälligkeit abgerissen hatte. Und weil sie nicht wussten, was sie mit einer derart majestätischen Treppe anfangen sollten, schafften sie sie einfach hierher, in unsere Schule, setzten sie hier ein, ohne sich um das Gesamtbild zu scheren. Wenn Scrooge sich fotografieren lassen muss, wählt er immer diese verdammte Treppe als Hintergrund, um seine Schule besser dastehen zu lassen, als sie ist.


  »Sie haben ihn geschnappt!«, höre ich, als ich fast oben bin. Ich beuge mich über das Eisengeländer und sehe nach unten. Eine wilde Flucht von Jungen ist im Gange, dann geht krachend die Tür des Direktorzimmers auf, und Scrooge brüllt etwas. Naomi und ich haben denselben Gedanken: Davon haben sie also alle geredet. Immer noch von der Sache mit dem Brand.


  Wir erreichen unser Klassenzimmer im zweiten Stock.


  Seline und Agatha stehen neben meiner Bank. Seline sieht leidend aus. Sie hat tiefe Augenringe und eine kranke Gesichtsfarbe, die sie zehn Jahre älter wirken lässt. Aber wenigstens ist sie hier.


  »Wie geht es dir?«, frage ich sie.


  »Gut.«


  Dann fügt sie hinzu: »Danke für gestern …«


  »Ist doch klar«, sage ich.


  »Hast du wieder angefangen zu essen?«, will Naomi wissen und wirft ihren Rucksack auf den Tisch.


  »Sie haben den Schuldigen für den Brand im Direktorzimmer gefunden«, wechselt Seline das Thema.


  »Tatsächlich? Wie das denn?«, frage ich.


  »Der Polizist hat einen Hinweis entdeckt.«


  »Wow!«, ruft Naomi. »Eine Ermittlung wie im Krimi.«


  »Was für einen Hinweis?«


  »Einen Silberring. Mit einem Drachen.«


  Daher also kursierte da unten dieses Wort: Drachen. Die Sache mit dem Ring erinnert mich an etwas, aber ich komm nicht drauf.


  »Das ist übrigens das eigentlich Interessante«, zischt Agatha.


  Wir gucken sie an. Sie will uns neugierig machen, was ihr auch gelingt.


  »Ja und?«


  »Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich weiß, wem dieser Ring gehört?«, fragt mich Seline.


  »Nein.«


  »Sie haben jemanden zum Direktor bestellt«, setzt Agatha noch eins drauf.


  »Wen?«, fragt Naomi.


  »A-d-a-m«, buchstabiert Seline und spuckt jeden Buchstaben aus, als wäre er ein fauler Zahn.


  »Adam?«


  Seline nickt langsam, als wollte sie sich selbst davon überzeugen, dass es wahr ist. »Ich habe diesen Ring tausend Mal an seinem Finger gesehen. Er gehört ihm.«


  »Adam hat das Büro des Direktors angezündet? Aber warum?« Ich bin perplex.


  Dann tauchen das Bild von dem Drachenring und der Abend am Fluss in meinem Kopf auf. Jetzt erinnere ich mich deutlich an Adams Hand, beleuchtet von der Straßenlaterne.


  Agatha lächelt.


  Es ist, als hätte eine göttliche Gerechtigkeit beschlossen, diesen Dreckskerl für all seine Sünden bezahlen zu lassen.


  Und gerade das erschreckt mich. Denn soweit ich weiß, bezahlen Dreckskerle nie ihre Rechnung.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 17

  


  Zwei Tage sind vergangen.


  Wir wissen nichts von Adam.


  Und Agatha ist nicht mehr zur Schule gekommen. Sie geht nicht ans Telefon. Sie ist verschwunden. Die Geschichtslehrerin teilt uns mit, dass sich der Zustand von Agathas Tante verschlechtert hat und Agatha nicht vor nächster Woche wiederkommt.


  Es gefällt mir nicht, das auf diese Weise zu erfahren.


  Agatha ist eigentlich unsere Freundin.


  »Sie ist wirklich fertig«, kommentiert Naomi in der Pause.


  »Wir sind alle fertig«, flüstert Seline.


  Ich schweige. Da hat sie nicht unrecht.


  Wir drei, Naomi, Seline und ich, lehnen mit dem Rücken an einer Fensterbank im zweiten Stock, direkt vor unserer Klasse. Auf der Treppe zu unserer Rechten sitzen ein paar Mädchen und quatschen.


  »Es ist eine miese Phase im Moment«, fasst Naomi die Lage zusammen. »Und Agatha benimmt sich komisch, das ist alles.«


  »Ich weiß nicht, ›normal‹ ist sie mir noch nie vorgekommen«, entgegne ich. »Falls das überhaupt jemand ist auf dieser Welt.«


  »Ich finde, sie ist irgendwie bösartiger als sonst.«


  »Das richtige Wort ist grausam, Naomi.«


  »Versuchen wir, sie zu verstehen«, sagt Seline. »Wenn ihre Tante stirbt, landet Agatha ruck, zuck in einem Heim.«


  »Es ist nicht nur das.«


  »Was dann?«


  Dass Agatha mir manchmal eine Gänsehaut verursacht. Aber das sage ich nicht. Ich zucke lediglich mit den Achseln und wende meine Aufmerksamkeit wieder Seline zu. Es geht ihr wirklich nicht gut. Man hat ihr Aufbauspritzen verschrieben, aber sie weigert sich hartnäckig zu essen. Ihre Magerkeit wird durch die inzwischen zu weiten Kleider noch betont. Sie sieht aus, als hätte sie seit Tagen nicht richtig geschlafen. Wie kann man sich nur wegen eines blöden Videos so fertigmachen? Und was haben wir getan, um ihr zu helfen, außer Adam den Rest zu geben? Vielleicht bin ich zu hart zu ihr gewesen. Vielleicht bin ich es auch zu Agatha.


  »Wir sind miserable Freundinnen«, sage ich aus heiterem Himmel.


  Naomi guckt mich an. »Wie meinst du das?«


  »Ich meine, dass Agatha uns vielleicht braucht. Und wir lassen sie im Stich.«


  »Findest du?«


  »Ja, wir wissen noch nicht einmal genau, wo sie wohnt.«


  »In der Altstadt.«


  »Welche Straße, welche Hausnummer?«


  Seline schüttelt den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Weil sie es uns noch nie gesagt hat«, rechtfertigt sich Naomi. »Jedes Mal, wenn unsere Sitzung bei ihr stattfinden sollte …«


  »Und wir haben sie nie danach gefragt«, unterbreche ich sie.


  »Was willst du machen?«


  »Sie besuchen. Ihr meine Hilfe anbieten. Sehen, wie es ihrer Tante geht.«


  »Das ist gut«, murmelt Seline, ohne sich bewusst zu sein, wie sehr sie selbst Hilfe nötig hat.


  »Willst du mitkommen?«, frage ich Naomi.


  »Wann?«


  »Heute. Morgen. Samstag. Keine Ahnung.«


  »Heute kann ich nicht. Und Samstag auch nicht.« Naomi wird ein bisschen rot und senkt den Blick.


  »Deine neue Bekanntschaft?«


  Tito, dieser seltsame Junge mit den Mandelaugen und dem Pferdeschwanz.


  »So ähnlich …«


  »Du brauchst mir nichts zu erklären«, unterbreche ich sie. »Das ist schließlich deine Sache.«


  Ich tue gleichgültig, aber ich mache mir Sorgen. Der Zusammenhalt unserer Gruppe bröckelt. Jede von uns geht, aus unterschiedlichen Gründen und ohne mit den anderen darüber zu reden, neuerdings ihrer eigenen Wege. Ich allen voran. Meine Alpträume, meine plötzlichen Kopfschmerzen, meine Geschichte in dem violetten Heft – all das habe ich für mich behalten und auf die Kommentare und Ratschläge meiner Freundinnen verzichtet. Ich war der Meinung, es nicht nötig zu haben, mich ihnen anzuvertrauen. Und das glaube ich noch immer. Doch anscheinend haben Naomi und Seline die gleiche Wahl getroffen. Nach außen geben wir uns stark, während wir innerlich am Zusammenbrechen sind und immer mehr Barrieren zwischen uns errichten.


  Uns in dem großen, chaotischen Nichts verlieren, das uns umgibt.


  


  Ich lasse meine Mitschüler an mir vorbeiziehen und bleibe zurück. Die vier Täschchendamen, die beiden Fußballmannschaften-Erfinder, die Rabauken aus der ersten Reihe, meine Freundinnen. Sie gehen, einer nach dem anderen, und lassen ihren Mief im Klassenzimmer zurück. Ich habe das Bedürfnis, ein Fenster aufzumachen, warte aber noch ab.


  Allmählich leert sich die ganze Schule, wie ein verstopftes Waschbecken.


  Bevor mich ein Pedell entdeckt, verziehe ich mich in die Bibliothek, als würde ich dort lernen wollen. In Wahrheit will ich ins Sekretariat, Agathas Adresse heraussuchen und dann ebenfalls verschwinden. Ich weiß, dass das Schloss noch immer kaputt ist, denn Adam oder wer immer es war, der Scrooges Büro angezündet hat, hat ganze Arbeit geleistet. Eine Sache von Minuten. In den Fluren laufe ich gegen den Strom von Jungen und Mädchen, der nach draußen schwemmt. Ich steige die Treppe hinunter. Wie nach einem überstandenen Hochwasser liegt hier alles Mögliche auf dem Boden: bekritzelte Blätter, ein paar Stifte, eine zusammengeknüllte Zigarettenpackung, Filzschreiberkappen, ein Wollhandschuh ohne Finger.


  In der Bibliothek empfangen mich Ruhe und Frieden: Hier ist kein Mensch. Durch die dreckigen Scheiben wirkt der Himmel noch bewölkter und düsterer. Von der Decke hängen lange schmale Lampen tief über den Tischen, die aus grünem Holz sind, genauso wie der Fußboden. Die Lampen zeichnen Rechtecke aus purem Licht, die den Blick auf sich ziehen und den Halbschatten ringsum ausblenden. Sieht aus wie lauter OP-Tische.


  Die Regale aus weißlackiertem Stahl sind mit Büchern vollgestellt, in einer losen Unordnung, die den sinnlosen Versuch einer Katalogisierung noch erahnen lässt. Bis vor kurzem gab es hier eine alte, missmutige Frau, die irgendwie dafür gesorgt hat, dass wir einen Titel in weniger als einer Stunde finden konnten. Eines Tages war sie weg, verschluckt von der Schule oder der Stadt, und die Bücher haben seitdem begonnen, sich zu vermehren, herumzuwandern, sich in immer größerem Durcheinander auf den lackierten Regalen zu verteilen. Wir haben unseren Sprachlehrer gefragt, was aus der Bibliotheksfrau geworden sei. Wir wussten nicht mal, wie sie hieß. Der Lehrer wusste nicht mal, dass es sie gab. Er hatte noch nie einen Fuß in die Bibliothek gesetzt.


  Am Eingang zum Saal hängt ein Schild, handgeschrieben, denn der einzige Drucker der Schule, der im Lehrerzimmer steht, ist so alt, dass die Tonerkartuschen dafür nicht mehr verkauft werden. Es weist die Schüler darauf hin, dass sie die Bücher nach Benutzung wieder an Ort und Stelle bringen müssen. Reine Utopie.


  Ich suche mir aufs Geratewohl einen Platz. Es ist ja alles frei. Ich setze mich und lege meinen Rucksack auf den Tisch. Es dauert ein paar Minuten, bis ich meine Hefte und Bücher hervorgekramt habe. Die Luft steht hier drin und scheint durch die Wärme der Lampen wie zerstäubt. Schließlich habe ich alles, was ich brauche, um meine Anwesenheit hier zu rechtfertigen: einen Haufen Hausaufgaben, viel Ruhe und meine Hand, um meinen gedankenschweren Kopf aufzustützen.


  Er ist schwer, und mein Hals fühlt sich so schwach an, als könnte er zerbrechen. Niemand sieht mich, und ich sehe niemanden. Die Zeit verrinnt tröpfchenweise. Ich tue nichts. Jetzt bin ich allein. Vielleicht. Ich fühle mich frei. Bin ich es wirklich? Manchmal kommt es mir nicht so vor.


  Ich schlage ein Heft auf, dann ein Buch, lese und schreibe, lerne Begriffe auswendig, in der Hoffnung, dass mir all das eines Tages von Nutzen sein wird, wie man uns immer einredet. Das ist meine Zeit. Mein Leben. Ich kann damit machen, was ich will. Nur weiß ich nicht, was.


  Die Lampen verbreiten immer mehr Wärme, wie in einem Treibhaus. Eine Stunde vergeht, zwei.


  Um mich herum liegen zerknüllte Zettel wie riesige Papierinsekten. Ich bin jetzt bereit, loszugehen und mich ins Sekretariat einzuschleichen. Mit derselben methodischen Sorgfalt, mit der ich sie herausgeholt habe, verstaue ich meine Sachen wieder im Rucksack. Ich halte viel von rituellem Handeln: Es hilft einem, sich wirklich auf das zu konzentrieren, was man gerade tut, und es richtig zu tun, um sich von all denen zu unterscheiden, die Handlungen wie Maschinen ausführen.


  Ich schalte keine einzige Lampe aus. Sie brannten schon, bevor ich kam, und werden weiterbrennen, nachdem ich gegangen bin. Mit angehaltenem Atem verlasse ich die Bibliothek und laufe durch den Korridor zur Treppe. Im Licht des Nachmittags sieht er ganz anders aus. Die Klassenräume sind still und dunkel, die Fenster alle geschlossen. Das Linoleum ächzt unter meinen Schritten. Unter der Tür des Chemielabors am Ende des Ganges dringt ein bernsteinfarbener Lichtstreifen hervor.


  Als ich vorsichtig näher komme, höre ich leise Stimmen. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Ich habe die Bibliothek zu früh verlassen. Dennoch schleiche ich weiter, den Blick auf den Korridor geheftet. Die Stimmen klingen absichtlich gedämpft. Diskussionen. Heimlichkeiten.


  Eine der Stimmen gehört Professor K. Ich erkenne sein rauhes Timbre, seinen ruhigen, rhythmischen Tonfall. Die andere dagegen ist nur ein Wispern, zu leise, als dass ich sie verstehen könnte. Ich gehe noch näher heran.


  Natürlich könnte ich am Labor vorbeihuschen, ohne dass mich jemand bemerkt. Doch die Neugier hält mich zurück und zieht mich zu der Tür. Ich gehe auf Zehenspitzen, um kein Geräusch zu machen, und achte darauf, mich nicht zu weit vorzubeugen. Durch den Türspalt sehe ich das bleiche, alterslose Gesicht von Professor K. Er sitzt hinter dem Experimentiertisch, vor ihm ein Frosch in einem Glas. Ein paar Batterieklemmen. Ein Bunsenbrenner neben einem Spirituskocher. Professor K. hat die Hände auf den Tisch gelegt wie ein Pianist. Im gelblichen Licht der Laborlampe sieht er aus wie ein Wesen aus einer fernen Welt. Vor ihm, ziemlich dicht hinter der leicht geöffneten Tür, sitzt jemand. Die zweite Person, die so leise spricht. Ich kann nur die Schuhspitzen und einen Teil der Jeans sehen. Einer der Jungs.


  Der Professor scheint sehr aufmerksam zuzuhören, redet aber jetzt ebenfalls so leise, dass ich kein Wort mitbekomme. Sein Gegenüber hört schweigend zu. Als der Professor eine Pause macht, lehnt er sich vor, und ich erkenne Morgans blaue Wolljacke. Eine Gänsehaut läuft mir über den Rücken. Seine Stimme war das also. Morgan! Was macht er um diese Zeit mit Professor K. im Chemieraum? Ich ziehe mich hastig zurück, ohne zu atmen.


  Die Treppe ist direkt vor mir. Ich verspüre den starken Wunsch, nach draußen zu laufen, die Marmorstufen so leise wie möglich hinunterzurennen und zu flüchten, wie vom Ort eines Verbrechens. Warum? Warum verstört es mich derart, dass Morgan hier ist? Warum sollten Morgan und Professor K. nicht miteinander reden? Meine Gedanken und Gefühle überstürzen sich unkontrollierbar. Ich habe zu viele Fragen und keine Antwort.


  Die Treppe. Nach Hause fahren, die Bettdecke über den Kopf ziehen und das Gehirn abschalten. Das ist es, was ich tun sollte.


  Agatha kann im Grunde warten.


  Ich eile die Treppe hinunter wie eine Katze auf der Hut. Im Erdgeschoss angelangt, schlüpfe ich durch die offene Tür ins Sekretariat. Mit Hilfe eines Feuerzeugs mache ich mir ein wenig Licht. Ich war schon öfter in diesem Raum, zu meiner Zeit als Klassensprecherin, daher weiß ich, wo sich die Adresskarteien befinden. In dem grauen Aktenschrank links. Die ältesten sind unten. Die der gegenwärtigen Schüler oben. Vorsichtig öffne ich den Schrank, ohne dass er quietscht, das Feuerzeug pendelt dabei hin und her wie eine ruhelose Seele. Ich finde den Aktenordner meiner Klasse, nehme ihn heraus, lege ihn auf den tintebeschmierten Tisch und klappe ihn auf. Ich gehe die Namen meiner Schulkameraden durch. Papierbögen.


  Wir sind nichts als Papier in Plastikfolie.


  Agatha.


  Das Feuerzeug verbrennt mir die Finger. Ich mache es aus und wieder an.


  Ich lese Agathas Adresse in der Altstadt und notiere sie auf einem Zettel. Im Dunkeln, wie eine Schlafwandlerin, stelle ich die Aktenmappe zurück, schließe die Schranktür und husche aus dem Sekretariat Richtung Ausgang. Wieder muss ich an die Szene denken, die ich gerade beobachtet habe. Habe ich das geträumt? Oder waren Morgan und Professor K. wirklich in diesem Labor?


  Ich spüre, wie mir die Wirklichkeit entgleitet. Den Zettel mit Agathas Adresse fest umklammert, gehe ich lautlos davon.


  In der Luft liegt ein starker Geruch nach Verbranntem, vermischt mit etwas, das an Benzin erinnert.


  Kein anderer Duft.
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    Kapitel 18

  


  Ich gehe nicht zu Agatha nach Hause.


  Ich schaffe es nicht.


  Die Tage und Nächte wechseln sich ab. Die letzte war besonders finster, ohne Träume, keine schlechten, keine schönen. Nur Leere. Ich bin weder müde noch ausgeruht. Ich habe keine Kopfschmerzen, aber auch keinen klaren Kopf. Der Himmel ist noch fader als meine Stimmung.


  Ich höre Lina verzweifelt weinen. Das passiert ihr nicht oft. Immerhin ist das Weinen ein Laut, der das Gehäuse ihrer stummen Welt aufbricht. Ich werfe die Bettdecke zurück und gehe aus meinem Zimmer, um nachzusehen, was los ist.


  Jenna ist schon fort. Sie hat uns einen Zettel auf den Dielentisch gelegt. Das macht sie immer, wenn sie früh aus dem Haus muss. »Geh einkaufen«, steht dort, und es besteht kein Zweifel, an wen sich das richtet. Üblicherweise schreibt Jenna mir genaue und ausführliche Anweisungen, wie ich mich während ihrer Abwesenheit, die – ebenfalls üblicherweise – den ganzen Tag dauert, um den Haushalt und um Lina zu kümmern habe.


  Lina ist in ihrem Zimmer.


  »Warum weinst du denn?«


  Sie zeigt mir ihre Lieblingspuppe, deren Kopf abgerissen ist. Das Gesicht meiner Schwester ist tränenverschmiert, die Augen sind vor Entsetzen geweitet, wie man es nur bei Kindern sieht.


  »War das Evan?«, frage ich sie, doch ich kenne die Antwort bereits.


  Ich stürme hinaus und gehe sofort zum Angriff über.


  Wie kann dieser Psychopath nur seine Wut an seiner kleinen Schwester auslassen? Das werde ich nie verstehen. Unsicherheit, Schwäche, Unfähigkeit zur Kommunikation, das ist schon unerträglich, aber noch viel unerträglicher finde ich solche blinde, sinnlose Gemeinheit.


  »Fühlst du dich stark, wenn du dich an ihr abreagierst?«, schreie ich ihn an, nachdem ich die Tür zu seinem Zimmer aufgerissen habe. Wenn sie abgeschlossen gewesen wäre, hätte ich sie eingetreten.


  Evans Zimmer ist klein und von einem komischen Geruch durchdrungen, so übel und stechend, als wäre eine giftige Substanz nach Jahrhunderten der Inaktivität freigesetzt worden. Es ist noch nicht einmal ein richtiges Zimmer, sondern eigentlich eine Abstellkammer, lediglich erhellt von einem winzigen, rechteckigen Fenster, das so hoch oben in der Wand sitzt, dass man nur ein taschentuchgroßes Stück grauen Himmel dadurch sieht.


  Hier drinnen herrscht die totale Unordnung: Das Bett ist zerwühlt, wahrscheinlich schon seit Monaten, und beherbergt eine beeindruckende Menge an Zeitschriften, Kleiderhaufen, Comics und offenen CD-Hüllen, von denen ein großer Teil lädiert oder zerbrochen ist. Der kleine Schreibtisch ist vollständig unter Jacken, Taschen und Altpapier begraben. Wenn man es nicht wüsste, würde man denken, es gibt gar keinen. Nur Evans Gitarre scheint pfleglich behandelt zu werden. Rot wie die Haut des Teufels prangt sie auf ihrem Ständer, ganz Herrin des Zimmers, flankiert von den Verstärkern, die an der hinteren Wand lehnen. Kabelknäuel liegen verwickelt auf dem Boden wie schlafende Schlangen. Die Gitarre herrscht über sie.


  Evan hat Kopfhörer auf den Ohren und die Musik bis zum Anschlag aufgedreht. Er ist dabei, sich fertig anzuziehen, oder vielmehr seinen klapperdürren Körper mit den erstbesten Lumpen zu bedecken, die er aus dem bedrohlich aufragenden Berg auf seinem Bett ausgraben kann.


  »He!«, schreie ich und schlage ihm auf den Rücken.


  Er macht einen Satz rückwärts und fährt wütend herum. Seine glatten, dunklen Haare fallen ihm in die Augen.


  »Scheiße, hast du mich erschreckt!«


  »Nimm die Dinger von den Ohren!«


  Evan schiebt die Kopfhörer zurück. »Was willst du, verdammt?«


  Ich halte ihm die kaputte Puppe vor die Nase und merke dabei, dass Lina hinter mir aufgetaucht ist und die Szene ängstlich beobachtet. Evan starrt auf die Puppe und sieht mich dann herausfordernd an.


  »Na und?«


  »Warum hast du das getan?«


  »Sie hat genervt.«


  »Sie hat genervt? Deine Schwester nervt dich, und da reißt du ihrer Puppe den Kopf ab? Und ich, was soll ich jetzt machen?« Ich strecke die Hand nach der Sicherheitsnadel aus, die seine Wange durchbohrt, aber er weicht mir aus. »Was willst du eigentlich beweisen? Du bist nichts als ein Versager!«


  Ich weiß, dass dieses Wort ihn in Rage bringt. Er setzt die Kopfhörer wieder auf und wendet den Blick ab. Dann stürzt er sich plötzlich auf mich und versetzt mir einen groben Stoß.


  »Raus hier!«, brüllt er und wirft mich aus seinem Zimmer.


  Er schlägt mir die Tür vor der Nase zu.


  So sehen die Dialoge mit meinem Bruder Evan aus.


  Ich bin stinksauer, sage aber nichts mehr. Ich starre nur auf die Tür, zwei Zentimeter vor meiner Nasenspitze, und denke. Es sind keine schönen Gedanken. Ich wünsche ihm das Schlechteste. Ich wünsche ihm, dass er immer so ein Loser bleibt.


  Vor Wut balle ich die Fäuste.


  Eine kleine Hand berührt mein Bein.


  »Kleine Lina.« Ich knie mich vor sie hin. »Ich kaufe dir eine andere Puppe, eine ganz neue, ja? Wir gehen sie zusammen aussuchen. Einverstanden?« Ich tröste Lina, so gut ich kann, aber am Ende ist sie es wieder, die mir hilft. Nach wenigen Sekunden, die Augen noch tränennass, lächelt sie mich schon wieder an. Sie nimmt ihre geköpfte Puppe und drückt sie an sich.


  »Nein. Du willst diese behalten.«


  Sie nickt.


  »Und du willst keine neue.«


  Sie zieht die Nase hoch.


  »Und du bist nicht böse auf Evan.«


  Lina läuft in ihr Zimmer, als wäre jetzt alles geklärt. Ich werde nie begreifen, wie sie anderen so leicht verzeihen kann. Ich bin nicht wie sie. Das ist nichts für mich.


  Wer einen Fehler gemacht hat, soll dafür büßen.


  Meine Gedanken wandern zu Agatha. Ich muss los.


  


  Es ist ein kalter, wolkiger Tag. Der Himmel sondert hin und wieder ein paar eisige Regentropfen ab, die wie Kugeln in alles einschlagen, was ihnen gerade in die Quere kommt, Menschen, Bäume, Autos. Die Altstadt liegt ziemlich weit entfernt von meiner Wohnung, und obwohl das Wetter nicht das beste ist, beschließe ich, mit dem Fahrrad hinzufahren. Ich trete schnell in die Pedale, so schnell es die schlackernde Kette erlaubt, teils, um mich aufzuwärmen, teils, um meine immer noch brodelnde Wut auf Evan wegzustrampeln. Die eiskalte Luft schneidet in meine Haut. Tausend feine Nadelstiche treffen meine Nerven und setzen mich unter Strom, was aber nicht unangenehm ist. Es ist Energie, um weiterzumachen. Es ist Leben.


  Ich erreiche den Kleinen Park und nehme den Radweg, der wie eine schmerzhafte Wunde mitten hindurchgeht. So was gibt es in der ganzen Stadt, hier ein Stückchen, da ein Stückchen, ohne Verbindung, ohne Zusammenhang, Nähte wie von einem wahnsinnigen Chirurgen.


  Neben mir strudelt der Fluss ungestüm zwischen seinen Uferbefestigungen.


  Während ich vor mich hin strampele, denke ich an Morgan. Ich weiß nicht, warum. Ich habe mir nie viel aus Jungs gemacht. Sie sind so banal und leicht zu durchschauen, wollen nur ihre Muskeln aufpumpen und Mädchen abschleppen. Oder sie sind mager und linkisch und flüchten sich in absurde Comicgeschichten oder verderben sich die Augen vor Computerspielen. Aber er ist anders, irgendetwas an ihm ist anders, etwas, das ich noch nicht richtig zu benennen weiß. Gewöhnlich erzählen einem Jungen immer sofort, was sie alles können, was sie schon gemacht haben und noch machen werden. Er nicht. Er vermittelt den Eindruck, dass es viel mehr bei ihm zu entdecken gibt, als er nach außen zeigt.


  Am Ende des Parks steht eine Ampel, deren müdes Licht von irgendeinem Randalierer mit Steinen malträtiert wurde. Während ich auf Grün warte, höre ich Schritte hinter mir. Ich drehe mich ruckartig um, habe erneut das Gefühl, dass mir jemand folgt, dasselbe schreckliche Gefühl wie vor ein paar Tagen. Doch da ist niemand oder besser gesagt niemand, der sich für mich zu interessieren scheint.


  Grün.


  Ich trete in die Pedale und fahre weiter.


  Ich habe Mühe, die gewölbte Eisenbrücke hochzukommen, die die Stadt mit ihrem alten Teil verbindet. Sie ist lang und schmal und inzwischen nur noch für Radfahrer und Fußgänger passierbar. Durch die schwarz gewordenen Eisenträger hindurch sehe ich den Fluss, der von hier oben noch mächtiger und finsterer wirkt. Die Kraft der Strömung umhüllt die Zementpfeiler mit einer Explosion aus Wellen und Gischt. Sie reißt Baumstämme, Holzkisten, Flaschen mit sich. Sogar eine alte Waschmaschine mit Bullaugentür, die unaufhörlich auf- und zuschlägt, als würde sie um Hilfe rufen.


  Am anderen Ufer ragt die dunkle Backsteinfassade einer alten Autofabrik wie eine traurige Wächterin des einst blühenden und jetzt vergessenen Industrieviertels in die Höhe. Alles spricht von Vernachlässigung, überstürzter Wiedernutzbarmachung, Vorläufigkeit. Aus der Montagehalle ist ein Kino für Filme in Originalsprache geworden. Der Turm des Binnenhafenkrans trägt das Leuchtschild einer Ethnobar. Die ehemalige Pförtnerloge der Wachleute ist heute das Foyer einer Diskothek, die erst spät in der Nacht aufmacht. Geisterläden öffnen und schließen entlang der Straße, auf der einst die Lastwagen hin- und herrollten. Straßenhändler mit improvisierten Ständen verkaufen Nippes, alte Bücher, Vinylplatten, Secondhand-Klamotten. Und unter dem Ladentisch auch alles Übrige, was sie beschaffen können. Am Flussufer schaukeln einige zu Hausbooten umgewandelte Lastkähne. Es heißt, die ganze Gegend sei jetzt von Künstlern aller Art bewohnt, die aus der Trostlosigkeit eine Quelle der Inspiration machen und aus dem Trash eine Kunstform. Ich sage, hier gibt es keine Künstler. Nur Verzweifelte.


  Hinter der Brücke nehme ich die schmale und kurvenreiche Straße, die allmählich zu einem Labyrinth aus krummen Gässchen ansteigt. Sie wird von kleinen, niedrigen Häusern gesäumt, eng und dicht stehend wie die Zähne im Maul eines Dinosauriers. Die Leuchtschriften über den Türen sind ausgeschaltet, lassen aber keinen Zweifel aufkommen: Das ist die Meile der Nachtlokale, alle ausnahmslos geschlossen um diese Zeit. Vereinzelte leere Flaschen auf dem Boden erinnern an die lange, kaum vergangene Nacht. Ich höre sie herumrollen, getrieben vom Wind, der vom Fluss aufkommt. Abgesehen davon hört man nichts weiter als ein dröhnendes Gemurmel, wie von unterirdischen Maschinen. Es ist der alltägliche Lärmpegel der Stadt. Sonst gibt es hier nur Stille und Kälte. Ich kenne diese Gegend nicht sehr gut. Ich weiß nur, dass hier irgendwo in der Nähe auch das BabyBlue ist, wo es Seline so schlechtging. Wie lange ist es her, dass ich mal einen vergnügten Abend mit ein paar Freunden verbracht habe? Welcher Abend? Welches Vergnügen? Welche Freunde? Jedenfalls zu lange. Ich beschäftige mich nur noch mit meinen Problemen, die sich scheinbar andauernd vermehren. Zuerst Adam, Seline … nein, zuerst die Alpträume, die Kopfschmerzen, und dann gleich darauf Adam, Seline, die Geschichte (wieder nein: Das violette Heft kam vor allem anderen), der Mord an dem Werbefachmann (wie hieß er doch gleich? Adam? Alek), die Kopfschmerzen …


  Mit aller Kraft trete ich in die Pedale.


  Und dann Morgan, Agatha, Naomi und Tito … alle haben sie mich dermaßen in Anspruch genommen, dass ich darüber vergessen habe, einfach ein siebzehnjähriges Mädchen zu sein.


  Ich erreiche den Kern der Altstadt und fahre an einer kleinen Kirche mit abblätterndem Putz vorbei, die nicht anders aussieht als alle anderen Gebäude der Umgebung und einem Friedhof gegenüberliegt. Flüchtig nehme ich ein paar Grabsteine wahr, ordentlich auf der Wiese aufgereiht wie lauter Fähnchen. Jeder auf seinem zugewiesenen Platz und kein Gedränge bitte, auch nicht im Jenseits.


  Keine Menschenseele ist unterwegs. Nur ein einziger Mann führt, eingemummelt in einen alten, petroleumfarbenen Schaffellmantel, einen kleinen, räudigen Hund Gassi, der wie ein Besessener an der Leine zieht. Er wirkt lebensfroher als sein Herrchen.


  Kurz hinter der Kirche gabelt sich die Straße. Ich biege nach rechts ab und nehme eine noch steilere Steigung in Angriff, die mir nach den schon zurückgelegten Kilometern mehr Anstrengung abverlangt, als mir lieb ist. Ich hoffe nur, dass ich mich nicht verfahren habe … inzwischen sollte ich mein Ziel langsam erreicht haben.


  Ich bremse ab und sehe mich um: Am Straßenrand hat ein trister, kahler Baum den vom Frost brüchigen Asphalt mit seinen knorrigen Wurzeln aufgeworfen. Ein Stück weiter vorn hat jemand ein altes Sofa mit großen blauen Karos abgestellt, auf dem zusammengerollt eine riesige Streunerkatze liegt. Der Überfluss der einen ist das Glück der anderen. Vorausgesetzt, man hat Talent zum Glücklichsein und ist eine riesige Streunerkatze.


  Ich setze den Fuß wieder aufs Pedal und lasse die Fahrradkette rückwärtslaufen.


  Alte Häuser mit Giebeldächern stehen an beiden Straßenseiten. Die meisten sind von Gärten umgeben, die einmal recht prächtig gewesen sein müssen, jetzt aber angesichts von Kälte und Vernachlässigung zu Ansammlungen von Unkraut und Dornbüschen verkommen sind, wahrscheinlich willkommene Höhlen für herrenlose Tiere.


  Die Fenster sind alle geschlossen, die Türen verriegelt. Nirgends ein Lebenszeichen.


  Ich schaue mich suchend nach einer Hausnummer um. Agathas Haus müsste Nummer 33 sein. Die meisten Ziffern sind unlesbar geworden, doch an den verbliebenen erkenne ich, dass ich noch ein Stück weitermuss. Ich steige ab und schiebe das Rad langsam neben mir her. Dann entdecke ich endlich die »33« auf einem Blechschild an einer dunklen Eisenpforte. Ich traue meinen Augen nicht. Das Haus steht in einem Garten aus dichtem Gestrüpp, umzäunt von einem schmiedeeisernen Gitter. Es sieht aus wie auf einem verlassenen Friedhof. Von der Bauweise her ist es nicht anders als die übrigen Häuser dieser Straße, abgesehen von einer originellen Eigenheit, die es von allen unterscheidet und total irre wirken lässt. Es ist vollkommen mit Muscheln verziert. Die Fassade ist mit Kreisen, Rechtecken und Blumenmotiven aus dicht nebeneinander angeordneten Muscheln verschiedener Größen bedeckt. Es wirkt so, als hätte dieses hohe, schmale, ein bisschen unheimliche Haus lange auf dem Meeresboden gestanden und würde noch immer von Kreaturen der Tiefe bewohnt.


  Ich vergewissere mich mit einem Blick auf das Klingelschild: Ja, es ist Agathas Haus.


  Ich lehne mein Fahrrad an den Gitterzaun.


  Da das Schloss kaputt ist, öffne ich ohne Schwierigkeiten die Pforte und schließe sie wieder sorgfältig hinter mir, damit sie keinen Lärm macht. Ich stehe auf einem in Zement eingefassten Pfad aus Steinen und Muscheln.


  Ich folge ihm bis zur Haustür.


  Hinter den dunklen Fenstern ist jemand, der mich beobachtet.


  
    [home]
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  Das Haus hat zwei Stockwerke. Die Fenster sind hoch und schmal wie das Gebäude selbst und gestatten keinen Einblick von außen. Schwere, farbige Vorhänge verhüllen gebieterisch die vom Kondenswasser und seltenem Putzen blind gewordenen Scheiben. Auf dem dunklen steilen Dach wechseln sich fehlende Ziegel und wintertrockene Unkrautbüschel ab. Ich frage mich, wie man in so einem Haus leben kann. Schon bei dem Gedanken gruselt es mich.


  Plötzlich höre ich ein Geräusch.


  Die Haustür, eine hölzerne Flügeltür, befindet sich am Ende einer alten, vom Zahn der Zeit angenagten Steintreppe. Die Angeln quietschen mit einem geradezu herzzerreißenden Klagelaut. Vor mir erscheint Agatha, in Jeans, dickem Pulli und roten Turnschuhen. Ihr Blick ist mörderisch.


  »Was zum Teufel machst du hier?«


  »Ich wollte vorbeikommen, um hallo zu sagen und zu hören, wie es deiner Tante geht.«


  »Niemand hat dich darum gebeten. Verschwinde!«


  »Agatha, aber, so kannst du mich doch nicht wegschicken.«


  »Ach, kann ich nicht? Bei mir zu Hause kann ich tun und lassen, was ich will. Außerdem warst du nicht eingeladen. Du musst wieder gehen. Sofort!«, schreit sie völlig außer sich.


  Ich habe sie noch nie so wütend gesehen.


  Sie macht mir Angst.


  »Bist du sicher, dass du keine …«


  »Ich sage es dir zum letzten Mal. Hau ab!«


  Sie kommt drohend auf mich zu.


  Ich entscheide mich für den Rückzug. Es würde nichts nützen, weiter zu insistieren, sie lässt nicht vernünftig mit sich reden.


  »Schon gut. Ich verschwinde. Aber das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.«


  Das meine ich ernst. Agatha verbirgt etwas in diesem Haus, und ich werde herausfinden, was es ist.


  Ich gehe zum Tor und spüre dabei Agathas zornglühende Blicke im Rücken. Sie murmelt noch etwas, dann höre ich wieder das Quietschen der schweren Tür, die sich schließt wie ein Sargdeckel.


  Ich nehme mein Fahrrad, springe auf den Sattel und fahre los, als würde ich wirklich verschwinden. Aber ich denke gar nicht daran. Am Ende der Straße angekommen, biege ich ab, um außer Sichtweite zu sein. Ich steige vom Rad und suche nach einer Parallelstraße, auf der ich schleunigst wieder dahin zurückfahre, wo ich hergekommen bin. Ich kurve eine Weile durch die Gassen der Altstadt, bis ich die Straße finde, die aus der anderen Richtung zu Agathas Haus führt. Sobald ich das Muschelhaus sehen kann, verlasse ich die Fahrbahn und suche mir ein Versteck auf dem Gehweg gegenüber. Ich fühle, wie mein Herz schneller schlägt. Das Fahrrad lasse ich hinter einer riesigen Mülltonne stehen, deren stinkender Inhalt überquillt.


  Dort postiere ich mich wie eine Bettlerin und warte.


  Ich betrachte die hohen Fenster und stelle mir vor, wie Agatha immer noch unbeweglich dahinter steht und die Straße nach weiteren Feinden absucht, die sie in die Flucht schlagen muss. Ich zerbreche mir nicht lange den Kopf darüber, warum sie mich so behandelt hat. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt. Ich schlinge meine Arme um die Knie und stecke das Kinn zwischen die Beine. Meine Haare fallen mir übers Gesicht und bilden einen Schild gegen die Außenwelt. Der Geruch des Abfalls ist süßlich und Übelkeit erregend. Eine zähe, schwärzliche Flüssigkeit rinnt über den Bordstein und bildet eine faulige Pfütze, aus der hin und wieder abscheuliche Wesen auftauchen. Sind es Würmer, oder bilde ich mir das nur ein?


  Ein Geräusch.


  Ich sehe auf und kauere mich zugleich noch tiefer hinter die Mülltonnen. Das Geräusch kommt von der Tür des Muschelhauses. Dieses Kreischen erneut zu hören, verursacht mir eine Gänsehaut. Die Tür geht gerade weit genug auf, dass eine schlanke, wendige Gestalt herausschlüpfen kann. Wie eine vorsichtige Katze überzeugt sie sich zuerst, dass die Bahn frei ist, und eilt dann flink die Treppe hinunter.


  Es ist Agatha.


  Die Hände in den Taschen ihres grünen Armeeparkas, geht sie auf dem kurzen Pfad aus Steinen und Muscheln zur Gartenpforte. Sie lehnt sich hinüber, um sich nochmals zu vergewissern, dass niemand auf der Straße ist. In meinem Versteck hinter der Tonne läuft es mir kalt den Rücken herunter.


  Als sie aus dem Tor getreten ist, wendet sich Agatha nach links, in die Richtung, aus der ich gekommen bin, und geht mit schnellen Schritten auf die Stadt zu, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Ich warte, bis nichts mehr von ihr zu sehen ist, ehe ich aus meinem Versteck herauskomme. Keine Ahnung, wie lange sie wegbleiben wird, aber ich hoffe, lange genug, damit ich herausfinden kann, was sie ausheckt. Ihr Verhalten ist mittlerweile allzu mysteriös.


  Ich lasse mein Rad hinter der Tonne stehen und nähere mich dem Haus, zwinge mich, nicht zu den dunklen Fenstern und den Vorhängen hinaufzusehen, die wie dicht wogende Wasserpflanzen obskure Geheimnisse verbergen. Erneut stoße ich das kaputte Gittertor auf und mache einen schnellen Rundgang ums Haus, um mir einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Das Unkrautgestrüpp im Garten reicht mir bis zu den Knien. Es sticht und kratzt, wie Fingernägel. Das Haus steht still und starr, ruht aber auf etwas Pulsierendem, etwas Bedrohlichem, das bei jedem Schritt zu spüren ist, bei jedem abgebrochenen Zweig, bei jedem Strauch, der mir die Knöchel aufschürft. Wenn ich hineinwill, dann nicht durch die Vordertür. Viel zu riskant. Ich suche nach einem nicht vollständig geschlossenen Fenster im Erdgeschoss. Auf der linken Hausseite komme ich an einer Veranda vorbei, doch deren Bleiglastür lässt sich nicht öffnen. Drinnen lassen sich Blumenkübel und -töpfe erkennen, aus denen grünliche Büschel sprießen. Die Überreste dessen, was einmal ein schöner, üppig bepflanzter Wintergarten gewesen sein muss.


  Von einem Turm aufeinandergestapelter Töpfe herunter beobachtet mich eine dunkelgraue Katze mit gelben Augen.


  Ich wusste nicht, dass Agatha eine Katze hat.


  An der Hauswand steht ihr altes Rennrad, ein Skelett aus Rost und knackenden Ritzeln.


  Ich mache mit meiner Suche nach einem Schlupfloch weiter, doch auch auf der linken Seite, wo die Fenster von einer braunen, öligen Schicht zugekleistert scheinen, sind alle Zugänge verschlossen.


  Je weiter ich gehe, desto überzeugter bin ich, dass hier etwas nicht stimmt. Es ist nur ein Gefühl, aber meine Gefühle haben mich bisher noch nie getäuscht. Auf der Rückseite sieht es vielversprechender aus. Versunken im hohen Gras steht ein altes Holzgerippe – ein Pferdeschlitten oder die Überbleibsel einer ausgemusterten Kutsche –, und direkt daneben, fast zu ebener Erde, sind drei kleine, rechteckige Fenster in die Hauswand eingelassen.


  »Dort muss der Keller sein«, murmele ich vor mich hin.


  Vorsichtig drücke ich mit der Hand gegen das erste Fenster: verschlossen. Nicht anders beim zweiten. Ich hole tief Luft und probiere es beim dritten: Etwas bewegt sich. Ich spüre einen Adrenalinschub von meinen Fingern bis in die Haarspitzen hinaufschießen. Mit beiden Händen übe ich einen leichten Druck auf die staubige Scheibe aus, die langsam nachgibt und schließlich aufgeht. Ich stecke den Kopf hinein und sehe mich um. Durch die kleinen Fenster fällt nur wenig Licht, doch es genügt, um festzustellen, dass niemand hier ist. Es ist tatsächlich ein Keller.


  Obwohl die Öffnung ziemlich eng ist, habe ich keine Probleme, hindurchzuschlüpfen. Ich setze einen Fuß auf eine Kiste und lasse mich hineingleiten. Drinnen empfängt mich ein starker Geruch nach Schimmel, vermischt mit etwas Chemischem, das ich nicht genau bestimmen kann. Behälter mit Farben und Pflanzenschutzmitteln lagern halboffen in einigen Holzkisten. Ich bedecke Nase und Mund mit meinem Schal und gehe weiter. Der Chemikaliengeruch ist so beißend, dass es mir den Atem nimmt. Ich gehe auf eine Treppe zu, deren Stufen mit Schachteln, Tüten und allerlei Gerümpel vollgestellt sind, aufeinandergehäuft und seit wer weiß wie langer Zeit vergessen. Mitten hindurch bahne ich mir einen Weg, einen Fuß dahin setzend, den anderen dorthin, wo immer gerade ein wenig Platz ist. Oben angekommen, taste ich nach dem Türgriff. Es ist ein runder, eiskalter Knauf. Ich packe ihn und versuche, ihn zu drehen.


  Dann höre ich ein schwaches Klicken. Und bin im Haus.


  


  Auch hier hängt ein seltsamer Geruch in der Luft, eine beißende Kombination aus Arzneimitteln und etwas Essigartigem, aber viel intensiver.


  An den hohen Decken zeigen sich hier und da gelbe Wasserflecken. Ich befinde mich in einem langen und schmalen Flur, der erdrückt wird von einer Überzahl an Bildern und Möbelstücken voller altem, verstaubtem Krimskrams. Es ist, als wäre das Leben hier drin an einem bestimmten Tag und einer bestimmten Stunde zum Stillstand gekommen, und niemand hätte sich die Mühe gemacht, die Zeiger der Uhr wieder zum Laufen zu bringen. Die Luft ist stickig und mit einer so absoluten Stille angefüllt, dass ich Angst habe, sie mit meinen Atemzügen zu stören. Ich gleite über die dicken, grünen Läufer, die den Marmorboden bedecken und mich zu einer imposanten, steilen Steintreppe führen. Auf den ersten Blick scheint das Haus vollkommen leer. Doch Agathas Tante muss sich hier irgendwo aufhalten, vielleicht im oberen Stockwerk.


  Ich weiß nicht genau, was ich hier suche. Eine Antwort.


  Einen Grund.


  Hinter der Treppe geht der Flur weiter, verengt durch ein eindrucksvolles Bücherregal, das weit über sein Fassungsvermögen hinaus mit Bänden vollgestopft ist. Alte Bücher mit Goldlettern und roten Maroquin-Einbänden. Schulbücher. Auf dem Boden gestapelte Universitätslehrbücher. Atlanten mit herauslugenden Landkarten, auf denen utopische Reiserouten. Ich nehme an, sie haben Agathas Vater gehört.


  Zwei geschlossene Türen machen dieses kurze Stück Flur dunkel und bedrückend. Ich folge der Biegung des Gangs und sehe endlich Licht an seinem Ende. Es kommt aus einem Raum mit offen stehender Tür. Zögernd gehe ich darauf zu. Es ist die Küche. Verlassen. Hier gibt es weder Kochutensilien noch Teller noch Lebensmittel. Außer einem Laib Brot in einem offenen Kasten auf dem Tisch und einer Schachtel mit Katzenkroketten weist nichts darauf hin, dass sie überhaupt benutzt wird. Auf einer Arbeitsfläche aus dunklem Marmor unter dem Fenster bemerke ich jedoch ein paar große durchsichtige Gläser, die alle luftdicht verschlossen und zur Hälfte mit unidentifizierbaren Flüssigkeiten und Pulvern gefüllt sind. Ich gehe näher heran, um nachzusehen, um was es sich handelt. Klebeetiketten verzeichnen seltsame chemische Formeln: K2O, SiO2, NaOH, RbOH, NH3, P.


  Was ist das für Zeug?


  Jetzt brauchte ich Professor K.


  Denk nach, Alma. Denk nach.


  Ich fahre mit dem Finger über die Etiketten … Das P für Phosphor. NH3, Ammoniak, und NaOH? Na klar, das Experiment mit dem Essig, das der Professor uns hat durchführen lassen! Das ist Natriumhydroxid. Die anderen Formeln habe ich noch nie gesehen, soweit ich weiß. Was zum Teufel brütet Agatha da aus?


  Plötzlich bewegt sich der Zeiger der großen eierschalfarbenen Porzellanuhr an der Wand mit einem lauten, mechanischen Klacken vorwärts. Einen Moment lang glaube ich zu sterben. Dann setzt meine Atmung wieder ein.


  Ich lasse von den Formeln ab, kehre zur Treppe zurück und steige langsam in den ersten Stock hinauf.


  Sehr langsam.


  Ich blicke hinaus in den Garten.


  Es ist alles grau.


  Die Scheiben sind grau.


  Wie Leichentücher.


  Auf dem ersten Treppenabsatz bleibe ich stehen und atme tief durch. Ich sehe nach unten, dann nach oben. Ich entdecke ein altes kariertes Sofa mit darüber geworfenen Decken und einem Schirm neben der rechten Armlehne. Scheint, als hätte hier seit langem niemand mehr Ordnung gemacht.


  Ich gehe weiter. Als die erste Etage sichtbar wird, bemerke ich einen Streifen von künstlichem Licht unter einer der vier Türen, die auf den Flur hinausgehen. Sie sind alle geschlossen. Vier geschlossene Türen.


  Die Luft hier oben ist noch stickiger und reizt meine Nase.


  Ich stütze mich auf das Treppengeländer und nehme die letzte Stufe.


  Ammoniakgeruch.


  Der Fußboden ist mit einem purpurroten Teppichboden ausgelegt, der an die Farbe von Blut erinnert. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich will so schnell wie möglich wieder hier raus, aber die vier Türen vor mir sind ein unwiderstehlicher Magnet.


  Ich mache einen Schritt. Dann noch einen. Meine Schuhe sinken in dem Teppichboden ein, als wäre es ein Sumpf. Ich schüttele die Schauder ab, die mir erneut den Rücken hinaufkrabbeln wie ein Insektenschwarm.


  Ich nähere mich der Tür, aus der das Licht dringt.


  Mir scheint, ich höre es summen.


  Das Licht.


  Das elektrische.


  Ich schleiche weiter. Die Tür ist doch nicht ganz geschlossen.


  Der Ammoniakgeruch wird immer durchdringender.


  Da ist ein Spalt. Nur einen Zentimeter breit oder wenig mehr.


  Ich spähe hindurch.


  Ein Schlafzimmer.


  Ein Bett, so gigantisch wie eine Riesenqualle. Ein Betthimmel mit Gazeschleier und eine enorm hohe Matratze, die so dick gepolstert ist wie ein Pilz kurz vorm Platzen. Ich habe gerade noch Gelegenheit, eine Frau in dem Bett liegen zu sehen, starr und reglos.


  Vermutlich Agathas Tante.


  Dann höre ich mit beängstigender Deutlichkeit die Eisenpforte gegen den Pfosten schlagen. Schritte auf dem Muschelzementpfad. Agatha kommt zurück. Ohne eine Sekunde zu überlegen, renne ich die Treppe hinunter und wieder durch den Flur im Erdgeschoss bis zur Kellertür. Ich umfasse den Türknauf und bete, dass sie auch vom Hausinnern ohne Schlüssel zu öffnen ist. Er dreht sich.


  Sie geht auf!


  In null Komma nichts sause ich die Treppe hinunter. Wie durch ein Wunder gelingt mir das, ohne etwas umzuwerfen. Ich sehe zu dem Fensterchen auf, durch das ich hereingekommen bin. Steige auf die Holzkisten, springe, ziehe mich am Fensterrahmen hoch und krieche nach draußen.


  Gleich bin ich aus dem Garten heraus, und Agatha wird nie etwas von meinem Besuch erfahren. Ich packe die Deichsel des alten Holzschlittens oder was auch immer es ist, und halte mich daran fest, kneife die Augen zu.


  Die Haustür wird geöffnet, und ich höre Agatha die Treppe hinaufsteigen.


  Ich flüchte wie ein Dieb.


  Wie ein Gespenst.


  Wie ein siebzehnjähriges Mädchen, das zu Tode erschrocken ist von dem, was es gesehen hat.


  


  Ich strampele wie verrückt.


  Die Kette protestiert. Der Rahmen ächzt, als würde er jeden Moment auseinanderbrechen.


  Ich erreiche den Fluss.


  Mache den Mund auf, um den Wind einzuatmen.


  Mein Kopf ist bleischwer, fast so, als hätte ich einen Teil der vielen Gegenstände mitgeschleppt, die in diesem Haus angehäuft sind.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 20

  


  Der nächste Tag beginnt unter den besten Vorzeichen: Evan sagt guten Morgen, Jenna ist noch nicht zur Arbeit ins Krankenhaus gegangen, der Himmel ist blau, und es stehen keine unangenehmen Stunden oder Klassenarbeiten bevor. Es ist wie ein Wunder. Zur Feier des Tages wähle ich ein grünes, enganliegendes, tief ausgeschnittenes Minikleid und dazu schwarze Wildlederhalbstiefel mit Absatz. Das muss reichen heute, damit ich mich stärker und ruhiger fühle.


  Als ich zur Schule komme, sind die Augen der Jungs alle auf mich gerichtet. Meine Augen aber suchen unwillkürlich nach einer bestimmten Person. Morgan.


  Im Hof ist er nicht, auch nicht auf der Treppe.


  Er steht vor meinem Klassenraum. Wartet er auf mich?


  Er trägt eine schwarze oder dunkelblaue Hose und einen hellblauen, ziemlich körperbetonten Pullover. Das erste helle Kleidungsstück, das ich an ihm sehe. Sonst hat er auch heute wieder einen dunklen Schal um seinen Hals gewickelt, wie eine Schlange, die ihn beschützt. Ein paar Sonnenstrahlen fallen durchs Gangfenster und beleuchten ihn wie einen Schauspieler auf der Bühne. Seine Haare sind reines Licht, seine Augen zwei Edelsteine. Er sieht aus wie ein Engel.


  Er fixiert mich, als wollte er mich hypnotisieren, und wartet, dass ich herankomme. Wortlos nimmt er meine Hand. Dann verschwindet er in der Schülermenge, und ich halte einen Zettel in der Hand. Ich presse das Stück Papier einen Moment in meine Handfläche, ehe ich die Faust öffne und lese: »Wir sehen uns nach der Schule in der Zebra-Bar. M.«


  


  Beim Betreten der Klasse begegnet mein Blick sogleich dem von Agatha. Sie ist zurück. Gut.


  »Hallo.«


  Ich bemühe mich um einen möglichst neutralen Ton. Ich habe keine Angst, dass sie mich entdeckt haben könnte. Das ist unmöglich, das weiß ich.


  »Hallo«, sagt sie mit ihrer gewohnt undurchdringlichen Miene.


  »Wie geht’s deiner Tante?«


  »Wie einer unheilbar Kranken, die sich mit aller Kraft ans Leben klammert«, antwortet sie nüchtern. Ich glaube, das ist der längste Satz, den ich dazu von ihr gehört habe, seit ich sie kenne.


  »Das freut mich.«


  Sie schnaubt. »Hör mal, Alma, ich …«


  Ich winke ab. »Lass gut sein. Es war falsch von mir, unangekündigt zu kommen.«


  »Ja«, bestätigt sie und sieht weg.


  Seline und Naomi stoßen zu uns. Seline wird immer weniger, ohne dass sich irgendjemand deswegen zu sorgen scheint. Ihre blasse Haut spannt sich über ihr Gesicht, ihre Augen sind wie zwei erloschene Sonnen, eingesunken in die von dunklen Ringen umgebenen Höhlen. Ihre Haare hängen strähnig und glanzlos herab, passend zu der Traurigkeit, die von jeder ihrer Gesten ausgeht.


  »Hallo«, begrüße ich sie.


  »Hallo.«


  Auch Naomi kommt mir abgespannter vor als sonst.


  »Alles in Ordnung?«, frage ich sie.


  »Ja, bestens.«


  »Du siehst müde aus.«


  »Ich habe nicht viel geschlafen am Wochenende«, gesteht sie mit einem kleinen Lächeln.


  Ich lächele nicht zurück.


  »Soll heißen?«


  »Wir waren zusammen aus!«


  Tito.


  Dann verbessert sie sich, flattert mit den Händen. »Also … es war eigentlich keine richtige Verabredung. Wir waren nicht allein, aber … Jedenfalls … Tito hat mich zu einer ganz exklusiven Party eingeladen.«


  Ich werfe ihr einen schrägen Blick zu. Mir gefallen solche Sachen nicht und erst recht nicht solche Leute. Das weiß sie. »Wann?«


  »Er hat gesagt, ich soll mich jeden Abend bereithalten. Es wird eine Überraschung.«


  »Du wirst uns dann ja alles erzählen«, beende ich das Thema, ohne Naomi die kleinste Befriedigung zu gönnen.


  Sie ist getroffen, denn sie war stolz darauf, etwas außerordentlich »Exklusives« zu machen.


  »Was ich dich fragen wollte, Alma.«


  Ich sehe sie fragend an.


  »Kennst du ein Mädchen namens Tea?«


  Ich spüre einen warnenden Stich im Nacken. »Ja, warum?«


  »Tito hat sie mir vorgestellt. Ich habe ihr gesagt, auf welche Schule ich gehe, und ihr von meinen Freundinnen erzählt, und als dein Name fiel …«


  »Wie kommt’s, dass sie was mit dieser Clique zu tun hat?«


  »Weshalb man überhaupt etwas mit einer Clique zu tun hat – weil es ihr Spaß macht. Sie ist eine Freundin von Tito. Ehrlich gesagt, habe ich nicht viel mit ihr gesprochen. Sie scheint mir nicht gerade der kontaktfreudige Typ zu sein.«


  »Sie ist die Tochter vom Lebensgefährten meiner Mutter«, sage ich.


  »Ach so, das wusste ich nicht …« Naomi ringt kurz die Hände, als würde sie überlegen, ob sie mir etwas anvertrauen soll oder nicht. »Also, dann denke ich, du solltest etwas wissen.«


  »Schieß los.«


  »Ich habe sie zufällig etwas sagen hören, das nicht für meine Ohren bestimmt war.«


  Ich warte, dass sie fortfährt.


  »Sie will von ihrem Vater Geld stehlen, weil sie in den Miesen ist.«


  »Sie haben sie an ihrem Arbeitsplatz beim Klauen erwischt«, korrigiere ich sie.


  Naomi widerspricht aufgebracht: »Nein, ich bin sicher, sie hat davon geredet, die Kasse einer Frittenbude auszurauben.«


  Jetzt bin ich es, die getroffen ist, als wäre mir ein großer Stein auf den Kopf gefallen. Ich sage mir, dass das nicht meine Angelegenheit ist, dass ich mich nicht einmischen sollte. Denn wer sich in Sachen reinhängt, die ihn nichts angehen, macht am Ende alles schlimmer und handelt sich bloß Ärger ein. Dennoch, bei der Vorstellung, dass Gad von seiner eigenen Tochter ausgeraubt wird, wird mir ganz schlecht.


  Ich schüttelte den Kopf. Naomi grinst, als wären wir jetzt quitt.


  »Und du?«, frage ich Seline.


  »Ich versuche, mir Mut zu machen.«


  »Neuigkeiten von Adam?«


  »Er ist bei der Schulleitung.«


  Agatha setzt sich an ihren Tisch, der nicht weit von meinem steht. »Und was ist mit Morgan?«, fragt sie, ohne uns auch nur anzusehen.


  »Morgan?«, frage ich zurück.


  »Du hast vorhin mit ihm geredet.«


  Ich blicke auf den Rücken meiner Freundin, dann nicke ich den anderen zu. »Er hat mich auf einen Kaffee eingeladen.«


  »Und, wirst du hingehen?«, will Naomi wissen.


  »Ich glaub schon.«


  »Dann muss er dir ja ziemlich gut gefallen.«


  Sie wissen, wie wählerisch ich bin. Ich zucke die Achseln. »Er macht mich neugierig, das ist alles.«


  Das Klingelzeichen unterbricht unser Gespräch.


  Ich gehe auf meinen Platz.


  Unter meinem Pult liegt etwas: ein Origami, ein kleines, aus Papier gefaltetes Tier. Ich hole es hervor und betrachte es gegen das Licht vom Fenster. Sieht aus wie ein Drache. Ein Drache?


  Meine Gedanken überschlagen sich … Adams Ring, der Hinterhalt am Fluss, das zerstörte Büro des Direktors.


  Ein Drache.


  Die Lehrerin kommt herein.


  Ich stecke ihn in meine Jackentasche und vergesse ihn für eine Weile.


  


  Adam steht stocksteif vor der Tür zum Direktorzimmer, neben ihm sein Vater, ein großer, zerzauster Mann in einer braunen Samtjacke. Adams Blick ist auf den grünen Fußboden geheftet. Nicht, weil er Angst hätte, auf Spott oder Ablehnung zu stoßen. Es ist in Wahrheit eher ein Blick, der Angst macht. Das bekomme ich zu spüren, als ich nach Schulschluss die Marmortreppe herunterlaufe und er plötzlich, als hätte er mein Kommen gefühlt, diesen Blick aus seinen immer noch geröteten Augen auf mich richtet und in mich bohrt. Als würde er mich umbringen wollen. Vor Überraschung stolpere ich auf den Stufen. Er will Rache. Als wäre es meine Schuld, dass er das Direktorat angezündet hat. Als wäre es meine Schuld, dass er die arme Seline beim Umziehen gefilmt hat. Ich gestehe ihm lediglich zu, wegen der Lektion, die wir ihm am Fluss erteilt haben, wütend zu sein. An allem anderen ist er ganz allein schuld.


  Auf seiner Höhe angekommen, wende ich mich mit einer betonten Kopfbewegung zur anderen Seite. Meine Haare sind Peitschen, die ihn ins Gesicht treffen sollen. Ich spüre seinen brennenden Blick im Nacken.


  Der Blick eines Drachen. Eines Drachen, der wiedererwacht ist. Und von dem ich mich fernhalten will.


  Ich verlasse das Schulgebäude und zwinge mich, nicht zu rennen.


  Ich habe keine Lust mehr, zu der Verabredung mit Morgan zu gehen. Eine quälende Angst würgt meine Kehle und windet sich hinunter bis zu meinem Magen.


  Aber noch weniger Lust habe ich umzukehren. Niemals umkehren, hat mein Vater immer gesagt.


  Wenigstens in dieser Hinsicht war er konsequent.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 21

  


  Die Zebra-Bar ist ein kleines Lokal, das nur wenige Blocks von der Schule entfernt liegt. Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich nicht oft hingehe. Es ist langweilig, immer denselben Gesichtern zu begegnen. Außerdem kann man dort nicht für sich sein. Alle mustern einen, glotzen, mit wem man zusammen ist, und zerreißen sich das Maul darüber. Die unglaublichsten Gerüchte sind schon an diesen Tischen ins Leben gerufen worden. Die Macht des Tratsches ist erstaunlich.


  Entlang der Straße stößt eine Autoschlange Abgaswolken aus wie Konfetti beim Karneval. Die meisten Leute gehen schnell und mit gesenkten Köpfen, eine Herde von Rammböcken. Ich verkrieche mich hinter dem Kragen meiner Jacke. So nehme ich keine Gerüche wahr.


  Ich stecke meine Hände in die Taschen, sie sind bereits halb erfroren. Dabei streife ich das Origami. Es kommt mir vor, als würde es leicht flattern. Mit Sicherheit eine meiner Einbildungen.


  Das schwarz-weiße Schild über der Tür und das riesige Plastikzebra daneben empfangen mich am Eingang der Bar. Es wirkt ziemlich surreal, vor allem in einer Stadt, wo es noch nicht einmal einen Zoo gibt. Die Bar ist bis zum Platzen angefüllt mit jungen Leuten, mit Stimmengewirr und Loungemusik im Hintergrund. Weiße Tische und Sofas zu einem glänzend schwarzen Fußboden. Schräg gestreifter Tresen. Gedämpftes Licht.


  Ich brauche weniger als eine Sekunde, um Morgan zu finden. Ein deutliches Gefühl sagt mir, dass mich jemand ansieht. Ich drehe mich um, und da sind sie, seine magnetischen Augen. Er sitzt an einem Tisch ganz hinten, in Richtung Eingang, damit er sehen kann, wer hereinkommt. Er tut nichts, macht mit keiner Geste auf sich aufmerksam. Offenbar ist er sicher, dass sein Blick genügt. Und das tut er.


  Langsam gehe ich auf ihn zu, ohne meinen Gesichtsausdruck zu verändern, ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen. Als ich bei ihm bin, lächelt er und steht auf.


  »Hallo«, sagt er ruhig.


  Er überlässt mir seinen Platz, von dem aus man das Lokal überblickt. Dann setzt er sich mir gegenüber und sieht mir in die Augen. Ich ziehe meine Jacke aus und lege sie auf das Zweiersofa nebenan. Von diesem Moment an gibt es nur noch uns beide.


  »Ich freue mich, dass du gekommen bist.«


  »Na ja, ich gehe nicht besonders gern ins Zebra, aber …«


  »Zu viele Mitschüler.«


  »Genau.«


  Woher weiß er, was ich denke? Bin ich ein derart offenes Buch? Oder sieht er die Dinge einfach genauso wie ich?


  Ein hochgewachsener, dunkelhaariger und braungebrannter Kellner kommt auf uns zu.


  »Zwei Kaffee Zebra«, bestellt Morgan.


  Ich sehe ihn an, widerspreche jedoch nicht. Normalerweise bestelle ich gern für mich selbst, aber ich hätte ohnehin einen Kaffee Zebra genommen, das Beste, was sie hier haben.


  »Hast du mich deswegen eingeladen?«


  »Klar, wegen des Zebrakaffees …«, sagt er grinsend.


  Wenn Morgan lächelt, verändert das sein ganzes Gesicht. Seine etwas kantigen Züge werden weicher, und sein mysteriöser Charme vermischt sich mit seiner Schönheit, strahlend, hinreißend. Ich kann es nicht anders erklären, er erhellt einfach alles um sich herum. Mich eingeschlossen.


  »Sag schon, warum?«


  »Wegen einem Drachen.«


  Mit allen Antworten hätte ich gerechnet, nur nicht mit der. »Einem Drachen?«


  »Einem Drachen.«


  »Warst du das?«


  Vorsichtig schiebe ich eine Hand in die Tasche der Jacke neben mir, als befürchtete ich, das Origami könnte mich beißen.


  Morgan verfolgt meine Bewegung mit den Augen. »Was war ich?«


  »Von welchem Drachen redest du?«, frage ich.


  Meine Finger kramen in der Tasche. Ich hole das Origami heraus und stelle es auf den Tisch.


  Morgan ist überrascht. Er starrt es wortlos an. »Hübsch«, sagt er dann. »Aber nicht von mir.«


  Der Kellner bringt unsere Bestellung. Auf dem Tisch stehen jetzt zwei große weiße Tassen, randvoll mit Kaffee und gekrönt von einer Sahnehaube, die mit Streifen aus dunkler Flüssigschokolade durchzogen ist. Zwischen den Tassen sitzt ein kleiner Papierdrache, der im Schummerlicht des Cafés zu vibrieren scheint.


  »Du hast sicher gehört, was im Direktorat passiert ist.«


  »Klar, das weiß die ganze Schule«, sage ich. »Es war Adam.«


  »Es war Adam«, wiederholt er. Doch sein Ton lässt durchblicken, dass es da eine Version des Geschehens gibt, von der ich nichts weiß.


  »Man hat seinen Ring gefunden«, füge ich hinzu.


  »Stimmt.«


  Genüsslich inhaliere ich den unverwechselbaren Duft des Kaffees. Morgan imitiert mich, ich weiß nicht, ob er mich aufziehen will. Mit dem Löffel schabe ich einen Schokoladenstreifen herunter und führe ihn zum Mund. Dann mache ich das Gleiche mit der Sahne. Der Gedanke, jetzt vielleicht verschmierte Sahne im Mundwinkel zu haben, macht mich zum ersten Mal verlegen. Ich bin nicht so gelassen und selbstsicher wie sonst.


  »Das ist kein gewöhnlicher Drache, es ist ein Meeresdrache«, nimmt Morgan den Faden wieder auf und deutet auf das Origami.


  Ich höre ihm zu, den Geschmack des Kaffees im Mund und ein Meer voller Gedanken im Kopf.


  »Die Geschichte der Drachen reicht weit in der Zeit zurück. Es hat sie schon immer gegeben. In Mesopotamien, Ägypten, Griechenland, Rom … in allen westlichen Hochkulturen der Antike. Dort hatte er fast immer eine negative Bedeutung. Der Drache verkörpert das Böse, das es zu bekämpfen gilt.«


  Ich höre zu, ohne mir ein Wort entgehen zu lassen.


  »Im Orient dagegen ist das ganz anders. In China wird er sogar als guter Geist, als Lebensquelle angesehen. Er ist weise und bewahrt die Traditionen. Beschützt einen.«


  »Warum erzählst du mir das alles?«


  »Sieh ihn dir an«, sagt er und schiebt das kleine Origami zu mir rüber. Ich betrachte ihn aufmerksam.


  »Du verstehst nichts von Drachen, stimmt’s?«


  Als wäre das etwas, für das sich normalerweise jeder interessiert.


  »Ich helfe dir … Du musst dir seine Flügel ansehen.«


  »Sie sind sehr klein.«


  »Richtig. Weil der Meeresdrache es nicht nötig hat zu fliegen.«


  »Okay, aber …«


  »Warte. Hier sieht man das nicht gut, aber der Meeresdrache hat auch Schwimmhäute zwischen seinen Klauen.«


  Ich verstehe noch immer nicht, worauf er hinauswill.


  »Hast du schon jemals so einen Drachen gesehen, Alma?«


  Ich denke wieder an den Abend am Fluss. An Adams auf mich gerichteten Finger. An den im Licht der Straßenlaterne aufflammenden Ring.


  »Ich weiß nicht. Ich bin nicht sicher, ob es diese Art von Drache war. Aber Adams Ring …«


  »Genau. In den Ring ist ein Meeresdrache eingraviert. Der Drache ist ein Symbol. Ein Symbol der Macht oder vielmehr der Zugehörigkeit zur Macht.«


  »Was willst du mir damit sagen? Dass Adam einer Gang angehört?«


  »Nein. Ich will dir nur sagen, dass du auf der Hut sein solltest.«


  »Auf der Hut wovor?«


  »Vor denen, die dieses Symbol tragen.«


  Ich schüttele den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich glaube, doch.«


  »Ist das eine Drohung?«


  »Es ist eine Warnung.«


  »Du hast nicht so einen Ring.«


  »Ich habe auch keinerlei Macht.«


  In seinen Augen lese ich noch etwas anderes, etwas, das er nicht sagt, aber mir zu übermitteln versucht. Urplötzlich habe ich das Gefühl zu ersticken.


  »Du bist wirklich seltsam.«


  »Manchmal.«


  Wir trinken einen Schluck Kaffee.


  »Gewöhnlich laden Jungs Mädchen nicht ins Café ein, um … um über Drachen zu sprechen.«


  »Da hast du recht«, sagt er lächelnd. »Ich werde versuchen, etwas Normaleres zu tun – ich gebe dir meine Telefonnummer. Falls du mal wieder einen Kaffee Zebra trinken willst oder …«


  Er lässt den Satz in der Schwebe und kritzelt eine Nummer auf den Schwanz des Papierdrachen.


  Ich stehe auf, ziehe meine Jacke an und stecke das Origami ein.


  »Ich muss jetzt gehen.«


  Er steht ebenfalls auf.


  »Tschüss«, verabschiedet er sich.


  Es sind viele Leute in der Zebra-Bar, die ich kenne. Und doch fühle ich mich wie eine Fremde, die irrtümlich hier gelandet ist, mitten unter rätselhaften Menschen und schlechter Musik.


  Ich habe Kopfschmerzen.


  Ich will hier raus.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 22

  


  Auf mein Treffen mit Morgan in der Zebra-Bar folgen eintönige und bedeutungslose Tage. Nichts passiert, abgesehen von starken Kopfschmerzen, die keinen Augenblick nachlassen. Ich treffe Morgan nicht mehr in der Schule, und ich rufe ihn auch nicht an, obwohl ich dauernd an ihn denken muss. Doch mich beschäftigt noch anderes: Unser Freundinnenkreis zerfällt weiter unabwendbar, und Naomi bereitet sich in immer undurchdringlicherem Schweigen auf ihre exklusive Party vor. Dabei habe ich den starken Eindruck, dass es ein erzwungenes Schweigen ist, als wollte oder dürfte sie nicht mit mir über etwas reden, von dem sie weiß, dass ich es nicht gut finden würde: Ihr neuer Freund Tito – garantiert hat es etwas mit ihm zu tun.


  Seline ist nur noch ein Schatten ihrer selbst. Mit den Kilos hat sie auch das Interesse an allem und jedem verloren. Sie stellt keine ihrer tausend überflüssigen Fragen mehr und gerät nicht mehr aus dem Häuschen wegen eines neuen Paars Schuhe. Sie kleidet sich wahllos, ihre Beine sind zu zwei dürren Ästen zusammengeschrumpft, und ihr Gesicht ist ausgemergelt von den Medikamenten. Immerhin lassen ihre Eltern sie medizinisch überwachen.


  Agatha ist als Einzige wie immer. Oder vielleicht will sie auch nur, dass es so aussieht, denn was wirklich in ihr vorgeht, weiß man nie so genau. Sie hasst weiterhin alle Personen männlichen Geschlechts, die sich ihr nähern, und hält sich konsequent an ihr Rezept vollkommener Abschottung. Ich glaube, ich habe sie noch nie mit jemandem ein paar Worte wechseln sehen, außer mit uns. Und ihrer Tante, vermutlich. Sie fehlt oft, erzählt uns aber nichts.


  Wenn ich sie frage, wie es so läuft, antwortet sie: »Gut.«


  Wenn ich sie nach ihrer Tante frage, antwortet sie: »Wie gestern.«


  Ich unternehme mehr als einen Versuch, ihr zu helfen. Ich weiß nicht, warum, aber auf eine gewisse Art fühle ich mich ihr näher als den anderen beiden. Es ist nicht ihre Schuld, sage ich mir, wenn sie so schlecht drauf ist, während Seline und Naomi sich ihre Probleme selbst schaffen.


  An einem dieser Tage frage ich Agatha in der Pause, ob sie sich freuen würde, wenn die Mädels und ich sie mal besuchen.


  In ihren Augen blitzt Furcht auf.


  »Nein, das habe ich dir doch schon gesagt!«, brüllt sie beinahe.


  »Ich will dir doch nichts antun, Agatha. Ich habe dir nur einen Besuch vorgeschlagen.«


  »Bei mir zu Hause sieht es furchtbar aus, Alma. Und wie du weißt, geht es meiner Tante schlecht«, erklärt sie etwas versöhnlicher.


  Es ist merkwürdig, sie meinen Namen sagen zu hören. Aus ihrem Mund klingt er irgendwie schneidend: Alma …


  Ich zucke die Achseln. »Wie du willst. War nur so ’ne Idee.«


  »Vergiss es.«


  »Du kannst nicht alleine damit fertig werden.«


  »Was meinst du?«


  »Ich meine, dass du so nicht weitermachen kannst.«


  »Und wie soll ich deiner Meinung nach weitermachen?«


  »Wenn du Probleme hast, solltest du mit uns darüber reden, sonst …«


  Agatha sieht mich stirnrunzelnd an.


  »Sonst hat unsere Freundschaft keinen Sinn.«


  »Willst du mich ausschließen?«


  »Nein, ich sage nur, dass es unsere Stärke ist, zusammenzuhalten. Uns gegenseitig zu helfen. Wenn wir alle unsere eigenen Wege gehen, brauchen wir auch nicht mehr so zu tun, als wären wir Freundinnen.«


  Agatha versteht, dass ich es ernst meine. Ich sehe, wie sie nachdenkt.


  »Ich war es nicht, die damit angefangen hat«, sagt sie.


  »Womit angefangen hat?«


  »Nicht alles zu erzählen.«


  »Worauf spielst du an?«


  »Ich bin nicht die Einzige, die Geheimnisse hat.«


  »Du denkst, dass ich …«


  »Ich denke, dass Naomi uns nichts von Tito und seiner Gang erzählt. Ich denke, dass du uns verschweigst, was du mit Morgan treibst …«


  »Ich treibe gar nichts mit Morgan!«, rufe ich.


  »Was regst du dich dann auf?«


  »Ich rege mich nicht auf.«


  Ein schiefes Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht. Jedenfalls habe ich keine Probleme, danke der Nachfrage.« Damit geht sie auf die Tür des Klassenzimmers zu.


  Um mich herum beeilen sich auch die anderen hineinzuströmen, ehe es wieder läutet. Bunte Pullis und Fleecejacken, Turnschuhe und Stiefel. Trotzdem fühle ich mich wie in einem alten Schwarzweißfilm, von der Sorte, die niemand mehr anguckt, weil sie zu langsam sind.


  Unsere Stadt dagegen bewegt sich schnell. Unsere Welt rennt. Hat es so eilig, dass man sie fast nicht mehr sieht oder, wie Jenna sagt, alles unscharf sieht. Die Dinge verlieren ihre klaren Umrisse und verschwimmen ineinander. Werden zu einem einzigen großen Fleck, in dem alles in Verwirrung gerät. Auch Gut und Böse.


  


  Am selben Tag flirtet Naomi auf dem Schulhof ganz offensichtlich mit Tito. Sie schwirrt um ihn herum wie eine Biene um eine Blume. Oder wie eine Fliege um eine fleischfressende Pflanze. Ich beschließe, sie nicht zu beachten und einfach vorbeizugehen. Ich schlendere den Bürgersteig aus dunklem Zement entlang; noch nicht einmal an der Bordsteinkante wächst auch nur ein armseliger Grashalm. Der Bus steht schon da, wie ein verletztes Ungeheuer. Ich beeile mich, um ihn nicht zu verpassen, und werfe dabei einen Blick auf die Werbung an der Rückseite, gleich über dem Auspuffrohr.


  Ich sehe genauer hin, es ist eine Achterbahn.


  Ich erkenne sie sofort, und das Blut gefriert mir in den Adern.


  Es ist dieselbe wie auf dem Werbeplakat, an das man Alek genagelt hat. Der Werbemensch. Ich finde das geschmacklos – wie können sie nach dem, was passiert ist, die Kampagne fortsetzen?


  19. FEBRUAR.


  Die Neueröffnung des alten Vergnügungsparks der Stadt, den jemand gekauft und modernisiert hat. Während ich auf das Bild starre, schießen mir die Worte aus meiner Geschichte durch den Kopf, wie Pfeilspitzen, die von einem Magnet angezogen werden.


  Es wird am 19. Februar passieren, denke ich.


  Aber was?


  Was wird passieren?


  Mein Kopf beginnt, wie verrückt zu pochen.


  Ich muss stehen bleiben. Nach unten sehen. Der Bus schließt seine Türen und fährt los.


  Der 19. Februar ist in zwei Tagen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 23

  


  Die Nacht war der reinste Alptraum. Der Wecker auf meinem Nachttisch sagt mir, dass es schon sieben ist. Wenn ich jetzt nicht aufstehe, komme ich zu spät zur Schule. Ich probiere es damit, mir das Kissen mit beiden Händen fest auf den Kopf zu drücken. Sage mir immer wieder, dass es vorbeigehen muss. Konzentriere mich darauf. Diese Kopfschmerzen müssen aufhören.


  Ich drücke weiter, und als ich den Griff lockere, spüre ich nichts mehr.


  Ich kann es nicht glauben und bleibe ganz still liegen vor Angst, sie könnten wiederkommen. Doch es ist kein Irrtum, der Schmerz im Kopf ist weg.


  Mit flatternden Lidern sehe ich an die Decke.


  Ich stehe auf.


  Es ist wirklich vorbei.


  Jenna steht im Flur, fertig fürs Krankenhaus.


  »Hallo, Schatz. Wie geht es dir?«


  Sie hat mich gestern Abend erlebt. Ich war wirklich fix und fertig. Ich habe niemanden angesehen und kein Essen angerührt. Habe mich in mein Zimmer eingeschlossen und mir die Bettdecke über den Kopf gezogen in der Hoffnung, dass das Leben um mich herum sich so leise wie möglich abspielt.


  »Besser«, sage ich.


  »Du solltest ins Krankenhaus kommen und dich untersuchen lassen. Es gibt dort einen sehr guten Spezialisten.«


  Sie redet, während sie sich anzieht, mit der typischen Distanziertheit von Leuten, für die Schmerzen zum Arbeitsalltag gehören.


  »Wozu denn? Jetzt geht’s mir doch wieder gut.«


  »Du weißt genau, warum.«


  »Das hat nichts damit zu tun.«


  »Du darfst nicht vergessen, dass du einen schlimmen Unfall hattest. Manche Traumafolgen machen sich erst lange Zeit später bemerkbar. Nur zur Kontrolle, weiter nichts.«


  Vielleicht hat sie ja recht, aber ich habe keine Lust, mich für eine Computertomographie in diese Höllenmaschine schieben zu lassen, in der nicht mal Platz zum Atmen ist. Sie binden einen mit Riemen fest, damit man nicht auf die Idee kommt abzuhauen.


  »Ich war einfach nur müde.«


  »Wie du meinst, aber wenn das wieder vorkommt, lässt du ein CT machen.«


  »Es wird nicht wieder vorkommen«, sage ich und verschwinde im Bad, ehe Jenna ihre Meinung ändern kann.


  Ich betrachte mich im Spiegel.


  Mein Gesicht ist entspannt, als hätte ich wunderbar geschlafen und nicht diese stechenden Schmerzen in den Schläfen gehabt, die mich die ganze Nacht wach gehalten haben. Die stärkste Migräne meines Lebens, und jetzt nichts.


  Ich befeuchte meine Stirn und die Handgelenke mit kaltem Wasser und bürste meine Haare. Sie sind so lang.


  Dann mache ich mich auf den Weg zur Schule.


  


  Seline kommt nicht wieder.


  Sie ist vor einer Viertelstunde auf die Toilette verschwunden und noch nicht zurück. Ich stehe auf, um nach ihr zu sehen.


  Die Lehrerin, die mich aufhalten will, ignoriere ich.


  Ich durchquere den langen Gang bis zur Mädchentoilette.


  Noch bevor ich sie sehe, höre ich sie.


  Dann erkenne ich ihre weißrosa Turnschuhe, die unter einer der Kabinentüren hervorlugen. Ich reiße die Tür auf: Seline steht vornübergebeugt und hält sich die Haare mit einer Hand aus dem Gesicht. Die andere hat sie gegen die Wand gestützt, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


  Sie übergibt sich.


  Ohne etwas zu sagen, helfe ich ihr, drücke die Spülung und bringe sie hinaus. Ihr Gesicht hat denselben Farbton wie die fleckig grauen Wände der Toilette.


  »Mir war nicht gut …«, flüstert sie, als die Krise vorbei ist. Hinter den Fenstern dröhnt monoton der Verkehr, wie ein riesiger, ständig laufender Motor. Seline hebt den Blick. »Vielleicht habe ich was Falsches gegessen.«


  Ich schüttele den Kopf. »Seline, du hast ein Problem.«


  »Ich habe überhaupt kein Problem!«, schreit sie mit dem bisschen Kraft, das sie noch hat.


  »Du bist magersüchtig. Du weigerst dich zu essen oder kotzt es aus, und das alles wegen diesem verdammten Video. Aber jetzt reicht es.«


  Sie sieht mich mit ihren großen grünen Augen an und fängt an zu weinen. Seline ist nicht hart und wird es nie sein. Sie kann nicht mal das kleinste bisschen Schmerz ertragen. Arme Kleine, denke ich, während ich ihr ein Papierhandtuch nach dem anderen reiche. Naiv, schwach, niedergeschmettert. Ihr Leben hat sich in wenigen Wochen vollkommen verändert und ihr eine zu hohe Rechnung präsentiert. Zum ersten Mal spüre ich eine neue Art von Wut, als ich sie so betrachte, nicht auf sie oder Adam oder sonst jemand Bestimmten. Sondern Wut auf das Leben. Auf die Dinge, die passieren.


  Als ich das zigste Papierhandtuch abreiße, um ihr die Tränen zu trocknen, macht Seline etwas für mich Überraschendes. Sie umarmt mich. Sie tut es aus einem Gefühlsüberschwang, einem unbezähmbaren Bedürfnis nach Wärme heraus. Einer Wärme, die ihr mein Körper nicht geben kann. Ich bleibe steif und starr stehen, mit angespannten Muskeln, eingeschlossen in einen Panzer, der nichts nach außen dringen lässt.


  Ihre Arme drücken mich immer sachter. Schließlich lässt sie mich los, wischt sich die Augen mit dem Handrücken ab und sagt: »Danke.«


  »Wir sind doch Freundinnen.«


  Wir machen uns ein wenig zurecht und gehen zurück in die Klasse.


  »Wie kalt du bist, Alma«, murmelt Seline kurz vor der Klassentür. »Geht es dir nicht gut?«


  »Ja, nein … es geht mir gut«, antworte ich unschlüssig.


  Eines Tages werde ich vielleicht verstehen, warum mich eine einfache Umarmung mehr verwundet als ein Messerstich.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 24

  


  Als der Direktor uns in die Turnhalle bestellt, rätselt niemand lange über den Grund für diese Versammlung.


  Scrooge steht auf einer Gymnastikbank, um seiner armseligen Erscheinung ein paar Zentimeter hinzuzufügen, und wartet, bis alle Klassen sich auf dem Linoleumfeld eingefunden haben. Er bringt ein Mikrofon zum Pfeifen.


  »Eins … zwei … Probe … Ruhe miteinander … Ruhe!«


  Das Stimmengewirr wogt wie das Meer. Er scheint es nicht eilig zu haben. Beharrlich reibt er sich die Hände und reizt damit die Lautsprecher. Er wirkt ungewöhnlich zufrieden. Seine Genugtuung lässt sich am Spiel seiner schmalen, olivbraunen Lippen ablesen. Wenn ich mich später an ihn erinnern sollte, dann sicher nicht, weil er so sympathisch war.


  An meiner Seite steht Agatha, auf der anderen Seline und neben ihr Naomi. Eingezwängt zwischen unseren Mitschülern, warten wir. Ich halte in der Menge nach Morgan Ausschau und entdecke ihn schließlich am anderen Ende der Turnhalle. Mir scheint, dass auch er zu mir hinsieht, und für einen Augenblick fühlt es sich so an wie in der Zebra-Bar, als würde es nur uns beide in diesem Raum geben. Ich wende den Blick gleich wieder ab und bilde eine geschlossene Front mit meinen Freundinnen. Wenn schon sonst nicht, so sind wir uns in diesem Moment wenigstens körperlich nahe.


  Weitere zähe Minuten vergehen, in denen Scrooge mit der Beharrlichkeit eines Auftragskillers abwartet, bis vollkommene Stille herrscht. Mit zu Schlitzen verengten Augen lotet er die Umgebung aus wie ein Tiefenradar. Zwischen den weißen Wänden und dem bläulichen Boden dieser Turnhallen-Schachtel gefangen, fühle ich mich wie eins der vielen welken Blätter, die im Winter auf dem Grund eines Schwimmbeckens vor sich hinmodern.


  »Ich habe euch hier zusammengerufen, liebe Schülerinnen und Schüler … ich habe euch zusammengerufen … um euch eine wichtige Mitteilung zu machen.«


  Hinter Scrooge geht die Tür auf, die in den Schulhof führt. Zwei Personen kommen herein. Ihre Umrisse zeichnen sich vor dem hellen Rechteck ab: Es sind Scrooges Sekretärin, eine kleine, runde Frau mit ewig roten Wangen und einem eingemeißelten blöden Dauerlächeln, und Adam. Die Wunden in seinem Gesicht sind fast völlig verschwunden, doch er hält den Blick gesenkt und wirkt resigniert.


  Kein Laut ist mehr zu hören.


  »Euch ist allen bekannt«, knarzt Scrooge ins Mikrofon, »was vor wenigen Wochen in meinem Büro geschehen ist. Nun, heute kann ich euch verkünden, dass der Schuldige nach einer gründlichen Untersuchung ermittelt wurde. Tritt vor, Junge!«


  Die Sekretärin versetzt Adam einen leichten Klaps auf die Schulter, als wollte sie ihn antreiben. Er schlurft neben ihr her, ohne je in die dichtgedrängte Menge seiner Mitschüler zu blicken, die ihn anstarren wie einen zum Tode Verurteilten. Die beiden erreichen die Bank, auf der der Direktor offenbar Wurzeln geschlagen hat.


  »Komm näher, Junge, ganz nach vorn«, krächzt Scrooge und zeigt auf eine Stelle vor sich.


  Adam gehorcht.


  Jetzt sehe ich ihn besser. Er trägt ein schwarzes Sweatshirt mit einem großen, orangenen Totenschädel vorne drauf, Jeans und Turnschuhe mit offenen Schnürsenkeln.


  Als Adam am Direktor vorbeigeht, legt der ihm hölzern die Hand auf die rechte Schulter. Adam bleibt abrupt stehen, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Wie Haken graben sich Scrooges knotige Finger in sein Sweatshirt.


  


  »Du hast dich falsch verhalten, Adam«, deklamiert Scrooge wie ein Prediger. »Du hast gegen die Regeln dieser Schule verstoßen. Du bist in mein Büro eingedrungen und hast es verwüstet wie der schlimmste Vandale. Du hast mein Vertrauen missbraucht. Das Vertrauen der Lehrer dieser Schule. Aber auch das deiner Mitschüler.«


  Dann hebt er die Stimme noch mehr, lässt den Blick über sein aufmerksames Publikum schweifen. »Ich will, dass ihr ihn euch alle gut anseht. Das passiert mit denen, die sich nicht an die Regeln halten.«


  Mit einem Schubser stößt Scrooge Adam von sich, wie widerlichen Abschaum.


  »Adam, du wirst vom Unterricht ausgeschlossen.«


  Das überrascht niemanden, und trotzdem hat es eine seltsame Faszination, so einer Verurteilung beizuwohnen. Es verursacht Herzklopfen.


  »Der Ausschluss wird für drei Monate festgesetzt, so dass du das gesamte Schuljahr wiederholen müssen wirst. Nicht einmal ein Musterschüler, der du gewiss nicht bist, könnte so viele versäumte Stunden aufholen. Aber das ist noch nicht alles.«


  Ich höre deutlich, wie Dutzende meiner Mitschüler gleichzeitig schlucken.


  »Im Einverständnis mit deinem Vater erachten wir es für sinnvoll, dass du in den Monaten des Unterrichtsverweises nicht zu Hause vor Videospielen herumgammeln darfst, sondern jeden Tag zur Schule kommen musst. Du wirst das Putzen hier übernehmen.«


  Aus dem Publikum steigen Kommentare und Rufe wie eine Nebelbank auf, die auf unseren Köpfen lastet.


  Scrooges Mund schließt sich zu einem selbstgefälligen Lächeln. Sein Mikro pfeift. Die Sekretärin sieht aus wie ein schleimiger, silbriger Fisch, bereit, ins heiße Öl geworfen zu werden. Adam dagegen steht stumm und unbeweglich da. Vermutlich erleidet er gerade die größte Demütigung seines Lebens.


  Doch dann sieht er plötzlich auf: Funkelnde Wut in den Augen, scannt er unsere Gesichter, als würde er nach jemand Bestimmtem suchen. Ohne innezuhalten, wandert sein Blick hin und her.


  Und heftet sich auf …


  »Ihr könnt jetzt gehen!«, ordnet der Direktor in diesem Moment an und löst die Versammlung auf. »Geht zurück in eure Klassen, haltet euch an die Vorschriften und folgt unserem Unterricht, dann habt ihr nichts zu befürchten.«


  


  »Warum hat Adam dich so angestarrt?«, frage ich Agatha, sobald wir aus der Turnhalle heraus sind.


  Sie zuckt die Achseln. »Er hat nicht mich angeguckt.«


  »Ich hab’s doch gesehen.«


  »Wirklich? Und was hast du gesehen?«


  »Dass er dich mit seinem Blick gesucht hat.«


  »Ich habe gesehen, dass er nach dir gesucht hat.«


  Ich bin verwirrt. Zuerst dachte ich das nämlich auch. Adam hat mich ja neulich schon auf der Treppe böse angefunkelt. Doch diesmal hatte ich den Eindruck, dass sein Blick an meinem Gesicht vorbeigeglitten ist und sich stattdessen wie Nägel in das von Agatha gebohrt hat.


  »Wahrscheinlich wegen dem Spray«, bemerke ich.


  Sie antwortet nicht.


  »Hast du jemandem was gesagt?«, hake ich nach. »Nach unserem Überfall, meine ich.«


  »Und wem, bitte schön?«


  »Was weiß denn ich, Agatha. Irgendwem halt. Hast du vielleicht mit Scrooge gesprochen?«


  »Ich spreche nie mit Scrooge! Ich spreche überhaupt nicht mit Lehrern oder sonst irgendwelchen Aufpassern. Die haben mir immer nur Scherereien gemacht. Außerdem …« Sie unterbricht sich kurz. »Was hätte ich ihm wohl sagen sollen? ›Wissen Sie, Herr Direktor, Adam hat ein Video von unserer halbnackten Freundin gedreht, und um uns zu rächen, haben wir ihm am Fluss mit einem Pfefferspray aufgelauert. Ich glaube, er war es auch, der Ihr Büro angezündet hat, auf Wiedersehen, schönen Tag noch‹?«


  Sie hat recht. Die Frage war blöd. Agatha hätte nicht den geringsten Grund, zu Scrooge zu gehen. Sie respektiert keinerlei Autorität, weder die Polizei noch sonst irgendwelche Institutionen und schon gar nicht den Direktor.


  Trotzdem, irgendetwas daran ist unklar. Etwas, das mit diesem Ring zu tun hat. Und vielleicht mit Morgan.


  Der Meeresdrache.


  »Weißt du, was ein Meeresdrache ist?«, frage ich sie.


  »Was?«


  »Ich habe gehört, dass in Adams Ring ein Meeresdrache eingraviert war.«


  »Meinetwegen kann er einen Drachen aus Fleisch und Blut haben, ist mir doch egal. Was zählt, ist, dass man ihn gefunden hat.«


  Ich nicke. Sie hat recht. Was zählt, ist, dass man ihn gefunden hat.


  »Auf diese Weise ist Seline gerächt«, fügt Agatha nach ein paar Schritten hinzu.


  »Was hat Seline damit zu tun?«


  »Wir reden doch über Adam, oder?«, erwidert sie trocken. »Sieh sie dir nur an.« Sie deutet mit dem Kopf auf die zerbrechliche Gestalt von Seline, die vor uns herschleicht, als hätte Scrooges Urteil sie getroffen und nicht Adam.


  »Denkst du etwa, sie freut sich darüber?«, frage ich abfällig.


  »Sie sollte es.«


  »Egal, was mit Adam passiert, sie ist am Boden zerstört. Sie hatte ihn gern.«


  »Adam ist ein Dreckskerl und hat gekriegt, was er verdient.«


  »Er wird ein ganzes Schuljahr verlieren.«


  »Auch Seline hat etwas verloren.«


  »Stimmt. Aber …«


  Agatha bleibt stehen und sieht mich an. »Sieh’s doch mal so. Dieses Meeresding …«


  »Drache.«


  »Dieser Meeresdrache war so was wie ein göttlicher Fingerzeig.«


  »Was meinst du damit?«


  »Nur, dass es vielleicht doch eine Gerechtigkeit gibt«, sagt sie. »Oder dass wir sie uns schaffen können, falls es keine gibt.« Ohne weitere Erklärung steigt sie die Treppe hinauf, um zurück in die Klasse zu gehen.


  Ich lasse die anderen an mir vorbeiziehen, sie stoßen und rempeln mich. Ich sehe Agathas schwarzem Schatten nach. Selines gespenstischer Silhouette. Naomi, die schweigt.


  Ich suche nach Morgan.


  Ich sehe ihn nicht.


  Ich denke öfter an ihn, als mir lieb ist.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 25

  


  Es ist kurz nach fünf und dunkel, aber nicht mehr ganz so sehr wie in letzter Zeit. Die Tage werden langsam länger.


  Ich stehe an einer Bushaltestelle und warte auf den Bus mit Naomi und Seline. Wir haben beschlossen, uns einen Shopping-Nachmittag zu gönnen, auch um Seline ein wenig aufzumuntern.


  Von dem, was auf der Toilette passiert ist, habe ich niemandem erzählt. Ich will nicht, dass Seline sich verraten fühlt. Sie kann es den anderen selbst erzählen, wann immer sie es für richtig hält, aber bis dahin muss sie sich auf mein Schweigen verlassen können, wenn ich will, dass sie sich mir anvertraut.


  Es beginnt zu regnen und ich flüchte mich unter die Markise eines Geschäfts. Ich recke den Hals und sehe mich um, aber es ist kein Bus in Sicht.


  Wenn ich eine Uhr hätte, könnte ich jetzt nach der Zeit sehen.


  Ich seufze – ich hasse es, zu warten.


  Während ich mich tiefer in meine Jacke mummele, entdecke ich auf der anderen Seite der Kreuzung den Schreibwarenladen, in dem ich das violette Heft gekauft habe. Ich sehe das Licht, das ins Schaufenster fällt. Habe ich vorgeschlagen, dass wir uns hier treffen, genau hier?


  Wieder vor diesem Geschäft zu stehen und wieder an einem Regentag, löst zwiespältige Gefühle in mir aus: Einerseits will ich so schnell wie möglich von hier weg, weil die Erinnerung an den Mord, den ich in meiner Geschichte beschrieben habe, noch sehr präsent ist, andererseits stachelt mich eine ungewöhnliche Neugier an, hinüberzugehen und erneut einen Blick in das Schaufenster zu werfen.


  Zur Sicherheit schaue ich noch einmal die Straße entlang: nur Autos, die vorbeirauschen und dabei Sturzwellen verursachen.


  Der Regen fällt jetzt schwer und dicht. Wie beim letzten Mal.


  Vom Zufall gelenkt, gehe ich über die Kreuzung und auf die Schreibwarenhandlung zu.


  


  Das Schaufenster ist heute noch beeindruckender, bestimmt das Werk eines Künstlers. Mittendrin steht ein kleines Modell, das einige Gebäude und Plätze der Stadt darstellt (ich erkenne das Theater, das Einkaufszentrum, den Alten Hafen, die Eisenbrücke, die in die Altstadt führt, und so weiter). Es besteht ganz aus Stiften. Alle möglichen Stifte sind dabei, für jeden Geschmack, sie bilden einen großen Farbfleck und lassen diese Totenstadt doch tatsächlich fröhlich aussehen.


  Ohne nachzudenken, drücke ich sachte die Holztür neben dem großen Schaufenster auf. Sobald ich einen Fuß hineingesetzt habe, kündigt mich die alte, misstönende Glocke an. Es ist alles wie beim ersten Mal. Vertraut. Und beruhigend. Ich bleibe reglos an der Schwelle stehen, während das Wasser von meinen Kleidern rinnt, und überlege, ob ich weitergehen soll.


  Nur eine einzelne Kundin ist im Laden, eine alte Dame in einem voluminösen Pelzmantel, der nach Mottenkugeln und nassem Fell riecht. Sie trägt einen Hut, aus dem eine große, bunte Feder von wer weiß welchem Vogel ragt, und kauft gerade drei Hefte mit blauem Einband und einige Buntstifte.


  »Es tut mir leid, meine Dame, aber ich habe keinen Klebstoff in Dosen mehr«, sagt der Engelmann auf seine freundliche Art und mit seinem ruhigen Lächeln zu ihr. »Wenn Sie morgen wiederkommen wollen, ist er auf jeden Fall erhältlich.«


  Die Dame im Pelz murmelt eine Antwort, dann beginnt sie, aus einem runden Portemonnaie eine endlose Reihe von winzigen Münzen herauszufischen, die sie auf dem Verkaufstisch aufreiht wie Pokerchips. Derweil merke ich, wie die Regentropfen aus meinen klatschnassen Haaren auf den Fußboden tropfen. Einer nach dem anderen, wie in Zeitlupe. Der Eindruck ist der gleiche wie beim ersten Mal: als würde hier drin die Zeit stillstehen. Der Schreibwarenhändler, seine Ware und sogar die Kunden gehören einer Welt an, die es nicht mehr gibt. Auch die im Schaufenster nachgebildete Stadt ist nicht mehr dieselbe. Es ist, als wäre man in eine Momentaufnahme von vor vielen Jahren hineingeraten, als manche Leute hier vielleicht noch richtig lebten und nicht nur auf der Durchreise waren wie wir alle. Ich lasse die alte Dame auf mich zukommen, und als ich ihr Mottenkugelparfüm schnuppere, öffne ich ihr die Tür.


  Sie hebt mir ihr von der Zeit gezeichnetes Gesicht entgegen und verzieht es zu dem brüchigen Lächeln eines kleinen Nagetiers. Ihr Lippenstift ist knallrot, wie bei den Filmdiven einer vergangenen Ära.


  »Danke, mein Engel«, raunt sie, erstaunt über diese kleine Freundlichkeit.


  Ich trete zur Seite, um zu vermeiden, dass mir ihre zitternde, mit braunen Flecken übersäte Hand über die Wange streichelt. Danach gehe ich auf den Engelmann zu.


  »Guten Tag, junge Dame«, begrüßt er mich. »Einen Augenblick, ich bin gleich bei Ihnen.«


  Er hantiert mit irgendwelchen Behältern unter der Theke und widmet mir dann, wie versprochen, seine ganze Aufmerksamkeit.


  Es ist nur leider so, dass ich gar keinen Wunsch habe.


  Das glaube ich zumindest. Ich sage es ihm und füge hinzu: »Ich sehe mich nur ein wenig um.«


  »Natürlich, gern. Wenn Sie mich brauchen, ich bin hier.«


  Ohne mit dem Lächeln aufzuhören, beginnt er, aus einigen Kartons Stapel von dicken Ringheften mit Schottenkaro-Einband herauszuholen.


  Um mich zu vergewissern, dass die Mädels noch nicht da sind, werfe ich einen Blick durch die Scheiben. Ein Regenvorhang macht alles trübe. Ich nehme mir die Zeit, die Schätze dieses Ladens in Augenschein zu nehmen. In den alten Holzregalen gibt es von allem etwas: Ordner aus Pappe, Fotoalben, Schreibhefte in verschiedenen Größen, Buntstifte, nach Farben geordnete Tuben mit Malfarben in einem Ständer, der so viele Fächer hat, wie Farben angeboten werden, und eine endlose Reihe von Stiften und Kulis in zylindrischen Behältern. Es sind die Stifte, die mich besonders anziehen, vielleicht beeinflusst von dem phantasievollen Schaufenster. Schwarze Stifte, blaue Stifte, rote Stifte. Ein Stück weiter die seriösen Füllfederhalter mit ihren langen Lanzenspitzen. Es gibt welche für jeden Bedarf und Anspruch, aus Holz, aus farbigem Kautschuk, mit Federn, mit Pailletten besetzt, mit Lackleder bezogen. Sie sehen aus wie winzige Waffen eines Koboldvolkes. Mein Blick schweift über sie hinweg und bleibt an dem letzten Stift am Ende der Regalreihe hängen. Er liegt in einem eigenen Etui mit violettem Futter und durchsichtigem Deckel. Auf den ersten Blick erinnert er mich an diese alten Stifte, die man mit der Messerklinge anspitzen musste. Doch in Wirklichkeit ist es ein extravaganter Füller, ganz aus glänzendem Metall und mit dreikantigem Körper. Er sieht aus wie ein Ding, das aus dem Weltall kommt.


  Ich streichele ihn mit den Augen, und dann, weil ich unmöglich widerstehen kann, berühre ich das Etui mit den Fingern.


  »Wenn er Ihnen gefällt, könnte ich Ihnen den Füllfederhalter zu einem guten Preis überlassen«, schlägt der Schreibwarenhändler vor.


  »Ehrlich gesagt, ich habe nicht die Absicht, ihn zu kaufen. Ich habe noch nie einen solchen Stift benutzt.«


  »Und ich wette, Sie haben auch noch nie so einen schönen gesehen.«


  »Nein …«, sage ich ein wenig zögernd. »Das ist wahr.«


  »Sie sind handgearbeitet und alle numeriert, sehen Sie?«, erklärt der Engelmann, öffnet die Schachtel und zeigt mir eine kleine eingravierte Zahl auf einer der drei Seiten des Stiftes: die 11.


  »Er ist bestimmt sehr teuer, schätze ich …«


  »Wie viel könnten Sie denn ausgeben?«


  Fest davon überzeugt, dass er nur scherzt, zeige ich ihm, was ich in der Tasche habe. Es ist nicht viel.


  Er jedoch scheint zufrieden. »Perfekt. Das genügt.«


  Ich sehe ihn verdutzt an. »Sind Sie sicher? Das kommt mir wenig vor für einen solchen Füller.«


  »Das ist es auch. Aber … die Differenz können Sie selbst ausgleichen.«


  Überrascht zeige ich auf mich. »Ich?«


  Er lächelt. Mit ruhigen Gesten legt er den Stift in das Etui zurück und reicht es mir. »Füllfederhalter wie dieser sind unbezahlbar. Man muss sie lieben. Wer sie nicht zu benutzen weiß, bringt sie um, auch wenn er glaubt, sie sich leisten zu können.«


  »Sie machen mir Angst«, gestehe ich, nehme den Füller aber an.


  »Oh, nein, Sie brauchen keine Angst zu haben. Wirklich nicht. Sie werden sehen, dass Sie diesen Federhalter sehr gut gebrauchen können. Sollte ich mich irren … können Sie ihn jederzeit zurückbringen. Dann werde ich Ihnen das Geld erstatten.«


  Ich lasse den Füller in einer Jackentasche verschwinden und gehe ein wenig benommen aus dem Laden. Draußen durchfährt mich ein plötzliches Frösteln, aber nicht wegen des strömenden Regens. Ich spüre eine seltsame Energie, die in der Luft vibriert.


  Ich betrachte mein neues, graziles Schreibgerät.


  Die Nummer 11.


  Diese Zahl sagt mir nichts.


  Ein violettes Heft.


  Ein unbezahlbarer Füller, gekauft für wenig Geld.


  Kann es sein, dass alles, was mir passiert, eine versteckte Bedeutung hat? Oder drehe ich jetzt langsam durch?


  Auf der anderen Straßenseite erscheint ein großer dunkler Schemen, der eine graue Benzinspur hinter sich herzieht. Es ist der Bus der Mädels. Er hält schnaufend, öffnet seine Falttüren und lässt die trübseligen Passagiere hervorquellen wie ein monströser Fisch seine Eier.


  Naomi winkt.


  Meine Finger sind eiskalt.


  Ich verliebe mich nicht in Gegenstände, möchte ich dem alten Engel sagen. Doch die Tür der Schreibwarenhandlung hat sich bereits hinter mir geschlossen, und die misstönende Glocke hat meinen Austritt aus diesem Laden jenseits der Zeit besiegelt.


  Ich habe mich noch nie in etwas oder jemanden verliebt.


  Außer in dieses violette Heft vielleicht.


  Und ich liebe Lina, denke ich gleich darauf beschämt.


  Natürlich. Meine kleine Schwester.


  Mein Kopf fängt wieder an zu pochen, ganz leicht, im Rhythmus eines fernen Donnergrollens.


  


  »Geht’s dir gut? Du machst ein Gesicht …«, erkundigt sich Seline.


  »Doch, klar«, antworte ich ungehalten. Sie ist es schließlich, der es schlechtgeht, oder?


  »Wo fangen wir an?«, fragt Naomi. »Schuhe?«


  »Wozu die Eile?«


  »Ich will mir ein schönes Paar Schuhe kaufen.«


  Ich taxiere sie.


  »Okay, vielleicht habe ich heute Abend eine Verabredung.«


  »Mit deinem neuen Freund?«


  »Er ist nicht mein neuer Freund.«


  »Aber mit ihm?«


  »Ja.«


  »Die berühmte exklusive Überraschungsparty?«


  »Ich hoffe es. Er hat mir noch nichts verraten, aber so, wie er mit seinen Freunden darüber redet …«


  Ich wende mich an Seline: »Schuhe?«


  Sie lächelt ohne großen Enthusiasmus. »Ist mir recht.«


  Wohl auch, weil Schuhe das Einzige sind, das sie anprobieren kann, ohne Kindergrößen nehmen zu müssen.


  »Dieser verdammte Regen müsste jetzt echt nicht sein, was?«, schimpft Naomi und kämpft mit ihrem Schirm.


  Den Pfützen ausweichend, gehe ich hinter ihnen her. Als wir an der Schreibwarenhandlung vorbeikommen, bemerke ich, dass drinnen kein Licht mehr brennt.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 26

  


  Zu Hause erwartet mich die grandiose Neuigkeit, dass ich meinen Abend zusammen mit Jenna und Lina in Gads Frittenbude verbringen darf. Solche gemeinsamen Abendessen kommen zum Glück nicht allzu häufig vor, aber hin und wieder schleppt Jenna uns mit, um Gad eine Freude zu machen.


  Ich stelle den Karton mit meinen nagelneuen lila Stiefeln im Flur ab. Auf Linas Gesicht zeigt sich ein schönes Lächeln und teilt es in zwei Hälften wie Apfelscheiben. Sie wirkt glücklich. Ich kann nicht anders, als mich einverstanden zu erklären.


  »Falls euch meine Meinung überhaupt interessiert«, füge ich sarkastisch hinzu.


  »Zieh dir was Hübsches an!«, brüllt Jenna aus ihrem Zimmer. Ich gehe zu ihr, lehne mich an den Türrahmen und mustere sie. Sie hat nur einen Slip an, und ich muss zugeben, dass sie trotz ihres harten und leidvollen Lebens immer noch eine sehr schöne Frau ist.


  »Warum sollte ich was Hübsches anziehen?«


  Mein Einwand lässt zweierlei Ergänzungen durchblicken: »damit es dann in alle Ewigkeit nach altem Fett stinkt« und »wo ich doch nichts Hübsches habe«.


  »Weil du viel schöner bist, wenn du dich mal anständig anziehst.«


  Jenna sagt mir nicht oft, dass ich schön bin. Eigentlich macht sie mir nie Komplimente. Ich bin auch nicht sicher, ob das eines ist.


  Ich finde mich damit ab, diesem widerwärtigen Gestank ein Kleid opfern zu müssen, und will gerade in mein Zimmer gehen.


  »Ach, fast hätte ich es vergessen. Tea wird auch da sein. Sie hat sich entschieden, bei ihrem Vater mitzuarbeiten«, sagt Jenna, während sie versucht, ihren Rock zuzumachen.


  Ich kehre um.


  »Warte. Ich helfe dir.«


  Sie lässt mich gewähren und genießt diesen seltenen Moment der Nähe zwischen uns. Als ich den Reißverschluss hinaufziehe, spüre ich, wie sie die Luft anhält und den Bauch einzieht. Aber der Rock sitzt noch immer wie angegossen, und Jenna betrachtet sich mit einem erleichterten Seufzer im Schrankspiegel.


  »Tea?«, frage ich nach.


  »Genau. Gad ist sehr froh.«


  Ich zähle eins und eins zusammen und komme zu zwei Ergebnissen: Erstens, die Ärmste ist nicht zu Titos exklusivem Fest eingeladen. Zweitens, sie hat die Absicht, ihrem Vater Geld zu klauen.


  »Hat er dir auch erzählt, wie es dazu gekommen ist?«


  Jenna macht ihren BH zu und geht die im Schrank hängenden Blusen durch. »Das werden sie sicher heute Abend erzählen. Anscheinend ist Tea schon seit einer Weile zur Vernunft gekommen und hilft ihm im Lokal. Er ist dabei, ihr zu zeigen, wie man die Gäste bedient.«


  So hat sie es also geplant. Sie wird abwarten, bis ihr Vater ihr völlig vertraut, und im geeigneten Moment seine Kasse ausrauben. Oder jeden Tag ein Sümmchen beiseiteschaffen, um sich aus dem Schlamassel zu ziehen. Dieses Miststück.


  Mein Gesichtsausdruck scheint meine Gedanken zu verraten, denn Jenna dreht sich um und will wissen, was ich habe.


  Ich schüttele den Kopf. »Nichts. Ich mag Tea nicht besonders, das ist alles.«


  »Ich weiß, aber versuch, nett zu ihr zu sein, ja?«


  »Ich werde mir Mühe geben.«


  Ich gehe und hole meine neuen Stiefel. Werfe sie aufs Bett.


  Dann verschwinde ich in die Dusche.


  


  Jenna hat sich richtig fein gemacht. Am Ende hat sie sich für ein schwarzes Kleid entschieden, das ich seit Jahren nicht mehr an ihr gesehen habe, und ich habe ihr geholfen, den Reißverschluss oben am Hals zu schließen. Lina wollte ihr kanariengelbes Kostüm anziehen und trägt dazu einen Haarreif mit zwei kleinen Papageien auf Sprungfedern, die aus ihren Haaren hervorwippen. Sie sieht aus wie ein Püppchen. Sie weiß das und lächelt mich breit und verträumt an. Ich dagegen habe mich für ein Ensemble aus einem Rock und einem tief ausgeschnittenen Shirt mit einem geometrischen Muster in Grün, Violett und Schwarz entschieden.


  »Evan?«, frage ich gewohnheitsmäßig.


  »Ich habe ihn heute noch nicht gesehen.«


  Vor dem Badezimmerspiegel greift Jenna nach ihrem Parfümflakon und pumpt die letzten Tropfen heraus.


  Lina schüttelt den Kopf: Auch sie hat unseren Bruder nicht gesehen.


  »Schreib ihm eine SMS.«


  »Ich glaube nicht, dass er lesen kann.«


  »Alma!«


  »Er hat doch Schlüssel. Wenn er nach Hause will, kann er jederzeit rein.«


  Meine Mutter insistiert nicht weiter. Sie macht die Wohnungstür auf. »Ich gehe das Auto holen.«


  Lina und ich folgen ihr bis in den Hauseingang. Wir sehen unsere Mutter in der Dunkelheit des Abends verschwinden und kurz darauf am Steuer unseres roten Kleinwagens wieder auftauchen. Er ist kompakt wie ein Torpedo und so geräumig wie ein dreirädriger Kleintransporter. Lina setzt sich nach hinten, ich mich auf den Beifahrersitz, Ellbogen an Ellbogen mit Jenna. Aus dem Autoradio plärrt ein unerträglicher Sound aus Glockenläuten und Walgestöhn.


  »Müssen wir diesen Kram hören?«


  »Das ist Entspannungsmusik, meine Liebe. Lass dich davontragen.«


  »Klar. Ins Irrenhaus.«


  Sie überhört das und fährt ihre Klapperkiste, konträr zu der angeblichen Wirkung dieses Geheules, als wäre es eine Sonderausführung. Im Grunde hat sie ihr ganzes Leben auf das Prinzip gegründet, dass man nur fest an etwas glauben muss, um es wahr zu machen.


  Wir flitzen durch den dichten Verkehr der Straßen. Sie glänzen vom Regen. Triefen vor Licht. Jenna schlägt sich durch wie eine Berufsfahrerin, oder vielleicht ist es nur eine Frage von Automatismen. Sie fährt diese Strecke jeden Tag. Jedenfalls halten wir nach einer knappen halben Stunde vor der Frittierstube.


  Auf einem gelbroten Schild über dem Eingang leuchtet in großen Lettern der Name des Lokals: »GUSTIBUS«. Gebildetes, lateinisches Getue, typisch für Gad. Doch sobald man an der Fassade des Hauses emporsieht, verflüchtigt sich jede Poesie. Es ist hoch und modern, mit großen Fenstern und viel Beton, wie die meisten Gebäude dieser Gegend. In der Ferne flimmert das große leuchtende H des Krankenhauses. Ich stelle mir vor, wie Gad an den Abenden, die meine Mutter auf Station verbringt, sein Frittenlokal schließt und ihr ausgesuchte Leckerbissen bringt, in diesen durchfettsicheren Schachteln, die er extra von irgendwoher importiert hat. Nach zwei egoistischen und unreifen Männern war Jenna wenigstens so klug, diesmal einen fürsorglichen zu nehmen.


  Beim Betreten des Lokals überfällt uns der Geruch, der mir inzwischen so vertraut ist. Gads Frittenbude besteht aus einem mittelgroßen Raum mit einem langen Tresen, auf dem die Köstlichkeiten des Hauses ausgestellt sind wie Schmuck beim Juwelier. An der gegenüberliegenden Seite, neben einer gigantischen Jukebox, stehen einige gelbe Tische samt dazugehörigen Sitzbänken, die mit roten Kissen gepolstert sind. An der Decke surrt ein Industrie-Entlüfter, eingerahmt von einem Spinnennetz aus Kupferleitungen. In jeder Ecke schaukelt ein Lianendschungel aus Wimpelketten mit Bierwerbung.


  Sobald Gad uns hereinkommen sieht, strahlt er uns hinter seiner Theke lächelnd entgegen. Er scheint sich wirklich auf diesen Abend zu freuen.


  »Herzlich willkommen! Setzt euch dorthin. Ich bin gleich bei euch.«


  Er zeigt auf den letzten Tisch in der Reihe, den ruhigsten und abgelegensten, auf dem ein »Reserviert«-Schild thront, das von zwei Hühnerschenkeln aus Plastik gehalten wird.


  Im Lokal herrscht einiger Betrieb. Eine andere Familie – Vater, Mutter und zwei Töchter – sitzt ein paar Tische von uns entfernt und schlingt Hähnchenflügel mit einer Gier hinunter, als hätte sie seit Monaten nichts zu essen bekommen. Ein Paar mittleren Alters starrt auf der Suche nach einem Gesprächsthema in den Schaum seiner Biergläser, und zwei offensichtlich schwule junge Männer warten vor dem Tresen auf ihre Portionen zum Mitnehmen.


  Tea taucht unerwartet aus der Küche auf. Mit einem Gang, als wäre sie die Chefin.


  »Jenna!«, ruft sie. »Alma!« Dann sieht sie zu Lina herunter: »Und meine kleine Lieblingscousine!«


  Gad beobachtet die Szene lächelnd. Jetzt ist sein Glück perfekt.


  Tea will uns auf die Wangen küssen. »Guten Abend, hallo, die Damen.«


  Meine Mutter fasst sie an beiden Schultern. »Gad hat mir alles erzählt. Ich bin sehr stolz …«


  »Das freut mich.«


  »Dein Vater braucht dich.«


  Tea lächelt falsch. Sie geht in die Knie, um Lina zu küssen, die nicht will, dass sie ihren Haarreif anfasst, und kommt dann zu mir.


  Ich gebe ihr die Hand, steif und gleichgültig, halte sie auf Abstand. »Hallo, Tea, wie geht’s?«


  »Sehr gut, danke. Und dir? Hast du jetzt endlich einen Freund?«


  Ich mustere sie. Die weiß-rot gewürfelte Latzhose steht ihr wie einem Beduinen ein schottischer Kilt. Ihre dünnen Haare haben seit Wochen kein Shampoo gesehen. Und ihr schwarzer Nagellack blättert ab. Wenn sie wüsste, dass ich über ihren miesen Plan Bescheid weiß, wäre sie garantiert nicht so unverschämt.


  Aber alles zu seiner Zeit.


  »Kein Freund, nein. Ich habe anderes zu tun.«


  »Ach ja? Und was?«


  »Ich lebe.«


  Jenna wirft mir einen strengen Blick zu. Ich ziehe meinen Mantel aus und hänge ihn über die anderen. So wird er wahrscheinlich am meisten von dem Fettgeruch aufsaugen. Dabei stelle ich meine neuen Stiefel zur Schau und sehe, dass Tea sie bemerkt.


  »Was darf ich euch Gutes anbieten?«, donnert Gad wie eine griechische Gottheit von der Theke aus.


  »Ja, sagt, was möchtet ihr?«, ahmt seine Tochter ihn nach.


  »Hähnchen, Hähnchen oder Hähnchen?«, äffe ich sie meinerseits nach.


  »Tea, hast du das Schild umgedreht?«, fragt Gad. Dann tut er es schnaufend selbst, geht zur Tür und dreht es mit der »Geschlossen«-Seite nach vorn.


  »So haben wir es ein bisschen ruhiger«, sagt er lächelnd zu uns und den anderen Gästen.


  »Also, was essen wir?«, wiederholt er und gibt Jenna einen Kuss. »Habt ihr Lust auf ein sen-sa-tio-nelles Zicklein?«


  Nicht mein Geschmack, aber ich sage nichts.


  Wir entscheiden uns für zwei sensationelle Zicklein, frittierte Hähnchenflügel und eine Pyramide aus Kartoffelkroketten für Lina. Gad kehrt hinter die Theke zurück und macht sich daran, alles in den verschiedenen Fettwannen zu frittieren. Der Geruch des Frittierteigs dringt in meinen Körper ein wie ein Gift.


  Wir fangen an zu essen, und das Zicklein ist wirklich gut. Als die anderen Gäste gegangen sind, setzen sich Gad und Tea zu uns und legen ihre Schürzen ab. Die übliche Unterhaltung nimmt ihren Lauf, Anekdoten und Geschichten werden aufgetischt, die wir bereits kennen. Jenna aber strahlt in ihrem kleinen Schwarzen. Ich spiele mit und höre genauer zu, als das Gespräch auf Tea und ihre Arbeit im Lokal kommt.


  »Und dein Freund, was sagt der dazu?«, fragt Jenna sie.


  »Dem gefällt es, würde ich sagen. Er hat nichts dagegen, dass ich wo arbeite, wo es immer was zu essen für ihn gibt.«


  Jeder weiß, dass ihr Freund Michi keine Gratismahlzeit verschmähen würde.


  »Hast du ihm nicht gesagt, dass er auch vorbeikommen soll?«, fragt Gad verwundert. »Wo wir doch alle hier so schön zusammen sind.«


  Anscheinend hat Evan es bereits geschafft, aus der »Familienidee« ausgeschlossen zu sein.


  »Nein«, antwortet Tea. »Das heißt, doch, aber er konnte nicht.«


  »Wieso nicht?«, bohre ich boshaft nach.


  »Er ist zu einer Party eingeladen, bei der er nicht fehlen darf.«


  Das muss dieselbe sein, zu der auch Naomi eingeladen ist.


  »Und warum gehst du nicht selbst hin?«


  »Weil ich jetzt einen Job habe.« Sie sieht ihren Vater beifallheischend an. »Ich bleibe gern bei dir, Papa. Und auch bei euch, natürlich.«


  Was für eine Heuchlerin. Sie lächelt gnädig in die Runde und verteilt augenzwinkernde Blicke aus ihren kalten gelblichen Augen. Mein Vater hat mir mal aus irgendeinem Grund gesagt, dass ich Leuten mit gelben Augen nicht trauen soll. Vielleicht war es eine Frau mit gelben Augen, die ihn uns weggenommen hat.


  »Eine Party ist wie die andere«, bemerkt jemand am Tisch.


  Die Wanduhr in Form eines Huhns zeigt kurz nach elf.


  »Wir müssen gehen«, sagt Jenna schließlich. »Eine gewisse Person hier sollte schon längst im Bett sein.«


  Lina sitzt glücklich und zufrieden vor ihrem leeren Teller.


  Gad steht auf, um Jennas Mantel zu holen. »Sicher, sicher. Das verstehe ich.«


  »Brauchst du Hilfe beim Aufräumen, Gad?«, fragt Jenna, als sie das leere Lokal durchquert.


  »Nein, mach dir keine Mühe. Tea ist ja da.«


  Jenna gibt ihm einen flüchtigen Kuss auf die schmalen Lippen. Sie lässt sich von ihm in den Mantel helfen und sagt: »Also, wir verabschieden uns. Danke für das Essen.«


  Ich lächele. »Danke, Gad. Das war wirklich lecker.«


  Jenna wirkt zufrieden.


  »Tea …«


  »Alma …«


  


  Wir verlassen das Gustibus und flitzen kurz darauf wieder durch die Straßen der Stadt. Lina schläft auf dem Rücksitz sofort ein, völlig erledigt von Kartoffelkroketten und Hähnchen.


  »Ich denke, Tea hat das Richtige getan. Gad ist sehr glücklich darüber«, sagt Jenna, als wir vor dem Haus halten.


  »Ich traue ihr nicht.«


  »Alma … du bist voreingenommen.«


  »Sag Gad, er soll jeden Abend die Kasse kontrollieren.«


  »Alma!«


  »Sag es ihm, okay?«


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, steige ich aus dem Auto, klappe den Sitz nach vorn und strecke mich, um meine Schwester herauszuheben. Vorsichtig, um nicht mit ihr gegen die Wagentür zu stoßen, nehme ich sie in den Arm. Sie ist leicht wie ein Vögelchen.


  Ich sehe hinauf in den Himmel.


  Inmitten der Wolken, über den schlafenden Dächern dieser Stadt, sehe ich plötzlich einen Stern blinken. Überrascht drücke ich Lina an mich.


  Das ist schon fast ein Wunder zu viel für heute.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 27

  


  Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist, ob Tag oder Nacht, als das Telefon klingelt und mich aus dem Schlaf reißt.


  Es ist Nacht.


  Ich taste mich blindlings voran wie ein Tiefseetaucher und beeile mich, zum Telefon zu kommen, ohne ein einziges Licht anzumachen. Jenna hat es nicht gehört, sie schläft mit Ohrstöpseln. Evan ist wahrscheinlich noch nicht zurück, und Lina steht möglicherweise am anderen Ende des Flurs, kann aber nicht rangehen, selbst wenn sie wollte. Wir haben nur einen Apparat, und zwar in der Diele. Ich fühle einen eiskalten Luftzug unter der Tür hindurchkriechen, als ich barfuß auf den Fliesen stehe.


  Ich nehme den Hörer ab.


  »Hallo?«


  Meine Augen tun weh. Es muss wirklich mitten in der Nacht sein.


  »Hallo?«, wiederhole ich.


  Ich höre nur ein leises Rascheln. Dann ein Schaben, gefolgt von einer schwachen Stimme: »Alma …«


  »Wer ist da? Hallo?«


  »Ich b-bin’s, N… mi…«


  »Was?«


  »N… ao… mi.«


  Mein Herzschlag setzt aus.


  »Naomi? Bist du das? Was ist passiert?«


  »K-komm … h-hol mich …«


  »Wo bist du?«


  »K-Kirche … A-Altstadt …«


  »Bei der Kirche in der Altstadt?«


  »B-Bitte …«


  »Ich komme sofort!«


  Ich stürze zurück in mein Zimmer, um mich anzuziehen. Jeans, Rollkragenpullover. Ein Blick zum Wecker: Es ist fünf. Später, als ich dachte. Was macht Naomi um diese Zeit da draußen?


  »Die Party«, sage ich mir.


  Ich suche nach meinen Turnschuhen, finde sie, schlüpfe hinein.


  Was kann nur passiert sein?


  Einen Augenblick überlege ich, Jenna zu wecken und mich von ihr im Auto hinfahren zu lassen, verwerfe den Gedanken aber. Naomi ist höchstwahrscheinlich betrunken, und ich will nicht riskieren, sie in Schwierigkeiten zu bringen, indem ich mit meiner Mutter erscheine. Ich muss mir etwas einfallen lassen, zu Fuß ist es zu weit. Fahrrad kommt auch nicht in Frage. Ich mache den Schrank auf und krame in der obersten Schublade. Werfe alles durcheinander. Unter den Nylonstrumpfhosen liegen meine Ersparnisse. Ich nehme ein zerknittertes Bündel Scheine heraus.


  


  Möglichst leise gehe ich zurück in die Diele, hole das Telefonbuch aus dem Tischchen mit dem Telefon und suche eine Taxinummer heraus.


  Flüsternd gebe ich meine Adresse an.


  In zwei Minuten soll ein Wagen hier sein.


  Sehr gut.


  Ich suche die Schlüssel, werfe noch einen Blick in den Flur und bedeute dem Schatten, der Lina sein könnte, ins Zimmer zurückzukehren. Langsam öffne ich die Tür, schlüpfe hinaus und mache sie genauso langsam wieder zu.


  Zwei Minuten.


  Der Taxifahrer ist ein Asiat mit ovalem, ausdruckslosem Gesicht. Er fährt wie eine übermüdete Schnecke und redet, als hätte er ein Radio verschluckt.


  Ich antworte ihm einsilbig, auch weil ich nur etwa ein Drittel von dem, was er sagt, kapiere.


  »Zur Kirche in der Altstadt.«


  Er fragt mich etwas, das ich nicht verstehe. Ich lasse mich tiefer in den Rücksitz sinken und fange an, nervös auf einem Fingernagel zu kauen.


  Was ist Naomi zugestoßen?


  Bald werde ich die Antwort wissen, und ich fürchte, sie wird mir nicht gefallen.


  Von Osten her färbt sich der Himmel langsam heller, der frühmorgendliche Verkehr beginnt, sich in die Straßen zu ergießen. Wir fahren am Fußballstadion vorbei, einem riesigen, ovalen Topf. Nutzlos ohne den bunten Eintopf der Fans.


  Direkt vor uns liegt die Flughafenbrücke. Unter den dicken Drahtseilen, an denen sie aufgehängt ist, holpern wir auf die andere Seite. Der japanische Architekt, der die Brücke entworfen hat, ist noch vor ihrer Fertigstellung gestorben. Er hatte darum gebeten, in der Brückenmitte eingemauert zu werden, aber solche Dinge erlaubt das Gesetz nicht. Unter der Brücke fließt der schwarze Fluss, reißender denn je durch den Regen der letzten Tage.


  Wir erreichen die Ringautobahn und lassen den Flughafen mit seinem internationalen Flugverkehr hinter uns. Hinweisschilder sausen am Fenster vorbei, als die Ausfahrt zur Altstadt auftaucht, biegt der Taxifahrer ab. Wie viel schneller würde es gehen, wenn auch Autos die Abkürzung über die Eisenbrücke nehmen dürften. Wir setzen die Fahrt auf einer langen, breiten Chaussee fort, dreispurig in beiden Richtungen. Ich lese die Zeit an der LED-Anzeige im Rückspiegel ab: Es ist fünf Uhr fünfunddreißig.


  Ich hoffe bloß, dass Naomi sich nicht vom Fleck bewegt hat.


  Ein Stück weiter vorn erkenne ich die Todeskurve der Achterbahn, die hinter einer Einfassungsmauer herausragt. Ein Schnörkel aus schwarzem Eisen, der sich vor dem blaugrauen Himmel abzeichnet. Ich unterdrücke ein Schaudern: der alte Vergnügungspark der Stadt. Vielmehr der neue jetzt. Ich hatte die Einweihung ganz vergessen. Am 19. Februar um zwanzig Uhr dreißig. Meine Kehle schnürt sich zusammen.


  Das ist heute Abend.


  Ich habe eine böse Vorahnung.


  Ich beiße mir in den Finger und schließe die Augen.


  Der Vergnügungspark verschwindet in der Morgendämmerung.


  Der Taxifahrer sagt wieder etwas, das ich nicht verstehe.


  


  Als wir zu der alten Kirche und dem Friedhof kommen, hat der Himmel einen milchigen Farbton angenommen. Der steinerne Kirchturm ragt über den Hausdächern empor.


  »Halten Sie hier«, sage ich. »Und warten Sie bitte.«


  Hastig steige ich aus. Es ist diese unwirkliche Morgenstunde, in der das künstliche Licht der noch brennenden Straßenlampen und das Tageslicht der gerade aufgehenden Sonne die Schatten aufzulösen scheinen.


  Ich renne um die Kirche herum auf die Freitreppe zu, die zum Haupteingang hinaufführt. Dort, unter dem Säulenportal, sehe ich Naomis zusammengekauerte Gestalt.


  Ich stürze zu ihr.


  »Ich bin da, Naomi! Hörst du mich?«


  Wohl eher nicht. Sie regt sich kaum, wirkt völlig apathisch, kann die Augen nicht offen halten. Aber sie ist nicht einfach nur betrunken. Sie hat eine Reihe von kleinen Wunden im Gesicht, ist leichenblass und blutet aus der Nase.


  »Naomi?«


  Ich versuche es mit leichten Ohrfeigen, um sie zu Bewusstsein zu bringen.


  »Hilf … mir«, bringt sie bloß leise heraus, ohne die Augen zu öffnen.


  Also lege ich mir ihren Arm um die Schultern, hieve sie hoch und schaffe es irgendwie, sie bis zum Taxi zu schleppen.


  »Helfen Sie mir bitte!«, schreie ich.


  Doch der Asiat bekommt einen Schreck, als er Naomi kurz vorm Kollaps herantaumeln sieht. Er macht die Scheinwerfer an, gibt Gas und braust davon. Ich kann ihm kaum noch ausweichen, so schnell verschwindet er in den gewundenen Altstadtgassen, ohne sich die Fahrt bezahlen zu lassen.


  Naomi wird immer schwerer, ich schleife sie jetzt praktisch mit mir.


  Als ich sie nicht mehr halten kann, lasse ich sie auf eine Bank gleiten und sinke selbst schlaff und keuchend gegen die Lehne.


  Ich wühle in meiner Jackentasche nach ein paar Münzen, um zu Hause anzurufen. Doch meine Finger bekommen etwas anderes zu fassen: den Papierdrachen. Ich hole ihn heraus, die Nummer auf dem Schwanz ist noch lesbar.


  Ich laufe zur nächsten Telefonzelle. Fast alle sind inzwischen entfernt worden. Ich stecke die Münzen in den Schlitz. Eine, zwei, drei. Sie fallen unendlich langsam.


  Dann wähle ich die Nummer, und Morgan meldet sich beim zweiten Klingeln.


  Als hätte er auf meinen Anruf gewartet.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 28

  


  Morgan sitzt neben mir im Wartezimmer der Notaufnahme. Er sagt nichts. Ich auch nicht. Ich denke daran, wie schnell Morgan nach meinem Anruf da war, und wie besorgt er aussah, bis er begriffen hatte, dass mit mir alles in Ordnung ist.


  Wir haben Naomi ins Auto geladen und sie mit Vollgas ins Krankenhaus gefahren, um sie dort den wachsamen Augen der Weißkittel anzuvertrauen.


  Es ist jetzt sieben.


  »Wie geht’s dir?«


  Er sieht mich mitfühlend an.


  Ich nehme die Berührung seines Arms an meiner Seite wahr. Er strahlt eine tröstliche Wärme aus. Ich beuge mich vor und stütze die Stirn in die Hände.


  »Ich bin es nicht, der es schlechtgeht.«


  »Sie wird es überstehen.«


  »Was meinst du, was mit ihr passiert ist?«


  »Ich habe keine Ahnung. Sie schien …« Er schnaubt und gestikuliert mit den Händen. »Unter Drogen zu stehen oder so was.«


  »Das dachte ich auch.«


  Ich balle die Fäuste und füge halblaut hinzu: »Tito.«


  Er lehnt sich auf dem Plastikstuhl zurück. »Wer ist dieser Tito?«


  Normalerweise rede ich nicht mit anderen über die Angelegenheiten meiner Freundinnen, aber das ist ein Notfall.


  »Ein Typ, mit dem sie sich seit kurzem trifft.«


  »Groß, Pferdeschwanz, Schlitzaugen?«


  »Du kennst ihn?«


  Morgan schüttelt den Kopf. »Nicht wirklich.«


  »Hört sich aber so an, als wäre er dir nicht besonders sympathisch.«


  »Nein. Erzähl weiter.«


  Ich sehe ihn an. »Wäre doch möglich, dass sie wirklich unter Drogen stand. Man könnte sie gezwungen haben, irgendetwas zu nehmen. Und dann … diese Schnittwunden in ihrem Gesicht – das könnte Tito gewesen sein.«


  »Wie kam sie dir in den letzten Tagen vor?«


  »Sie war glücklich. Wir sind sogar zusammen losgegangen, um neue Schuhe für sie zu kaufen.«


  »Verstehe. Und dann?«


  »Viel mehr gibt es nicht zu erzählen, außer dass mir dieser Typ auch nicht gefällt. Ich kenne ihn zwar nicht, aber ich kenne jemanden, der sich mit seiner Clique rumtreibt, und …«


  Was rede ich denn da, denke ich und unterbreche mich. Morgan treibt sich schließlich mit Adam rum. Adam, der dieses Video von Seline gedreht und das Büro des Direktors in Brand gesteckt hat. Sie waren sogar zusammen im Schwimmbad.


  »Warum redest du nicht weiter?«


  Ich schüttele den Kopf. »Nur so. Das ist alles. Mehr weiß ich auch nicht.«


  »Hat Naomi dir gesagt, was das für eine Party war, auf die sie gehen wollte? Und wohin? In ein Lokal oder was?«


  Ich kaue auf meiner Unterlippe, bevor ich antworte. »Nein, das wusste sie selbst nicht. Es sollte eine Überraschungsparty sein. Eine exklusive Party. Genau dieser Mist, wie ich ihn hasse.«


  Ich sehe Morgan an. »Er ist dafür verantwortlich, oder? Es ist auf der Party passiert, meinst du nicht?«


  Morgan nickt. »Wahrscheinlich.«


  »Zwei jetzt«, murmele ich. Zuerst Adam mit Seline, jetzt Tito mit Naomi.


  »Zwei was?«


  »Nichts, nichts. Aber wenn er es wirklich war, der sie so zugerichtet hat, wird er dafür bezahlen, das schwöre ich dir.«


  »Und wie willst du ihn bezahlen lassen?«


  Plötzlich habe ich den Eindruck, dass Morgan von dem Hinterhalt am Fluss weiß. Ich vermute, dass Adam geplaudert hat. Dieser verdammte Wurm von Adam. Trotzdem sehe ich keine Spur eines Vorwurfs in Morgans Augen. Er ist ernst, unruhig, auf attraktive Weise blass. Sonst nichts. Ich halte seinem Blick so lange wie möglich stand, dann werden wir von dem diensthabenden Arzt unterbrochen. Es ist ein großer, dicker Mann mit einem dunklen Vollbart und einem Primatengesicht. Er wirkt todmüde und blinzelt oft mit den Augen, wie um sich ein paar Millisekunden Schlaf zu gönnen.


  »Haben Sie beide Naomi hergebracht?«


  Morgan steht auf. »Ja.«


  »Und haben Sie ihre Eltern benachrichtigt?«


  Ich bleibe stumm.


  »Unsere Eltern sind zurzeit nicht in der Stadt, ich bin ihr Bruder. Ich bin volljährig.« Er lügt mit einer Flüssigkeit, die mich sprachlos macht. Er zeigt auf mich. »Alma hier ist meine Freundin und Naomis Banknachbarin in der Schule.«


  »Gut. Naomi hatte keinen Ausweis bei sich. Wie alt ist sie? Wenn sie noch nicht volljährig ist, müssen Sie das Aufnahmeformular unterschreiben.«


  Morgan zögert. Er hat keine Ahnung, ob Naomi volljährig ist oder nicht.


  »Sie ist vor kurzem achtzehn geworden«, mische ich mich ein. Zum Glück, denke ich. »Wie geht es ihr?«


  »Weder schlecht noch gut, und … ich muss gestehen, dass ich im Ungewissen bin, ob ich die Polizei verständigen soll. Aber in Anbetracht der Umstände können Sie mir vielleicht eher weiterhelfen. Wie haben Sie sie gefunden?«


  Ich berichte von Naomis Anruf und dass wir zu ihr gefahren sind, um sie abzuholen.


  »Bei der alten Kirche, sagen Sie? Und Sie haben nicht zufällig eine Idee, was Ihre Schwester gestern Abend gemacht hat?«, fragt er Morgan.


  Ich antworte an seiner Stelle. »Nein, wir wissen nichts.«


  »Hat sie einen Freund?«


  »Sie spricht nicht viel darüber.«


  Der Arzt sieht mich forschend an.


  »Nein«, füge ich hinzu, »zurzeit nicht.«


  »Und … entschuldigen Sie die Frage, aber hat Ihre Schwester Ihres Wissens Umgang mit einer dieser Jugendbanden oder irgendwelchen merkwürdigen Gruppen?«


  »Warum fragen Sie uns das alles, Doktor?«


  »Vor allem, weil ich es Naomi selbst nicht fragen kann, denn sie steht unter Beruhigungsmitteln und schläft tief. Und bei dem, was man ihr angetan hat …«


  »Was hat man ihr angetan?«, fragt Morgan leise.


  »Als Sie sie eingeliefert haben, war sie in einem äußerst verwirrten Zustand. Sie fing an, zu phantasieren und irrezureden, sobald wir sie auf die Untersuchungsliege gelegt haben. Ihr Blutalkoholwert beträgt nur 0,5 Promille, ist also nicht sehr hoch. Vor allem aber hat sie kleine Schnitte und Verbrennungen am ganzen Körper, von denen sie nicht mehr weiß, wie sie sich die zugezogen hat. Außerdem merkwürdige ausrasierte Stellen am Kopf und im Genitalbereich.«


  »Was?«, rufe ich und schlage die Hand vor den Mund.


  »Was für Schnitte? Sind sie tief?«


  »Würde ich nicht sagen. Sie sehen eher aus wie winzige Einkerbungen …«


  »Und die Verbrennungen?«


  »Runde Brandwunden, am ganzen Körper verteilt – Zigaretten.«


  Entsetzt schließe ich die Augen. »Soll das heißen, man hat brennende Zigaretten auf ihrer Haut ausgedrückt?«


  Der Arzt nickt finster.


  Jetzt habe ich beinahe Angst weiterzufragen. »Und die ausrasierten Stellen?«


  »Ziemlich brutal und nachlässig ausgeführt. Im Nacken, über dem linken Ohr und im Schambereich.«


  »Das darf nicht wahr sein!«


  Der Arzt hebt die Schultern und macht kurz die Augen zu, als würde er einnicken. »Trotz allem besteht für Ihre Schwester, Ihre Freundin, insgesamt keine Gefahr. Körperlich wird sie bald genesen.«


  »Ist es möglich, dass sie unter Drogen gesetzt wurde?«


  »Wenn Sie meine vorläufige Meinung hören wollen, da bin ich so gut wie sicher. Sie hat Nadeleinstiche am rechten Fußknöchel. Aber wir warten noch auf das Ergebnis der toxikologischen Untersuchung. Ich muss Ihnen sagen, dass es eher ihre psychische Stabilität ist, die mir Sorgen macht. Nicht auszuschließen, dass sie beim Aufwachen, wenn das Sedativum nachlässt, noch unter Schock steht. Es wäre vielleicht angezeigt, sie von einem Spezialisten untersuchen zu lassen.«


  »Meinen Sie einen Psychiater?«


  Er kritzelt etwas auf einen Zettel und gibt ihn Morgan. »Ich kenne einen sehr guten für solche Fälle. Er heißt Mahl und hat seine Praxis in der Bahnhofsgegend.«


  Ich falle aus allen Wolken. Doktor Mahl, spezialisiert auf Traumata bei Heranwachsenden. Derselbe Psychiater, zu dem mich Jenna nach dem Unfall geschickt hat.


  Morgan liest den Zettel und steckt ihn ein. »Danke, Doktor.«


  »Wenn sie den heutigen Tag und die Nacht gut übersteht, kann sie morgen wieder nach Hause. Sie finden sie in Zimmer Nummer 7. Aber denken Sie daran – um ihr zu helfen, wäre es am wichtigsten herauszufinden, was ihr zugestoßen ist und auf welche Weise sie diese … Verletzungen erlitten hat.«


  »Kann ich sie jetzt sehen?«


  »Nicht, solange sie schläft. Es ist besser, wenn Sie später wiederkommen. Und …« Der Arzt kratzt sich nachdenklich am Kopf. »Darf ich Ihnen, ganz inoffiziell, eine Frage stellen?«


  Morgan nickt.


  »Ich möchte mich nicht in das Sexualleben Ihrer Schwester einmischen, aber … sie ist noch ein junges Mädchen, wenn auch volljährig, und … Also, es gibt da noch etwas, das mir Sorgen macht: Sie hatte wiederholten Geschlechtsverkehr. Mit verschiedenen Männern.«


  »Niemals! Nicht Naomi!«, rufe ich.


  Absurd. Naomi ist nicht so eine. Noch nie hat sie mit einem Jungen was angefangen, nur um mit ihm ins Bett zu gehen. Sie glaubt an die große Liebe. Obwohl ich ihr immer wieder sage, dass es sie nicht gibt. Unvorstellbar, dass sie sich je darauf einlassen würde, bei einer … einer regelrechten Sexorgie mitzumachen.


  »Wollen Sie damit sagen, dass sie vergewaltigt wurde?«, fragt Morgan.


  »Nein, es gibt keine Anzeichen von sexueller Gewalt. Es ist allerdings möglich, dass der Geschlechtsverkehr nach Verabreichung von Drogen mit halluzinogener Wirkung erfolgte.«


  Der Arzt sieht müde auf seine Uhr.


  »Wenn Sie keine weiteren Fragen haben – ich muss jetzt meinen Dienst zu Ende bringen.«


  »Nein, es ist alles ziemlich klar. Vielen Dank, Doktor«, antwortet Morgan für uns beide.


  Ich bringe kein Wort heraus. Die Gedanken überschlagen sich so schnell in meinem Kopf, dass ich sie nicht lange genug festhalten kann, um sie auszudrücken. Mein Herz schlägt heftig, und mein Atem geht mühsam.


  Ich habe noch nie die Unterstützung von anderen gebraucht, aber jetzt geht es nicht ohne. Da ist etwas Böses, das um mich herum geschieht. Etwas, das ich nicht durchschaue, das mich aber zu umzingeln scheint.


  Ich bin heilfroh, dass Morgan hier ist.


  


  Es ist schon später Vormittag, als ich nach Hause komme.


  Ich habe mir ein Taxi genommen, obwohl Morgan angeboten hat, mich zu fahren. Ich musste ein bisschen allein sein. In der Wohnung ist es still. Auf dem Dielentisch informiert mich eine Nachricht von Jenna, dass sie und Lina einkaufen gegangen sind. Bestimmt denkt sie, dass ich noch in meinem Zimmer liege und schlafe. Sie hat nicht nachgesehen und also nicht gemerkt, dass ich weg war. Ich wanke durch den Flur auf meine Tür zu, wie eine Marionette, deren Fäden durchgeschnitten wurden.


  Eine schüchterne Sonne blinzelt hinter der dichten Wolkendecke hervor und beleuchtet durch die noch regenbespritzte Scheibe die Staubpartikel in der Luft. Sie schweben in einem ungeordneten Wirbel herum, und ich habe einen Moment lang Lust, mich ebenfalls einzureihen. Um von hier weggerissen zu werden, weit weg.


  Das Bett ist noch ungemacht, wie ich es zurückgelassen habe. Mir ist, als wäre ein ganzer Tag vergangen, seit das Telefon geklingelt hat. Dabei sind es nur ein paar Stunden.


  Auf dem Boden liegt alles Mögliche herum: Kleider, Zeitungen, eine Bürste. Ich klaube ein paar Sachen zusammen und verstaue sie im Schrank. Das violette Heft ist nicht mehr unter dem Berg aus Pullis, Turnschuhen und alten Sammelalben. Ich fange an, alles herauszuziehen. Der Schrankboden ist glatt und leer, keine Spur von dem Heft.


  »Nein …«, murmele ich. »Bitte nicht.«


  Ich spüre die Panik in mir aufsteigen wie Wasser zum Rand einer Vase. Ich sehe mich um und stolpere ein paar Schritte rückwärts zum Schreibtisch. Schiebe die Schulbücher beiseite, aber auch da ist es nicht. Ich suche jeden Winkel des mausgrauen Teppichbodens ab und muss niesen, als ich an dem Sonnenstreifen vorbeikomme. Ich knie mich hin, um unterm Bett nachzusehen. Und finde es endlich. Das Heft liegt dort, neben einem alten, seit wer weiß wie langer Zeit vergessenen Plüschhasen. Ich angele danach und lege es auf meine Knie. Allein es aufzuschlagen, macht mir Angst. An der Wölbung des Umschlags erkenne ich, dass ein Stift zwischen den Seiten liegen geblieben ist.


  Kalter Schweiß bricht mir aus, als ich langsam den violetten Umschlag aufklappe.


  Das Erste, was ich sehe, ist der Füller, den ich am vergangenen Nachmittag in der Schreibwarenhandlung gekauft habe. Die Nummer 11.


  Der Füller ohne Preis.


  Dann sehe ich die mit zögerlicher, schräger Schrift geschriebenen Zeilen.


  
    Die Einweihung war ein voller Erfolg. Die ganze Stadt konnte das Ergebnis seiner langjährigen Arbeit bewundern, den erfolgreichen Abschluss seines Projekts: die höchste und atemberaubendste Achterbahn, die je gebaut wurde. Zufrieden an die empfangenen Ehren denkend, verweilt Giulian noch in dem Containerbüro, das für die Bauzeit im Vergnügungspark aufgestellt wurde …

  


  »Nein! Nein!«, schreie ich und schleudere das Heft samt Füllfederhalter von mir.


  Der Alptraum hat wieder angefangen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 29

  


  Ein Tag und eine Nacht sind vergangen, lang und zäh wie Winternebel. Kein Mord. Aber vielleicht ist es noch zu früh. Vielleicht ist es nur eine Frage der Zeit. Noch eine Nacht. Und wieder ein neuer Tag. Heute wird Naomi entlassen.


  Ich stehe vorm Krankenhaus, zusammen mit Morgan.


  »Wollen wir einen Kaffee trinken gehen, bis sie uns reinlassen?«, schlägt er vor.


  Es ist zehn vor eins, um eins beginnt die Besuchszeit.


  »Den kann ich wirklich gebrauchen, danke.«


  Eigentlich hatte ich ihm gesagt, dass ich nicht will, dass er mitkommt, um Naomi abzuholen. Aber er hat darauf bestanden, und ich habe nachgegeben. Im Grunde kann er die Rolle des Bruders ruhig weiterspielen. Außerdem gibt mir seine Gegenwart Sicherheit.


  Wir gehen dicht nebeneinander durch den Korridor, der von der Notaufnahme zum Haupteingang des Krankenhauses führt. Bei jedem Schritt fürchte ich, Jenna zu begegnen, die nichts von alldem weiß. Keine Ahnung, ob sie schon zu Hause ist. Ich hoffe nur, dass mir die tausend Fragen erspart bleiben, die sie mir stellen würde, wenn ich ihr hier mit einem Jungen begegne, den sie nicht kennt.


  Ohne Zwischenfälle gelangen wir zur Cafeteria.


  Auf dem Tresen gibt es Gebäck und Sandwiches aller Art, aber wir beschränken uns beide auf einen Kaffee. Keiner von uns scheint Appetit zu haben.


  In der Ecke steht ein Zeitungsständer. Automatisch gehe ich darauf zu, wie magnetisch angezogen von den schwarzen Schlagzeilen.


  »Wo willst du hin?«


  »Ich hole eine Zeitung.«


  »Lass es lieber«, versucht Morgan, mich zurückzuhalten, »die berichten eh nur von Katastrophen und Leuten, die sich gegenseitig umbringen.«


  Umbringen, genau. Mit einem flauen Gefühl im Magen denke ich an die wenigen Sätze, die ich in dieses verdammte Heft geschrieben habe, und höre nicht mehr, was Morgan sagt.


  Ich nehme ein Exemplar der Lokalzeitung. Starre auf das Foto der Titelseite, hoffe immer noch, mich zu irren. Doch da ist er. Der Vergnügungspark. Mit dieser verfluchten Achterbahn. Und einer Überschrift, die mir das Blut in den Adern gefrieren lässt: »Letzte Todeskurve für jungen Ingenieur.«


  Ich weiß bereits, wie er heißt. Ich habe seinen Namen geschrieben: Giulian.


  Meine Hände zittern. Ich schlage die Zeitung auf. Auf der dritten Seite ist ein weiteres Foto abgedruckt, das keinen Zweifel zulässt: Die Leiche eines Mannes mit einer Schlinge um den Hals baumelt von der höchsten Stelle des Loopings wie das Pendel einer riesigen Wanduhr.


  Es ist entsetzlich. Noch entsetzlicher als der erste Mord. Und es hat etwas Surreales.


  Morgan blickt über meine Schulter auf die Zeitung.


  »Wie hat er das nur geschafft?«, fragt er.


  »Was?«


  »Dieser Looping ist praktisch unerreichbar! Wie konnte er sich dort ganz oben aufhängen?«


  Auch der gekreuzigte Alek wurde hoch oben aufgehängt. Auch in seinem Fall hat man sich gefragt, wie das möglich war. Makabre Übereinstimmungen. Ausgeburten eines kranken Geistes, der durch Angst und Schrecken Chaos verbreiten will.


  »Er hat sich nicht erhängt.«


  »Da steht: ›Das Motiv für den Selbstmord ist bislang nicht bekannt …‹«


  Morgan liest den Bericht mit mir zusammen. Irgendwie scheint er seine eigene Theorie über den Hergang dieses Todes zu haben. Unterdessen werden unsere Kaffees auf dem Tresen kalt.


  


  Dem Artikel zufolge geht die Polizei von Selbsttötung aus, weil nach einer ersten Untersuchung keine Spuren von Gewalteinwirkung an der Leiche gefunden wurden. Die verzweifelte Frau des jungen Ingenieurs, die gerade ihr zweites Kind erwartet, spricht von ihrem Mann als einem heiteren, glücklichen Menschen, der sich nie und nimmer umgebracht hätte.


  Das ergibt einfach keinen Sinn. Ein Mann, der gerade wieder Vater wird, nimmt sich das Leben, noch dazu am Abend eines wichtigen beruflichen Erfolgs. Hier stimmt etwas nicht. Das ist wieder so ein schrecklicher Mord, den ich geträumt und beschrieben habe.


  »Du siehst bedrückt aus.«


  Ich falte die Zeitung zusammen und versuche, meinen Schock zu verbergen.


  »Zuerst der Werbemensch, jetzt dieser Ingenieur. Da gibt es jemanden in der Stadt, der keinen neuen Vergnügungspark will.«


  »Was gar nicht so verwunderlich wäre. Wer weiß, welche Interessen dahinterstecken. Politik. Bestechung. Schmutziges Geld«, sagt er, wirkt aber selbst nicht sehr überzeugt.


  Und mein violettes Heft, wie kommt das ins Spiel?


  »Ich weiß nicht …«, murmele ich. »Aber es ist, als ob …«


  Was kann ich ihm sagen? Dass ich beide Morde »vorausgeahnt« und sie auf unerklärliche Weise nachts aufgeschrieben habe, wie eine Schlafwandlerin? In einem violetten Heft, das ich in einem Schreibwarenladen in der Innenstadt erstanden habe? Dass ein Engelmann mir das Heft verkauft hat und ich, seit ich es besitze, in übersinnlichem Kontakt mit einem diabolischen Mörder zu stehen scheine?


  Dass da offenbar jemand ist, der meine Freundinnen quält?


  Und ich folglich Gefahr laufe, verrückt zu werden oder es schon bin?


  Was kann ich ihm sagen?


  »Wahrscheinlich werden wir nie erfahren, wie sich die Dinge abgespielt haben!«, rufe ich. »Es ist das reinste Chaos.«


  »Ja, ein ziemliches Chaos«, bemerkt Morgan gedankenverloren. Dann gibt er sich einen Ruck. »Gehen wir. Es wird allmählich spät.«


  Er legt zwei Münzen auf den Tresen und geht auf den Flur zu.


  Jetzt wirkt auch er sehr angespannt.


  Wir haben unseren Kaffee nicht mal angerührt.


  


  Auf der einen Seite des Krankenhausflurs liegen die Türen zu den Krankenzimmern, auf der anderen die Fenster, die alle auf einen riesigen Parkplatz hinausgehen. Wir begegnen ein paar wankenden Gestalten, die über den Flur schleichen und sich dabei an ihre Tropfapparate auf Rollen mit den durchsichtigen Drainagebeuteln voll ekelhafter roter Flüssigkeit klammern. Nie würde ich es fertigbringen, auf diese Weise vor den Augen aller umherzuschlurfen. Lieber würde ich aus dem Fenster springen. Jeder dieser armen Teufel könnte ohne weiteres sein Zimmer verlassen und sich hinunterstürzen, wenn er wollte. Das wäre ein würdigerer Abgang für unheilbar Kranke.


  Morgan geht jetzt wieder neben mir. Er hat nichts mehr gesagt, seit wir den Zeitungsbericht über den Toten von der Achterbahn gelesen haben, und mir scheint, er hat auch nicht vor zu reden. Umso besser, denn mir sind selbst die Worte ausgegangen. Ich spüre, dass er weit weg ist, verloren in seiner eigenen, fernen Welt, in der für mich kein Platz ist. Es ist ein merkwürdiges Wechselbad der Gefühle mit Morgan. Auf der einen Seite diese intensiven Momente der Nähe und des gegenseitigen Verstehens, und dann wieder diese unüberbrückbare Distanziertheit, in der die leiseste Berührung brennen würde wie Feuer.


  Wir kommen zu Zimmer Nummer 7. Morgan zeigt darauf, bleibt aber stehen. Er hat beschlossen, draußen zu bleiben.


  »Lass dir ruhig Zeit«, sagt er. »Ich warte hier auf dich.«


  Ich gehe hinein.


  Naomi sitzt auf dem Bett, komplett angezogen und mit der Tasche in der Hand. Sie ist leichenblass und hat den verstörten Blick eines ausgesetzten Hundes.


  Ich setze ein Lächeln auf. »Hey, na, wie fühlst du dich?«


  »Weiß nicht … Alma, es tut mir leid, ich …«


  »Sag nichts. Nicht jetzt. Sag mir nur, wie es dir geht.«


  Sie legt ihre Tasche auf der Bettdecke ab. »Es kommt mir vor, als wäre das nicht ich selbst, die sich bewegt und spricht und alles, sondern jemand anders. Als würde ich mir von außen zusehen.«


  Genauso fühle ich mich, nachdem ich geschrieben habe.


  Ich bleibe ein paar Schritte vor dem Bett stehen. »Du hast einen schweren Schock erlitten. Du brauchst Ruhe.«


  Naomi antwortet nicht, sondern sieht sich um, als würde sie nach etwas suchen. Vielleicht nach einem festen Punkt, an dem sie sich festhalten kann, um aus dem Abgrund heraufzuklettern, in den sie gefallen ist. Ich habe allerdings den Eindruck, dass sie weder einen solchen Punkt noch sonst etwas erkennen kann.


  »Ich habe Make-up und eine Schere mitgebracht«, sage ich. »Komm mit.«


  Wir gehen ins Bad. Sie vermeidet es, sich im Spiegel anzusehen. Sie setzt sich auf einen Hocker und lässt sich mit fest geschlossenen Augen von mir schminken.


  Ich streiche mit den Fingern über ihre Wangen. Auf der Haut bilden sich Konstellationen von winzigen Brillanten. Ich arbeite schnell, wie eine professionelle Maskenbildnerin. Zum Glück waren die Schnitte im Gesicht nicht tief und haben nur ein paar kleine Male hinterlassen, die das Make-up gut überdeckt. Am Hals dagegen hat sie zwei große Brandflecke, die aussehen wie ein übler Hautausschlag.


  »Nimm den hier«, sage ich und gebe ihr einen fuchsiafarbenen Baumwollschal.


  Naomi legt ihn sich gleichgültig um den Hals, als wäre das wirklich nicht ihr Körper.


  Dann nehme ich die Schere zur Hand, um ihre Haare wieder in Ordnung zu bringen. Ich versuche, sie so gleichmäßig zu schneiden, wie ich kann. An einigen Stellen scheint die Kopfhaut hindurch, weiß und mitleiderregend. Naomi hält die Augen geschlossen und lässt mich machen.


  »Erinnerst du dich immer noch an nichts?«, frage ich, während ich weiterschnippele.


  »Nein. In meinem Kopf herrscht absolute Leere.«


  »Und was ist das Letzte, an das du dich erinnern kannst?«


  »Wir sind in eine Bar gegangen. In der Nähe des Flusses. Ich könnte dir noch nicht mal sagen, wie sie hieß. Ich bin aus Titos Auto gestiegen und habe die Straße überquert.«


  »Und dann?«


  Naomi macht die Augen auf. »Und dann habe ich dich angerufen.«


  »Normal ist das nicht, weißt du?«


  »Ich weiß. Wenn meine Eltern das erfahren … die bringen mich um.«


  »Wir haben niemandem was gesagt. Deine Mutter denkt, dass du bei mir übernachtet hast.«


  »Danke.«


  »Also sieh zu, dass niemand diese Male an deinem Hals bemerkt, sonst kriege ich auch noch Ärger.«


  »Danke, Alma.«


  »Das ist noch nicht alles. Morgen rufen wir bei einem Arzt an.«


  »Einem Arzt? Wozu denn? Ich … mir geht’s jetzt wieder gut.«


  Ich frisiere sie fertig. Sie könnte aus einem dieser topmodischen Fashionsalons kommen. Und genau das wird sie zu Hause erzählen. Fashion. Kein deprimierender Großstadthorror.


  »Er heißt Doktor Mahl. Ich kenne ihn.«


  »Er ist doch nicht etwa ein Psycho?«


  Ich nicke.


  »Nein, Alma, ich bitte dich …«


  Sie ist zu schwach, um ernsthaft zu widersprechen. Ich umfasse mit festem Griff ihr Handgelenk und zwinge sie, sitzen zu bleiben.


  »Ich will nur sichergehen, dass du wieder ganz in Ordnung kommst, Naomi. Der Klinikarzt, der dich gestern Morgen behandelt hat, hat uns empfohlen, dich zu ihm zu bringen, und das werden wir tun.«


  »Wer wir? Wer weiß denn noch davon?«


  »Nur Morgan. Er war es, der uns zur Notaufnahme gefahren hat.«


  Sie schüttelt den Kopf, niedergeschlagen. »Es geht mir gut, Alma. Sie haben mich … ich weiß nicht, vielleicht habe ich zu viel getrunken … es heißt, das kann passieren, wenn man zu viel trinkt. Das ist alles. Ich habe einfach nur die letzten Stunden des Abends gelöscht, Filmriss.«


  »Naomi, der Arzt gestern hat mir gesagt, dass er Nadeleinstiche an deinem rechten Fußknöchel gefunden hat. Er fürchtet, dass man dir Drogen gespritzt hat.«


  Naomi sieht mich mit großen Augen ungläubig an. »Denkst du etwa, Tito hätte mir so was Schreckliches angetan?«


  »Wenn ihm so viel an dir liegt, wo ist er dann jetzt? Warum ist er nicht hier bei dir, um dich nach Hause zu bringen und dir bei deinen Eltern Rückendeckung zu geben?«


  Naomi antwortet nicht.


  »Wohin ist er verschwunden, dein Traumprinz?«


  »Alma, ich …«


  Sie versucht, aufzustehen, aber ich hindere sie erneut daran. »Du musst jetzt tun, was ich dir sage, Naomi. Du gehst von hier, zusammen mit mir und Morgan, sofort nach Hause. Du rufst Tito nicht an, unter keinen Umständen. Und falls er dich anruft, sagst du mir Bescheid. Hast du verstanden?«


  Schweigen.


  »Du sagst mir sofort Bescheid«, bleue ich ihr ein. »Versteck diese Brandwunden an deinem Hals vor deinen Eltern, und morgen mache ich dir einen Termin bei Doktor Mahl.«


  »Ich will nicht zu einem Seelenklempner.«


  »Ich war auch bei ihm. Nach meinem Unfall. Ich war bei demselben Seelenklempner. Ich habe versucht, mich zu weigern, aber Jenna hat darauf bestanden. Und es hat mir geholfen.«


  Naomi nickt.


  »Nur ein paar Mal, das reicht. Er ist ziemlich in Ordnung. Er kann dir helfen, dich zu erinnern.«


  »Und wenn ich mich nicht erinnern will?«


  Sie sieht mich mit Augen an, die nicht wiederzuerkennen sind. Das mutige, entschlossene Mädchen, das ich kannte, ist durch eine blasse Kopie ersetzt worden.


  »Naomi, hör mir zu. Es ist vollkommen normal, dass du dich jetzt nicht erinnern willst. Das ist völlig okay. Aber … ganz in Ruhe und mit aller Zeit der Welt werden wir herausfinden, wer dir das angetan hat. Und wenn wir es herausgefunden haben …«


  »Werden wir dasselbe mit ihm machen wie mit Adam?«, flüstert sie und tritt mit den Füßen auf ihren abgeschnittenen Haaren herum.


  »Falls es nötig ist, ja«, antworte ich. »Auch du wirst deine Gerechtigkeit bekommen.«


  »Und was soll ich damit, mit der Gerechtigkeit? Seline hat aufgehört zu essen, seit sie Gerechtigkeit bekommen hat.«


  »Du bist nicht Seline.«


  Naomi presst ihren Kopf zwischen die Hände. Ich kehre die Haare zu einem Haufen zusammen und bleibe vor dem Spiegel stehen.


  »Ich will nach Hause«, sagt sie mit schwacher Stimme.


  »Nur, wenn du mir versprichst, zu diesem Arzt zu gehen.«


  »Okay«, nickt sie. »Ich gehe hin.«


  »Und mich anzurufen, wenn Tito wieder auftaucht.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 30

  


  Naomi wohnt im siebten Stock eines anonymen Mietshauses in der Nähe des Bahnhofs. Es ist ein Neubauviertel, ein Ensemble gleich hoher, einheitlich blassgelber Häuser, mit schmalen Alleen dazwischen, auf denen kleine, rundköpfige Bäume wachsen. Hier schlängelt sich der städtische Radweg hindurch, entknotet und verknotet sich zwischen einem Wohnblock und dem nächsten, ohne dass er von irgendwem genutzt wird.


  Glücklicherweise stellt uns das Nachhausekommen vor weniger Probleme als befürchtet. Nur Naomis Schwester und Mutter sind da, sie eilen uns sofort entgegen. Die Mutter sieht sehr besorgt aus, einige Falten um die Augen und auf der Stirn künden von wenig Schlaf und der bevorstehenden, unvermeidlichen Strafpredigt. Marti, die Schwester, wartet geduldig neben der Mutter, bereit, Naomi beizustehen.


  Schöne Sache, Solidarität unter Geschwistern.


  Die Frau baut sich mit ihrer zierlichen Figur und einem bohrenden Blick vor uns auf. Sie hat kurze Haare wie Naomi und scheint überhaupt deren komprimierte Version zu sein. Marti dagegen sieht total anders aus: Sie hat lange, glatte, kastanienbraune Haare und lebhafte Rehaugen.


  »Darf man mal erfahren, wo du gewesen bist?«, fragt die Mutter streng.


  Naomi schweigt. Ich weiß, dass sie nicht antworten kann, selbst wenn sie wollte, also tue ich es für sie.


  »Wir waren auf einer Party, und es ist spät geworden, deshalb hat Naomi noch mal bei mir übernachtet.«


  »Und du, warum sagst du nichts?«, forscht die Mutter weiter. »Hast du die Sprache verloren?«


  Naomi bleibt stumm. Ich hoffe, sie schafft es, ihre Rolle durchzuhalten.


  »Also wirklich, Naomi! Du hättest anrufen und uns Bescheid sagen können. Das ist kein Benehmen.«


  »Es tut uns sehr leid. Es wird nicht wieder vorkommen. Stimmt’s, Naomi?«


  Sie nickt und gibt ein mattes »Ja« von sich.


  Die Mutter mustert sie zweifelnd.


  »Mir reicht’s jetzt. Du wirst dich heute Abend mit deinem Vater darüber auseinandersetzen. So lange gehst du in dein Zimmer und bleibst dort, um darüber nachzudenken, was du falsch gemacht hast.«


  Das kommt uns sehr entgegen.


  Sie kehrt uns den Rücken zu und geht in die Küche. Marti bleibt noch einen Moment bei uns.


  »Ich werde sie beruhigen, keine Sorge«, sagt sie zu Naomi.


  Ich bringe Naomi in ihr Zimmer und überzeuge mich davon, dass alles in Ordnung ist.


  Naomi guckt sich um, als sähe sie das alles zum ersten Mal: die Wände mit den Postern, die Möbel, ihre CDs auf der schmalen Säule aus Holz und Metall. »Ich fühle mich, als wäre ich gerade mit einem Laster zusammengestoßen«, bringt sie hervor.


  Ich streichele ihr über die spärlichen Haare. Es ist unglaublich, dass ihre Mutter nichts gemerkt hat. Jenna hätte mich mit Röntgenaugen untersucht.


  »Jetzt leg dich ins Bett und versuch, dich zu erholen.«


  Ich lasse sachte den Rollladen herunter und helfe ihr, die Jacke auszuziehen.


  »Geh nur, Alma. Ich komme schon zurecht.«


  »Bist du sicher?«


  Sie nickt. Es ist seltsam, sie so zerbrechlich und schutzlos zu sehen. Naomi, die Löwin.


  »Also, tschüss dann. Ich ruf dich bald an.«


  Mit einem Kloß im Magen und einem einzigen Gedanken im Kopf gehe ich aus dem Zimmer: Die verdammten Schweine, die ihr das angetan haben, müssen dafür büßen.


  Beim Hinausgehen verabschiede ich mich von der Mutter, die gerade beim Staubwischen ist. Sie antwortet mir mit einem knappen Grunzen. Sie hält mich wohl verantwortlich für das, was passiert ist. Wenn sie wüsste …


  Marti fängt mich an der Türschwelle ab. »Naomi ist so merkwürdig … Ist alles okay?«, fragt sie mich.


  Sie macht sich offenbar Sorgen. Ich glaube, bei all den Partys und Festchen hat sie ihre Schwester noch nie in einem solchen Zustand nach Hause kommen sehen.


  »Ich hoffe es«, sage ich.


  Eine andere Antwort habe ich nicht, aber das wird sich bald ändern.


  Eilig verlasse ich die Wohnung. Erst hinterher fällt mir ein, dass das eine Gelegenheit gewesen wäre, um Marti nach Einzelheiten über Morgans und Adams Begegnung im Schwimmbad auszufragen. Aber ich habe nicht den Mut, zurückzugehen.


  


  »Wie ist es gelaufen?«, fragt Morgan, sobald ich aus der Haustür komme.


  »Gut, würde ich sagen. Es war nur ihre Mutter da. Sie ist ziemlich sauer, weil wir ihr gestern Abend nicht Bescheid gesagt haben, aber … sonst alles normal.«


  »Und die Wunden?«


  »Sie war zu sehr damit beschäftigt, uns Vorwürfe zu machen, um sie zu bemerken.«


  »Sind ihr noch nicht mal die Haare aufgefallen?«


  »Nein.«


  »Umso besser. Naomi muss sich scheußlich fühlen, die Arme.«


  »Allerdings«, sage ich nur.


  »Im Auto hat sie kein Wort gesagt.«


  »Weil du dabei warst. Sie ist sicher dankbar für deine Hilfe, schämt sich aber auch.«


  »Das kann ich verstehen, aber ich werde mit niemandem darüber reden.«


  »Auch nicht mit Adam?«


  Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe, es ist mir einfach so herausgerutscht.


  »Warum fragst du mich nach Adam?«


  »Sah so aus, als wärt ihr befreundet.«


  »Ich kenne ihn, sonst nichts.«


  Ich bohre nicht weiter, und er gibt keine weiteren Erklärungen.


  Die Hände in den Taschen, gehen wir Seite an Seite zum Auto.


  Ich habe Naomi vor dem Verhör durch ihre Mutter bewahrt. Ihre Eltern dürfen nicht erfahren, was wirklich mit ihr passiert ist. Ihr Vater ist ein streitsüchtiger Rechtsanwalt, der in der ganzen Stadt für Wirbel sorgen würde, indem er sämtliche Freunde und Bekannte seiner Tochter verklagt. Mich eingeschlossen. Ihre Mutter, die typische unzufriedene Hausfrau, würde ihrer Tochter die ganze Zeit im Nacken sitzen und sie in den Wahnsinn treiben. Das Ganze würde nur viel Staub aufwirbeln und am Ende noch dazu führen, dass wir das aus den Augen verlieren, was wirklich an dieser Sache geklärt werden muss: die Rolle von Tito oder seinen Freunden und was auf dieser Party oder danach passiert ist.


  Gesichter ziehen vor meinen Augen vorbei wie Fahndungsfotos.


  Ich fühle mich zerschlagen.


  »Kann ich dich nach Hause fahren?«, fragt Morgan.


  Ohne Zögern nehme ich an.


  Zum ersten Mal seit Beginn dieser hässlichen Geschichte bin ich ruhig und klar genug, um Morgans Auto bewusst wahrzunehmen. Es ist klein und sportlich, von schnittigem, aggressivem Design.


  »Ist er schwarz oder blau?«, frage ich.


  »Dunkelblau, wie die Nacht.«


  »Wie die Dunkelheit.«


  »Genau, wie die Dunkelheit.«


  


  Als wir vor meinem Haus ankommen, steigt Morgan aus und hält mir die Wagentür auf. Es ist das erste Mal, dass jemand so etwas für mich tut. Aber ich bin zu aufgewühlt, um es zu würdigen.


  »Geht es dir gut?«, erkundigt er sich.


  »Ja, warum?«


  »Du hast auf der ganzen Fahrt nichts gesagt.«


  »Tatsächlich? Habe ich gar nicht gemerkt.«


  »Du grübelst zu viel.«


  »Ich kann nicht anders. Ich kann mein Hirn nicht abschalten.« Ich schlage mir mit der flachen Hand gegen die Stirn.


  »Es wird alles wieder normal, mach dir keine Sorgen.«


  Ich deute ein Lächeln an. Keine Ahnung, warum, aber ich habe das Gefühl, dass er genau versteht, was ich empfinde. Ich werfe einen Blick auf die triste Betonfassade unserer Mietskaserne.


  »Ich sollte jetzt besser raufgehen … Danke für alles.«


  Morgan macht einen Schritt auf mich zu. Ich bleibe ruhig stehen.


  Er sieht mir gerade in die Augen, als suchte er bei mir eine Bestätigung für etwas, das ihm durch den Kopf geht.


  Sein Gesicht kommt näher. Näher als je zuvor.


  Ich bin wie versteinert.


  Dann hebt er die Hand, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, streicht er mir unendlich zart über die Stirn, die Schläfe und langsam hinunter über meine Wange bis zum Kinn. Ich erschauere.


  »Ruh dich aus. Du wirkst sehr müde.«


  Ich beobachte die Bewegung seiner Lippen, während er spricht. Seinen hypnotisierenden Mund. Ich spüre die Berührung seiner Finger, aber sie stört mich nicht. Ich kann es ertragen. Ich will sogar, dass er weitermacht.


  »Danke noch mal«, bringe ich lediglich heraus, bevor ich mich abwende und ins Haus schlüpfe.


  Ich rufe den Aufzug, dann drehe ich mich um.


  Durch die Glasscheibe der Haustür sehe ich ihn ins Auto steigen, mir einen letzten Gruß zuwinken und aus meinem Gesichtsfeld verschwinden.


  Ich fühle mich ihm immer näher. Und er wird mir immer rätselhafter.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 31

  


  Naomi liegt auf der mit grünem Stoff bezogenen Couch. Ihre Augen sind geschlossen, als würde sie schlafen. Doktor Mahl, einhundertsiebzig Zentimeter groß, von denen mindestens zehn von seiner blonden Lockenmähne bedeckt sind, sitzt seitlich daneben auf einem Stuhl. Er hat lange schmale Finger, die er begleitend zu seiner Stimme bewegt. Er spricht ruhig und monoton, scheint eine Art Mantra herzusagen. Seine Technik funktioniert, Naomis Lider beginnen zu flattern, wie von kleinen Stromstößen durchzuckt.


  Ich sitze ebenfalls auf einem Stuhl, etwas abseits. Theoretisch dürfte ich gar nicht in diesem Zimmer sein, aber ich habe Doktor Mahl die Umstände erklärt, die uns zu ihm führen, ohne meinen Verdacht gegen Tito und seine Party zu verschweigen. Daraufhin hat er mir erlaubt, dabei zu sein, unter der Voraussetzung, dass ich mich vollkommen still verhalte. Er sagt, es sei wichtig, dass Naomi eine Bezugsperson habe, der sie sich während der Therapie anvertrauen kann. Und dass ich diese Person sein könne. Ich darf mich nicht rühren und darf kein Wort sagen. Das ist kein Problem für mich. Im Gegenteil, eingelullt vom Rhythmus seiner Worte, habe ich Mühe, nicht ebenfalls einzuschlafen.


  »Naomi, ich halte deine Hand. Spürst du das?«, sagt Doktor Mahl.


  Sie nickt und murmelt etwas.


  »Wir gehen zusammen irgendwohin. Wohin führst du mich?«


  »Auf die P-Party …«


  »Wessen Party?«


  »Da … da ist eine Bar.«


  »Wer ist bei dir?«


  »Tito.«


  »Und wer ist Tito?«


  »Ein Freund von mir.«


  »Ist er nur ein Freund?«


  Naomi schüttelt den Kopf.


  »Ist er dein neuer Freund?«


  Sie schüttelt den Kopf noch heftiger.


  »Gut. Gehen wir also. Wir betreten die Bar.«


  Naomi zittert.


  »Es ist kalt heute Abend, stimmt’s?«


  Sie nickt, ohne mit dem Zittern aufzuhören.


  »Zieh meine Jacke an. Dann wird dir wärmer.«


  Naomi entspannt sich, und das Zittern hört auf.


  »Jetzt verlassen wir die Bar … wohin gehen wir?«


  »Party.«


  »Wir sind auf der Party angekommen. Gefällt es dir hier?«


  Naomi nickt.


  »Möchtest du etwas trinken?«


  »Ti … to.«


  »Tito bringt dir was zu trinken?«


  Naomi nickt.


  »Was bringt er dir?«


  »Gin T-Tonic.«


  »Wie viele?«


  Naomi hebt ihre gespreizte Hand.


  »Fünf Gin Tonic. Trinkst du sie alle?«


  Naomi schüttelt den Kopf.


  »Wie viele trinkst du?«


  Sie hebt zwei Finger.


  Gut, denke ich. So naiv ist sie also nicht.


  »Sind sie gut?«, fährt der Doktor fort.


  Sie schüttelt wieder den Kopf.


  »Dreht sich alles um dich herum?«


  Naomi bleibt ernst. Dann fängt sie an, sich hin und her zu werfen.


  »Nein! Nein! Nein!«, schreit sie wiederholt und beginnt von neuem zu zittern.


  »Ist dir wieder kalt?«


  »Nein! Nicht die Nadel!«


  »Jemand hat eine Spritze?«


  Sie nickt.


  »Meine Kleider!«


  »Was passiert mit deinen Kleidern?«


  »Niiicht, meine Kleider!«


  »Jemand zieht dir die Kleider aus?«


  »Uhhhmmm.«


  »Wer, Naomi?«


  »Ahhh!«


  Ich höre wie versteinert zu.


  »Wer ist es?«


  »Ti … to …«


  »Ist er allein?«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Wie viele sind es?«


  Sie öffnet die Handfläche.


  »Fünf.«


  Naomi zuckt zurück, wie um einem Schlag auszuweichen.


  »Was tun sie?«


  Naomi duckt sich vor einem zweiten Schlag.


  »Haben sie eine Waffe?«


  Sie bewegt sich nicht.


  »Eine Pistole?«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Ein Messer?«


  Sie schüttelt entschiedener den Kopf. Dann lässt sie plötzlich die Hand des Doktors los, hebt beide Zeigefinger und legt sie in Kreuzform übereinander.


  »Es ist ein Kreuz?«


  Naomi nickt.


  »Sie haben dir mit einem Kruzifix weh getan?«


  Sie nickt wieder und zappelt wie ein Fisch im Netz.


  Was hat jetzt ein Kreuz damit zu tun?


  Doktor Mahl nimmt wieder ihre Hand.


  »Ahhh!«


  »Was machen sie mit dir?«


  »Es breeennt!«


  »Zigaretten? Sie verbrennen dich, Naomi?«


  Naomi brüllt. Dann fängt sie an zu weinen.


  Ich sehe zu, wie sie sich krampfhaft auf der Liege windet, und verstehe, dass sie die Schmerzen von jenem Abend noch einmal empfindet. Ich stehe auf, um das Ganze zu beenden.


  Doktor Mahl sieht die Bewegung aus dem Augenwinkel und bedeutet mir mit seiner freien Hand, sitzen zu bleiben. Die andere lässt Naomis Hand nicht los.


  Jetzt streichelt er ihr über die verschwitzte Stirn.


  »Fühlst du Hände, die dich anfassen?«


  Naomi nickt.


  Mir wird gleich schlecht.


  »Jemand … missbraucht dich?«


  Naomis Körper bebt heftig wie ein im Wind flatterndes Segel. Sie macht die Beine und die Arme breit. Lässt die Hand des Arztes nie los.


  Ich leide schweigend.


  Dann kauert sich Naomi langsam auf der Liege zusammen.


  Wie ein Kind, das noch geboren werden muss. Das hofft, wiedergeboren zu werden. In dieser Haltung habe ich sie vor der Kirche gefunden.


  Doktor Mahl streichelt ihr über die Stirn.


  »Es brennt nicht mehr, Naomi. Spürst du das? Merkst du es? Es ist vorbei, es ist alles vorbei.«


  Sie scheint sich ganz allmählich zu beruhigen. Dann sagt Doktor Mahl etwas, rezitiert wieder sein Mantra. Merkwürdig, in diesem Moment hat er eher etwas von einem Priester als von einem Arzt.


  Er versucht, etwas auszutreiben, zu bannen.


  »Es ist endlich Morgen, und du musst aufwachen«, sagt er sanft.


  Naomi schlägt langsam die tränennassen Augen auf.


  »Wo bin ich?«


  »Du bist in meiner Praxis, Liebes.«


  Mahl lächelt sie an.


  »Ich muss auf die Toilette.«


  »Bitte, geh nur. Hier hinaus in den Flur, die erste Tür rechts.«


  Als Naomi draußen ist, winkt der Doktor mich zu sich.


  »Was meinen Sie?«


  »Ich würde sagen, es ist gut verlaufen. Mit der Zeit wird sie sich erinnern.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Sicher ist nur der Tod, meine Liebe. Aber ich bin zuversichtlich. Allerdings gibt es da noch etwas anderes, über das ich mit dir reden will«, sagt er ernst.


  Ich höre ihm schweigend zu.


  »Ich befürchte, dass deine Freundin das Opfer einer Sekte von Satanisten geworden ist. Das Kruzifix, die Folterung, die Drogen, die Gruppenvergewaltigung. Das sind wichtige, aber keine eindeutigen Hinweise. Die Welt ist voll von Schurken. Deshalb darfst du vorläufig mit niemandem darüber sprechen. Auf keinen Fall. Vor allem nicht mit ihr. Das wäre fatal für ihr seelisches Gleichgewicht.«


  Gleichgewicht, Gleichgewicht. So schwer zu bewahren.


  »Eine Satanistensekte?«


  Der Doktor nickt. »Das ist leider ein zunehmendes Phänomen in dieser Stadt. Vor allem unter Jugendlichen.«


  Ich denke an die Morde, über die ich schreibe. An die ritualhafte Brutalität, mit der diese armen Opfer getötet wurden.


  »Ich würde Sie gern etwas fragen.«


  »Nur zu.«


  »Ist es Ihrer Meinung nach möglich, etwas zu träumen, das dann in der Wirklichkeit eintritt?«


  »Gewiss, das kann passieren. Das nennt man Warnträume.«


  »Wie erklären die sich?«


  »Manche sprechen von einer Art Telepathie.«


  »Telepathie?«


  »Ja, eine geistige Verbindung zwischen Menschen. Manchmal wird so etwas von einem traumatischen Erlebnis ausgelöst. Zum Beispiel einem Unfall.«


  »Einem Unfall?«


  »Genau. Wie du einen hattest.« Der Arzt sieht mich eindringlich an. Ich bewege keinen Gesichtsmuskel. In den Sitzungen mit ihm habe ich gelernt, mir nichts anmerken zu lassen.


  Schließlich scheint er aufzugeben.


  »Wenn dich das Thema interessiert, kann ich dir ein Buch leihen, das eine sehr interessante Theorie dazu aufstellt. Ich bin kein Experte auf dem Gebiet, habe aber in dem Text ein paar gute Anregungen gefunden.«


  »Ja gern, danke.«


  »Ist es für ein Projekt in der Schule?«


  »Ja, genau«, lüge ich.


  Doktor Mahl steht auf und nimmt aus dem Bücherregal hinter sich einen braunen Band mit dem in Gold geprägten Titel: Träumen heißt überleben.


  Er gibt ihn mir.


  »Darin findest du, was du wissen musst.«


  Ich stecke das Buch so in den Rucksack, dass Naomi es nicht sehen kann.


  Im selben Augenblick kommt sie ins Zimmer zurück.


  Der Doktor bietet ihr ein Glas Wasser an, das sie gierig trinkt. Dann vereinbart er den nächsten Termin mit ihr und verabschiedet uns.


  »Was ist passiert? Was habe ich gesagt?«, fragt mich Naomi, sobald wir draußen sind.


  »Es ist alles in Ordnung, Naomi. Alles in Ordnung«, beruhige ich sie.


  Ich lüge. Schon wieder.


  Ich habe furchtbare Angst. Und denke ununterbrochen an das Buch in meinem Rucksack.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 32

  


  Ich begleite Naomi nach Hause. Es ist besser, wenn sie nicht allein in der Gegend herumläuft.


  Als ich aus dem hellgelben Haus komme, steht Morgan davor. Das überrascht mich nicht besonders, denn ich hatte ihm von der Sitzung bei Doktor Mahl erzählt, und er wird sich gedacht haben, dass ich danach mit hierherkomme. Es freut mich, ihn zu sehen. Wie immer ist er dunkel gekleidet und wie immer geheimnisvoll faszinierend. Aber ich würde mir eher die Hand abhacken, als ihn das wissen zu lassen.


  »Hallo«, sagt er.


  »Hallo. Ich hätte nicht erwartet, dich hier zu sehen.« Ich weiß selbst nicht, weshalb ich flunkere.


  »Tatsächlich?«


  Wir sehen uns augenzwinkernd an.


  »Wie geht es Naomi?«


  »Keine Ahnung. Sie scheint nicht mehr der Mensch zu sein, den ich kannte.«


  »Ist die Sitzung bei dem Psychiater gut gelaufen?«


  »Ich glaube, ja. Er hat sie hypnotisiert und ihr eine Menge Fragen gestellt.«


  »Und …?«


  Ich deute etwas über die Drogen an und dass sich der Verdacht des Krankenhausarztes als begründet erwiesen hat. Zu allem anderen gehe ich nicht ins Detail, ich sage nichts von der Gruppenvergewaltigung, die Naomi neu durchlebt hat. Dieser Schmerz gehört ihr allein.


  »Was hast du jetzt vor?«


  »Ich habe gar nichts vor. Ich muss nachdenken.«


  Morgan lässt das unkommentiert.


  »Naomi muss die Sache auf jeden Fall anzeigen.«


  »Zuerst muss sie sich in allen Einzelheiten daran erinnern.«


  »Doktor Mahl ist überzeugt, dass sie das schafft. Und wenn sie sich erst einmal wieder an alles erinnert, an Namen, die genauen Umstände, Orte, werde ich sie davon überzeugen, zur Polizei zu gehen. Tito muss bestraft werden.«


  Morgan nickt skeptisch. »Zur Polizei …«, murmelt er. Er scheint kein großes Vertrauen zu ihr zu haben. Noch so ein Anarchist wie Agatha?


  Völlig unvermittelt legt er mir die Hände auf die Schultern und hält mich fest. Sein Griff ist entschieden, beinahe hart.


  »Geh diesen Leuten aus dem Weg, Alma. Versprochen?«


  Ich befreie mich, so dass seine Hände nun seitlich herabhängen.


  »Ich kann auf mich aufpassen, keine Angst.«


  »Aber wenn du das Bedürfnis hast, mit jemandem zu reden …«


  »Nein. Kein Bedürfnis.«


  Einerseits schmeichelt mir sein Interesse, andererseits spüre ich eine Neugier, die über Naomis Fall hinausgeht. Da ist etwas, das mir Unbehagen bereitet. Als müsste ich meine Geheimnisse vor ihm schützen: das Heft, die Berichte über die Morde, die Angst, die mich überfällt, wenn ich die Worte lese und mich nie erinnern kann, sie geschrieben zu haben.


  Vielleicht sollte ich selbst wieder zu dem Gehirnklempner gehen. Aber ich vertraue ihm nicht genug. Ich vertraue niemandem genug. Ich verlasse mich lieber auf meine eigenen Fähigkeiten, um die Verbindungen zwischen diesen Vorkommnissen aufzudecken. Verbindungen, die anscheinend nur ich sehe. Denn inzwischen glaube ich, dass ich selbst die Verbindung bin. Ich muss herausfinden, was da passiert, welche Rolle ich bei alldem spiele. Ich kann nicht mehr einfach nur eine willenlose Marionette sein.


  Ein stechender Schmerz durchbohrt meinen Kopf.


  


  Als ich nach Hause komme, husche ich sofort in mein Zimmer und schließe mich ein. Ich nehme das braune Buch aus meinem Rucksack. Mit der rechten Hand streiche ich über den Umschlag, fahre mit dem Zeigefinger die Konturen der goldenen Buchstaben nach, die den Titel bilden. Träumen heißt überleben – was soll das wohl bedeuten? Ich schlage es auf und beginne zu lesen.


  »… Träumen ist wie atmen, schlafen und essen. Es ist eine Aktivität, die jeder Mensch von Geburt an ausführt, ohne dass er sie erlernen muss. Wenn wir nicht atmen, essen oder schlafen, riskieren wir unser Leben. Und wenn wir nicht träumen?


  Namhafte Wissenschaftler sind dieser Frage nachgegangen, ohne dass bis heute eine abschließende Antwort darauf gefunden werden konnte, inwieweit es möglich ist, das Träumen zu beeinflussen bzw. zu kontrollieren. Wir können bis zu einem gewissen Punkt entscheiden, ob und wann wir die oben genannten lebenswichtigen Handlungen ausführen, aber wir können nicht entscheiden, ob und vor allem was wir träumen. Das Träumen nämlich kommt aus dem Unbewussten, das heißt aus dem verborgensten und am wenigsten kontrollierbaren Teil von uns selbst.«


  Wenn ich meine Träume kontrollieren könnte, denke ich, wäre ich meine Probleme los. Ich lese weiter, überspringe hier und da einen Absatz.


  »… Inwiefern also sind Träume für das menschliche Leben von Bedeutung? Sehen wir uns zunächst am Beispiel der Tiere an, weshalb Träumen so überlebenswichtig ist.


  … Viele Tierarten sind in der Lage, Naturkatastrophen, die das Überleben gefährden, anzukündigen, sogar mehrere Tage im Voraus. Dabei ist es ihr Instinkt, der einen Kontakt zu der geophysischen Welt ihres Lebensraums herstellt. Auf diese Weise spüren sie die Gefahr, die für sie über Tod oder Leben entscheidet.


  Im Falle der menschlichen Spezies jedoch darf man vermuten, dass eine solche Verbindung, die überlebenswichtige Signale und Warnungen ermöglicht, nicht mehr zur Natur besteht – welche die zivilisierten Gesellschaften heute nach Belieben beeinflussen und beherrschen –, sondern zu den Mitmenschen. Denn von den Handlungen jedes einzelnen Individuums hängt das Wohlergehen der anderen ab. In diesem Kontext lässt sich das Phänomen der Telepathie, der Gedankenübertragung zwischen Menschen, erklären. Man tritt zu einem gemeinsamen Zweck miteinander in Kontakt: sich gegenseitig Informationen weiterzugeben, die für das Überleben nützlich oder notwendig sind.«


  Interessant, denke ich. Ich blättere durch die folgenden Seiten und bleibe bei dem Kapitel mit der Überschrift »Was sind Warnträume?« hängen.


  »Warnträume stellen ein weiteres Instrument dar, durch das manche Menschen auf eine Gefahr oder ein konkretes Ereignis, das auf ihre Existenz einwirken kann, aufmerksam gemacht werden. Sie träumen von Verwandten, Bekannten, lebenden oder toten Personen, mit deren Geist sie auf unbewusster Ebene in Kontakt stehen.«


  Genau so ist es! Ich visualisiere eine Gefahr. Aber was hat das alles mit mir zu tun? Wieso ich?


  »Der Traum erfordert im Gegensatz zum bewussten Gedanken keinen Wachzustand. Man denkt nicht, wenn man schläft. Hingegen ist nachgewiesen worden, dass sogar Komapatienten träumen. Was ist also der Ursprung des Traums? Niemand hat das bisher zufriedenstellend erforschen können. Es lässt sich nur hypothetisch definieren, was ein Warntraum ist: die Fähigkeit des Gehirns, durch Traumaktivität Ereignisse der nahen Zukunft, die uns betreffen, auf mehr oder weniger verschwommene Weise aufzufangen.«


  »Alma? Abendessen ist fertig!«, ruft Jenna.


  Ich klappe das Buch zu, während mir tausend Gedanken durch den Kopf schwirren. Jetzt weiß ich zumindest, dass es Warnträume gibt und dass das Phänomen der Geistesverbindung wissenschaftlich untersucht wird. Aber warum träume und schreibe ich von Mordfällen, mit denen ich nichts zu tun habe? Und mit wem ist mein Unbewusstes oder mein Geist verbunden?


  
    [home]
  


  
    Kapitel 33

  


  Es ist sechs Uhr. Noch früh, aber das wäre der dritte Tag in Folge, an dem Halle auf ihren Morgenlauf verzichtet. Seit man ihr die Leitung der Zeitschrift anvertraut hat, scheinen die Stunden nie auszureichen. Also steht sie auf und zieht verschlafen ihre Shorts an. Sie wirft einen Blick aus dem Fenster ihres Luxusappartements im vierunddreißigsten Stock eines der schönsten Wolkenkratzer der Stadt, der vollkommen mit Spiegelscheiben verkleidet ist und Aussicht auf den Nordpark bietet. Da unten ist alles in dichten Nebel getaucht. Der Himmel über ihr ist noch dunkel.


  Sie nimmt ein Paar Handschuhe, den Kopfhörer und ihren MP3-Player, zieht ihre Laufschuhe an und geht hinaus.


  Der Eingang zum Park liegt nur einen Block von ihrem Haus entfernt. Halle läuft in verhaltenem Tempo, sie muss erst wieder richtig in Form kommen. Um sie herum nichts als eine Nebelwand, hinter der ab und zu ein skeletthafter Baum auftaucht. Bei jedem Schritt denkt sie an die tropischen Landschaften ihrer letzten gemeinsamen Reise mit ihm. Dann, bei ihrer Rückkehr, der Bruch, die Einsamkeit, das Schweigen und schließlich ihre Beförderung, der Erfolg, der ihr das Leben gerettet hat. Halle läuft und denkt, an die Vergangenheit und an die Gegenwart. Um die Zukunft sorgt sie sich nie. Nicht mehr. Sie blickt geradeaus, konzentriert all ihre Energie auf die körperliche Anstrengung. Sie hört einen ihrer Lieblingssongs und steigert das Lauftempo. Sie fühlt sich stark und unbezwingbar. Bald müsste sie den künstlichen See in der Mitte des Parks sehen. Das Licht der Straßenlampen bringt seltsame Gebilde hervor, die durch den feuchten, kalten Nebel schweben. Vage beunruhigende Gestalten, die nach ihr zu greifen scheinen. Zwischen einem Schritt und dem nächsten rieselt ein Schauer über ihren verschwitzten Rücken, der an ihr haften bleibt wie eine lange, kalte Schlange.


  Dann liegt sie plötzlich auf dem Boden. Atemlos. Ihr schlägt das Herz bis zum Hals. Und sie hat sich ein Knie aufgeschürft. Aber vor allem hat sie einen Riesenschreck bekommen. Sie dreht sich um, um nachzusehen, worüber sie gestolpert ist. Undeutlich erkennt sie einen großen Ast mitten auf dem Weg. Er muss einem der Gärtner, die den Park pflegen, heruntergefallen sein. Vollkommen in ihre Gedanken versunken, hat sie ihn überhaupt nicht gesehen. Sie lächelt über ihre Ängstlichkeit und steht auf. In ihrem Knie meldet sich ein dumpfer, pochender Schmerz. Die Schürfwunde ist mit winzigen roten Tröpfchen getupft. Nichts Ernstes. Aber sie muss zurück nach Hause und sich verarzten. Der Nebel legt sich feucht auf ihre Haut. Die Musik dröhnt aufdringlich in den Ohren. Der Atem quillt aus ihrem Mund wie dichter Qualm aus einem Schornstein. Halle steht auf und versucht, das Knie zu belasten. Kein Grund zur Sorge. Sie kann weiterlaufen. Doch in diesem Moment taucht hinter ihr eine behandschuhte Hand aus dem Nebel auf. Sie packt Halles schmalen Hals. Die Atemwolke verflüchtigt sich.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 34

  


  Es ist dunkel. Ich massiere meinen Hals. Noch immer spüre ich die Hände, die mich würgen. Den Geruch der Lederhandschuhe. Die Feuchtigkeit des Nebels. Ein Knie tut mir weh, und ich bekomme keine Luft.


  Ich liege in meinem Bett. In die Decken gewickelt, ein Pharao in seinem Sarkophag. Zum Glück war es nur ein Traum, wenn auch ein sehr realistischer.


  Ich mache die Nachttischlampe an und sehe auf den Wecker: zwanzig vor sechs. Ich habe zehn Stunden am Stück geschlafen, bin aber kein bisschen erholt. Während ich darauf warte, dass die Erinnerung an meinen letzten Alptraum sich nach und nach verflüchtigt, massiere ich mir weiter den Hals und das Knie, atme ruhiger und genieße die Wärme des Bettes. Das Licht der Lampe wirft einen großen Kreis an die Decke, der mir hilft, mich zu entspannen.


  Ja, es war nur ein Alptraum. Ein Phantasieprodukt, hervorgegangen aus dem, was ich gelesen habe.


  Doch dann überkommt mich eine dunkle Ahnung.


  Ich habe Angst, finde aber schließlich den Mut, die Decke zurückzuschlagen und mich aus dem Bett zu beugen. Tatsächlich, dort liegt es, genau da, wo ich es erwartet hatte, mit der aufgeschlagenen Seite nach unten auf dem Boden. Das violette Heft.


  Ich schrecke zurück und verkrieche mich wieder unter meiner Decke, starr vor Entsetzen. Mir kommen die Lieder in den Sinn, die Jenna Lina vorsingt, damit sie besser einschlafen kann. Sie versprechen, dass ihr nichts passieren kann, solange sie in ihrem Bett schläft. Niemand kann ihr weh tun. Lina glaubt es und schlummert ein, als wäre die Bettdecke die stärkste aller Rüstungen. Mir hat Jenna nie so etwas vorgesungen. Oder ich erinnere mich nicht daran. Ich habe mir meine Rüstung selber schmieden müssen.


  Ich starre auf den Lichtkreis an der Decke, bis mir die Augen tränen, dann erkenne ich, dass ich keine Wahl habe: Ich muss mich meinen Ängsten stellen, selbst den allerschlimmsten. Mit zitternder Hand hebe ich das Heft auf. Auch der Füller aus Stahl liegt darin. Ich blättere in den elfenbeinfarbenen Seiten. Da: neue Buchstaben, neue Wörter, neue Zeilen. Ich beginne zu lesen. Diesmal ist es eine Frau. Halle. Aufmerksam folge ich ihrem Lauf durch den Park, Wort für Wort. Der Hals. Die behandschuhte Hand, die ihn packt.


  Mir stockt der Atem.


  Warum?, frage ich mich verzweifelt. Warum passiert mir das? Und vor allem, was ist … das?


  Wer ist Halle? Was macht sie? Warum habe ich über sie geschrieben? Warum habe ich mich gefühlt, als wäre ich … sie? Stehe ich vielleicht in mentalem Kontakt mit einem Mörder? Dem Mörder von Alek, von Giulian und … Halle?


  Vielleicht ist es das.


  Ich bin im Bewusstsein des Mörders.


  Ich bin das Bewusstsein des Mörders.


  Ich träume ihn.


  Er trägt Lederhandschuhe.


  Und …


  Ich schlucke, aber mein Mund ist vollkommen trocken. Meine Kehle fühlt sich gläsern an. Mein Kopf sendet schwache Reizwellen aus, wie nach einem irrsinnigen, inzwischen vergangenen Schmerz. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wenn ich mir vorstelle, dass auch diese Geschichte wirklich passiert ist, dass sie gerade passiert oder noch passieren wird, wird mir ganz elend.


  Alek. Giulian. Halle.


  Die Achterbahn.


  Was hat Halle mit der Achterbahn zu tun?


  Ich möchte schreien, weglaufen, überhaupt nicht existieren. Warum ich?, frage ich mich immer wieder. Was will man mir sagen?


  Und wer ist das, der … in meinem Kopf spricht?


  Ich schlage das Heft zu und starre es an. Denke wieder an den Tag, an dem ich es gekauft habe, an den plötzlichen und grundlosen Wunsch, es zu besitzen. Welche Rolle spielt das Heft bei alledem?


  Ich verstecke es unter der Decke und gehe ins Bad. Unter dem Wasserstrahl fange ich auf einmal an zu weinen. Ich weine wie sonst nie in meinem Leben. Alma weint nicht. Ich schon. Aber wer bin ich? Die Tränen weichen meinen Panzer auf wie Essigsäure eine Kalkkruste. Der Dampf beschlägt die Glaswand der Dusche. Ich erkenne mich nicht wieder: Wo ist meine Selbstsicherheit hin, mein aggressiver Umgang mit Problemen? Ich habe immer alle Hürden genommen, aber jetzt sehe ich mich mit etwas konfrontiert, das eine Nummer zu groß für mich ist, etwas Ungeheurem, das droht, mich zu zerschmettern.


  Nach der ersten Geschichte habe ich mir noch eingeredet, dass es sich um einen schrecklichen Zufall handelt, einen bösen Streich des Schicksals, einen grausamen Scherz meiner Schlafwandlerwelt. Doch jetzt kann ich mich nicht mehr dumm stellen. Jemand oder etwas ist dabei, mich in eine grauenhafte Falle zu locken. Ich fühle mich wie eine Marionette in seinen tödlichen Fängen.


  Gibt es so etwas wie einen Herrn der Träume? Oder der Alpträume?


  Ein Wesen, das die Schlafwandler beherrscht?


  Ich gebe mich dem strömenden Wasser hin. Der warme Strahl tut mir gut, reinigt meine Gedanken, wäscht die Angst von mir herunter und lässt die eine, furchtbare Gewissheit zurück: Ich muss mich dieser Situation stellen, worum auch immer es dabei gehen mag. Und mir fällt nur ein Weg ein, das zu tun: den Ort des Verbrechens aufzusuchen.


  Ich muss ihn um mich herum spüren.
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    Kapitel 35

  


  Als ich aus dem Haus gehe, ist es kurz nach sieben.


  Es regnet. Kein Nebel. Also habe ich vielleicht noch Zeit. Vielleicht ist es noch nicht passiert.


  Halle.


  Ich ziehe die Kapuze über den Kopf und gehe schnell durch die baumbestandene Straße zur Bushaltestelle.


  Die Geschäfte sind geschlossen, aber mein Stammcafé hat bereits geöffnet. Ich gehe hinein. Die Zeitungen treffen erst später ein, außerdem könnte die Nachricht von einem Mord noch gar nicht drinstehen. Ich schaue auf den großen Fernseher, der neben dem Tresen an der Wand hängt. Durch die vielen Leute, die sich morgens zum Frühstück in der Bar drängen, war er mir vorher nie aufgefallen. Doch jetzt, da es hier ganz ruhig ist, höre ich die ersten Nachrichten. Keine Rede von einem Mord. Möglicherweise ist wirklich nichts passiert. Ich bestelle eine einfache heiße Milch, und schon beim ersten Schluck breitet sich in meinem Körper eine angenehme Wärme aus.


  Der Mann an der Bar ist mittleren Alters und dunkelhäutig. Ich habe ihn noch nie gesehen. Der Junge, der gewöhnlich hier bedient, ist heute Morgen nicht da.


  »Wie spät ist es?«, frage ich ihn.


  »Zwanzig nach sieben«, antwortet er, ohne das Beladen der kleinen Geschirrspülmaschine hinter dem Tresen zu unterbrechen. Er kehrt mir den Rücken zu und sieht mich noch nicht mal an.


  Es ist noch zu früh für die Schule, daher beschließe ich, den Bus zu nehmen und während der Fahrt darüber nachzudenken, was zu tun ist.


  Aus dem Bus heraus lasse ich meinen Gedanken freien Lauf, sie durchstreifen die triefnasse Stadtlandschaft draußen vorm Fenster. Vielleicht habe ich tatsächlich so etwas wie … hellseherische Fähigkeiten. Vielleicht nehmen meine Träume die Wirklichkeit vorweg. Möglicherweise besitze ich eine Gabe und muss lernen, damit umzugehen. Es könnte eine Folge meines Autounfalls sein, den ich, wie Doktor Mahl sagt, beinahe unversehrt überstanden habe. Statt eines Schocks oder Traumas habe ich jetzt … das hier.


  Ich schreibe über Morde an Fremden, während sie geschehen. Oder kurz bevor sie geschehen.


  Oh nein.


  Ich mag mir nicht vorstellen, dass es so ist. Ich will es nicht glauben. Einmal habe ich in einem Buch von einem einarmigen Maler gelesen, der Dinge malte, die dann passiert sind. Ich erinnere mich noch nicht einmal an den Titel, denn die Geschichte kam mir so lächerlich vor, dass ich das Buch nie zu Ende gelesen habe.


  Ich steige in der Innenstadt aus und beschließe, bei der Schreibwarenhandlung vorbeizugehen. Sie wird noch geschlossen haben, aber ich will einen Blick hineinwerfen. Vielleicht ist mir eine wichtige Einzelheit entgangen. Ich ziehe mir erneut die Kapuze meines Parkas ins Gesicht und mache mich auf den Weg. Im Schaufenster des Ladens brennt kein Licht, und der Rollladen vor der Tür ist heruntergelassen.


  Wenn man es so sieht, könnte es ein x-beliebiges Geschäft sein.


  »Klar doch«, sage ich laut, »das sind alles bloß meine blöden Phantasien.« Was sollte dieser freundliche Mann mit den Morden zu tun haben? Dass ich das Heft und den Füller bei ihm gekauft habe, kann nur ein dummer Zufall sein. Es ist ein Schreibwarenladen wie jeder andere.


  Ich mache kehrt und gehe zur Haltestelle zurück. Plötzlich habe ich das seltsame Gefühl, von jemandem hinter dem dunklen Schaufenster beobachtet zu werden. Ich fahre abrupt herum und glaube, durch die Regenwand eine Bewegung wahrzunehmen.


  Ich renne zum Schaufenster zurück. Dicke, schnelle Tropfen prasseln wie Projektile auf die Pfützen herab.


  Ich gehe so nah wie möglich an die Scheibe heran und versuche, hineinzusehen. Der Raum liegt im Halbdunkeln. Alles ist still und verlassen.


  Und doch fühlt es sich so an, als würden sie bald wieder aufmachen.


  Alles nur Zufall, sage ich mir, als ich erneut auf die Haltestelle zusteuere.


  Beim Warten auf den Bus stelle ich mich unter dem schmalen Blechvordach eines Geschäfts unter. Ab und zu sehe ich zu dem Schreibwarenladen hinüber, nehme aber keine Bewegung mehr wahr. Ich versichere mir selbst, dass es nur Einbildung war. Wahrscheinlich habe ich Dinge phantasiert, die nie eintreten werden. Vielleicht wird es diesmal gar keinen Mord geben.


  Meine Erzählung bricht ab, als die Hand nach dem Hals der Frau greift. Vielleicht gelingt es ihr zu fliehen? Vielleicht wollte der Mörder diesmal gar nicht töten?


  Halle verlässt um sechs Uhr morgens das Haus, so viel steht fest.


  Ich stelle mich neben einen Mann, der ebenfalls auf den Bus wartet, und frage ihn nach der Zeit. Acht, antwortet er. Dann bemerke ich, dass er eine Zeitung unterm Arm hat. Nein, denke ich wieder, kopfschüttelnd, es ist noch zu früh, die Nachricht kann noch nicht in der Zeitung stehen. Die Zeitungen werden nachts gedruckt, von gigantischen Rotationsmaschinen, die im Dunkeln arbeiten. Sie werden nachts, auf stillen Straßen durch die Stadt gefahren und liegen im Morgengrauen druckfrisch an den Kiosken.


  Um sechs.


  Wenn es heute passiert ist, hat man sie vielleicht gerade erst gefunden.


  Oder es passiert morgen.


  Wer ist Halle?


  Alles, was ich über sie weiß, steht in meiner Geschichte: Sie wohnt einen Block vom Nordpark entfernt.


  Ich überlege einen Augenblick. Natürlich. Halle wohnt in diesem luxuriösen Viertel, in einem der superhohen Wolkenkratzer, einem der Glaspaläste, die an den Park grenzen.


  Es gibt nur eine Möglichkeit, herauszufinden, ob mein Alptraum wahr ist: zum Nordpark zu gehen. Aber nicht gleich, denn es wäre zu spät, falls der Mord schon passiert ist, und zu früh, falls morgen der Tag ist.


  Ich gehe zur Schule. Was soll ich sonst tun.
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    Kapitel 36

  


  Naomi ist nicht in der Schule. Während der Pause rufe ich sie zu Hause an. Ihre Mutter meldet sich: »Naomi hat die Grippe«, sagt sie. »Sie schläft noch.« Ich weiß, dass das nicht stimmt. Ich weiß, dass die Therapie bei Doktor Mahl belastend und anstrengend ist. Nach der ersten Sitzung bin ich nicht mehr mit ihr hingegangen. Der Doktor meint, dass Naomi es jetzt alleine schaffen kann, dass sie ohne mich zurechtkommen muss, aber sie hält mich über ihre Fortschritte auf dem Laufenden. Leider geht es sehr langsam voran, während alles andere schnell aufeinander folgt – die Morde zum Beispiel.


  Als ich das Telefon auflege, glaube ich zu ersticken. Ich habe den Eindruck, dass die Sache mit Naomi uns bald um die Ohren fliegen wird. Ich kann mich nicht auch noch darum kümmern. Nicht allein. Ich brauche Hilfe. Auf der Suche nach Morgan gehe ich durch die Flure. Erdgeschoss. Erster Stock. Chemiesaal. Dort treffe ich endlich auf jemanden, mit dem ich sprechen kann.


  »Professor K.?«


  Er dreht sich um, richtet seine dunklen Gläser auf mich. Er trägt eine große Schürze über einem weißen Kittel und Handschuhe und Mundschutz. Offensichtlich arbeitet er mit ätzenden Substanzen.


  »Guten Tag, Alma. Kommen Sie bitte nicht näher«, sagt er mit von der Maske gedämpfter Stimme.


  Ich bleibe an der Tür stehen.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Haben Sie zufällig Morgan gesehen? Wissen Sie, wo er ist?«


  Professor K. macht ein paar Schritte auf mich zu und schiebt die Maske hoch. Trotz seiner langsamen Bewegungen ist ihm eine gewisse Verwunderung anzumerken. »Ich denke, er ist im Unterricht.«


  »Es ist Pause, Professor.«


  »Dann wird er wohl irgendwo in den Fluren herumlaufen oder draußen sein, um frische Luft zu schnappen.«


  Er spricht von Morgan, als würde er ihn wirklich gut kennen.


  »Gut, dann versuche ich es im Schulhof. Danke.«


  »Auf Wiedersehen, Alma.«


  Ich mache mich auf den Weg zum Hofausgang. Die Gesichter meiner Mitschüler ziehen an mir vorbei wie Abziehbilder. Mist. Immer, wenn ich nicht damit gerechnet habe, war Morgan irgendwo hinter mir und fixierte mich. Und jetzt …


  Die Pause ist fast zu Ende, als ich den Hof erreiche und ihn entdecke. Er kehrt mir den Rücken zu, ans Tor gelehnt, und spricht mit einem Mädchen, das ich noch nie gesehen habe. Sie ist nicht von unserer Schule. Groß und unverkennbar hübsch, mit dunklen, lockigen Haaren. Es versetzt mir einen leichten Stich der Eifersucht. Von meiner Position aus kann ich nicht hören, was sie sagen.


  Das Läuten der Glocke ruft uns wieder zur Pflicht. Das Mädchen geht, und Morgan kommt auf mich zu. Ich stecke die Hände in die Taschen und mache zwei Schritte in die andere Richtung.


  »Hey, wo willst du hin? Läufst du vor mir weg?«


  Wenn er wüsste, vor was ich allem weglaufen möchte.


  »Sollte ich das?«


  »Ich denke, nicht. Hast du mich gesucht?«


  »Ich schnappe nur ein bisschen frische Luft.«


  »Harter Tag?«


  »Genau.«


  Ich will nicht fragen, wer das unbekannte Mädchen war. Auf keinen Fall.


  »Ich gehe oft in den Hof, wenn ich meine Ruhe haben will. Kann ich dir etwas zeigen?«


  Er kommt mir ungewöhnlich gutgelaunt vor. Das Verdienst seiner Freundin?


  Ich schüttele den Kopf. »Nicht der richtige Moment.«


  »Ist was passiert? Mit Naomi?«


  »Sie ist heute nicht zur Schule gekommen.«


  »Hoffen wir, dass es keine Probleme gibt.«


  »Wenn sie zusammenklappt, merken es ihre Eltern. Und wenn die etwas rauskriegen, droht uns allen Ärger …«


  »Es geht nicht um uns, Alma. Es geht um sie. Ihre Gesundheit.«


  Ich sehe ihn an und bin beinahe verlegen, als er mich mit einem forschenden Blick aus seinen veilchenblauen Augen durchbohrt, die heute noch intensiver leuchten als sonst. »Ich weiß … Das wollte ich gar nicht sagen.« Ich komme mir dumm vor, weil ich nach ihm gesucht habe.


  Zum Glück stellt er keine weiteren Fragen. Vielleicht hat er verstanden, was ich meine. Vielleicht sind wir wieder im Einklang.


  Um uns herum ist niemand mehr. Alle sind hineingegangen.


  »Wir sollten besser los. Ich habe jetzt Sport. Und du?«


  »Geschichte. Ich muss mich beeilen«, sage ich.


  In der Eingangshalle trennen wir uns. Ich laufe schnell die Treppe hinauf, er wendet sich nach rechts zur Turnhalle.


  Als ich am Labor vorbeieile, bekomme ich eine merkwürdige Szene mit. Agatha steht mit einem Glasbehälter in der Hand auf der Schwelle. Als sie mich sieht, tut sie, als wäre nichts, und versteckt den Behälter hastig in ihrem Rucksack. Ich muss an die Spritze denken, die ich neulich bei ihr gesehen habe.


  Agathas Verhalten hat etwas Verschwörerisches. Das gefällt mir nicht. Vielleicht werde ich langsam phobisch, aber ich habe wirklich ein ungutes Gefühl.


  Sie holt mich ein.


  »Hey.«


  Sie sagt nichts. Wir eilen ins oberste Stockwerk zu unserem Unterricht.


  »Was hast du im Labor gemacht?«


  Sie rückt ihren Rucksack zurecht. »Nichts, nur eine Formel für das Forschungsprojekt nachgesehen.«


  »Welches Forschungsprojekt?«


  »Ein Forschungsprojekt, mit dem mich Professor K. betraut hat.«


  »Und dieses Glas?«


  »Das hat er mir gegeben. Warum stellst du mir all diese Fragen?«


  »Reine Neugier. War der Professor noch im Labor?«


  »Ja, warum?«


  »Ich muss ihn etwas fragen. Geh schon vor, ich komme nach.«


  Ich will herausbekommen, was für ein Projekt er ihr anvertraut hat und warum nur ihr.


  »Warte, Alma …«


  Sie schafft es nicht, mich aufzuhalten, ich bin schon wieder unten im ersten Stock.


  Ich stecke den Kopf ins Labor: verlassen. Agatha lügt mich an. Aber warum?


  Eine Erklärung von ihr zu verlangen, ist vollkommen zwecklos, sie wird es mir nicht sagen, deshalb verliere ich darüber kein Wort mehr, als ich in die Klasse zurückkomme.


  Die Wahrheit ist, dass wir beide etwas voreinander verbergen. Aber das kann sie nicht wissen.


  
    [home]
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  Alma?«


  Jennas Stimme dringt aus dem Flur in mein Zimmer, obwohl ich die Anlage voll aufgedreht habe. Ich bin gerade aus der Schule zurück und will nur mal ein, zwei Stunden meine Ruhe haben.


  »Alma?«


  »Was ist?«


  Ich stelle die Musik leiser, als sie mit der Wucht eines Taifuns meine Tür aufreißt und hereinstürmt.


  »Es ist etwas Schreckliches passiert.«


  »Was?«


  »Es geht um Gad.«


  »Und?«


  Ich kann es nicht leiden, wenn sie sechs Sätze braucht, um etwas mitzuteilen.


  »Jemand hat die Kasse der Frittierstube ausgeraubt.«


  Das wundert mich nicht, aber ich tue überrascht.


  »Nein! Wann denn?«


  »Gestern Nacht. Tea hat abgeschlossen, aber jemand hat ihr vor der Tür einen Schlag versetzt und sie gezwungen, den Kassenschlüssel herauszugeben.«


  »Was ist mit ihr? Ist sie verletzt?«


  »Nur eine leichte Prellung. Nichts Schlimmes. Aber diese Verbrecher haben die Einnahmen des ganzen Monats mitgenommen.«


  »Der arme Gad.«


  »Allerdings. Apropos Diebstahl. Du hattest doch vor einiger Zeit so etwas angedeutet. Du dachtest, dass Tea …«


  Stimmt, ich hatte sie gewarnt. Aber das ist nicht der Moment, um Tea zu enttarnen. Zuerst muss ich sehen, dass ich das, was ich weiß, zu meinem Vorteil nutze.


  »Das habe ich nur so dahingesagt. Du weißt, dass ich sie noch nie mochte. Es tut mir leid, dass es tatsächlich passiert ist.«


  »Ja, aber sie kann es nicht gewesen sein. Sie kann das nicht alles inszeniert haben.«


  Ich beiße mir auf die Zunge.


  »Jedenfalls hat Gad Anzeige erstattet. Mal sehen, ob sie die Kerle schnappen.«


  »Es waren also mehr als einer?«


  »Laut Tea waren es zwei.«


  Mit Sicherheit welche von ihren zwielichtigen Freunden. Vielleicht sogar Tito selbst. Tea hat sich eins überbraten lassen, um einen Überfall vorzutäuschen, und sich hinterher mit den beiden Typen getroffen, um den Coup zu feiern.


  Ich ziehe Schuhe und Jacke an.


  »Wohin gehst du?«


  »Ich habe was vor, entschuldige. Bin bald wieder da.«


  Ich lasse Jenna stehen und mache die Tür vor ihrer Nase zu.


  


  In der Frittierstube Gustibus scheint alles seinen normalen Gang zu gehen, trotz des schweren Schlags, der sie getroffen hat. Durch die Scheiben sehe ich Gad mit seiner enormen Schürze, wie er dampfende frittierte Gerichte auf großen, mit saugkräftigem Papier ausgelegten Tabletts serviert. Kurz darauf erscheint auch Tea hinterm Tresen. Eine Wange ist über dem Jochbein geschwollen und die Oberlippe aufgeplatzt.


  Sie hat keine halben Sachen gemacht. Bravo.


  Offenbar arbeitet sie weiter im Lokal, um keinen Verdacht zu erregen. Ich schätze, sie wird noch eine Weile durchhalten, ehe sie ihren Vater mit der ganzen Arbeit und den Schulden sitzenlässt.


  Als ich hereinkomme, sind sie beide wie vom Donner gerührt. Gad hat mich seinen Laden noch nie betreten sehen, ohne dass Jenna mich mitgeschleppt hätte, und Tea fällt absolut kein Grund ein, weshalb ich herkommen sollte, außer um ihr Ärger zu machen.


  »Alma! Na, so eine Überraschung …« Gad empfängt mich trotz allem mit einem Lächeln.


  »Ich war gerade in der Gegend und dachte, warum soll ich das nicht ausnutzen?«


  Tea glotzt mich misstrauisch an.


  »Schön. Was kann ich dir anbieten?«


  »Ein paar Kroketten wären prima. Und ein Glas Mineralwasser mit Kohlensäure. Danke, Gad.«


  »Setz dich an den Tisch dort. Tea bringt dir alles.«


  Sie wirkt nicht gerade begeistert.


  Wenige Minuten später sind die Kroketten fertig. Tea kommt mit einem brutzelnden Teller und dem Glas Wasser.


  »Danke.« Mein Ton ist scharf.


  »Bitte.« Ihrer ebenso. Sie will gleich wieder verschwinden.


  »Kann ich dich was fragen?«


  Sie bleibt stehen und sieht mich wachsam an, schon in der Defensive.


  »Ich habe nicht viel Zeit.«


  »Nur eine Minute. Wie geht es deinem Freund Tito?«


  »Du kennst Tito?«


  »Nein, aber er kennt eine Freundin von mir, und meine Freundin ist jetzt nicht sehr glücklich darüber, seine Bekanntschaft gemacht zu haben. Mir scheint, Tito hat sich sehr schlecht benommen. Und ich wette, du weißt genau, wovon ich rede.«


  Ich klinge jetzt drohend.


  »Ach ja?«


  »Ja, und man hat mir beigebracht, dass jemand, der sich schlecht benimmt, bestraft wird.«


  »Red keinen Quatsch.« Sie wendet sich ab, aber ich packe sie am Handgelenk und halte sie zurück.


  »Wenn es dir lieber ist, können wir auch über den Raub reden, den du zum Schaden deines Vaters organisiert hast.«


  Sie befreit sich aus meinem Griff und starrt mich hasserfüllt an. Ich fühle, wie die Wut in ihr hochkommt und zugleich die Angst, entdeckt zu werden, die sie wahrscheinlich von Anfang an nicht losgelassen hat.


  »Ich habe keine Ahnung, was du von mir willst. Ich habe gar nichts organisiert.«


  Sosehr sie sich auch bemüht, selbstsicher zu erscheinen, ihre Angst ist unübersehbar und macht ihre Stimme blechern.


  Ich rede leise weiter, um sie zu zwingen, näher heranzukommen. »Du hast einen schönen Überfall inszeniert, Kompliment. Alle haben es geglaubt – außer mir. Ich kenne die Wahrheit und weiß, wozu diese Wichser von deinen Freunden fähig sind.«


  »Du weißt überhaupt nichts, denn wenn du meine Freunde wirklich kennen würdest, würdest du dich nie gegen uns stellen.«


  »Ach ja, und sonst? Was macht ihr mit mir? Mir Drogen spritzen und Zigaretten auf mir ausdrücken?«


  Bei diesen Worten erstarrt Tea noch deutlicher, sie schnaubt ihre Wut aus sich heraus wie ein giftiges Gas, bis sie leer und erschöpft auf der Bank vor mir zusammensinkt, ein schlaffer Luftballon.


  »Was willst du?«


  »Ich will wissen, wo ich Tito finden kann.«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Er ist doch ein Freund von dir?«


  »Schon, aber nur ganz wenige wissen, wo er wohnt. Er traut niemandem.«


  »Das war zu erwarten. Hör mal«, fahre ich fort, »durch seine Schuld ist eine meiner Freundinnen im Krankenhaus gelandet und hat jetzt nicht einmal mehr die Kraft, sich in der Schule blicken zu lassen. Sie verbringt ihre Tage zwischen den Wänden ihres Zimmers und auf der Couch eines Seelenklempners.«


  »Das tut mir leid.«


  Es ist mir egal, ob sie es ehrlich meint.


  »Mir tut es auch leid, aber noch mehr leid tut mir, dass Tito weiterhin machen kann, was ihm passt. Er ist ein Krimineller, ich weiß nicht, was er noch anrichten wird oder schon angerichtet hat.«


  »Was soll das heißen?«


  »Tea, deine Freunde sind eine Meute von Durchgeknallten, die sich einen Spaß daraus machen, Mädchen zu quälen und ihr Leben zu zerstören.«


  Sie lässt den Kopf sinken. »Ich weiß.«


  »Du weißt es? Und tust nichts dagegen?«


  Sie kaut auf ihrer Unterlippe herum und guckt weiterhin an mir vorbei.


  »Du bist noch schlimmer als sie.«


  »Du weißt nicht, wie das ist! Tito war der Einzige, der mir geholfen hat, als ich von zu Hause ausgezogen bin und keinen Cent hatte.«


  »Klar. Er hat sich dein Schweigen erkauft.«


  »Mag sein, aber ich hatte keine Wahl.«


  »Jetzt aber schon. Du hast deinen Vater, und du kannst mir helfen, Tito der Polizei zu übergeben, ehe er wieder zuschlägt. Hast du nie daran gedacht, dass Tito … oder seine Freunde … in diese Morde der letzten Zeit verwickelt sein könnten?«


  Sie sieht mich verblüfft an. »Glaubst du wirklich, dass Tito damit was zu tun hat?«


  »Warum nicht? Der Werber ist gekreuzigt worden. Und sie haben ein Kruzifix benutzt, um meiner Freundin weh zu tun.«


  »Das beweist gar nichts.«


  »Vielleicht, aber ich möchte es nicht erst herausfinden, wenn es zu spät ist.«


  Tea scheint nachzudenken, als hätte sie sich damit abgefunden, dass meine Argumente stichhaltiger sind als ihre.


  »Na schön. Ich werde dir helfen. Aber du darfst meinen Namen nie erwähnen, und du darfst kein Wort zu meinem Vater sagen. Hast du verstanden? Sonst bin ich tot.«


  »Ich verspreche es dir.«


  »Wir treffen uns in genau einer Woche wieder hier.« Tea macht Anstalten aufzustehen, dann durchbohrt sie mich mit einem eisigen Blick. »Leg mich ja nicht rein.«


  »Du mich auch nicht.«


  Wir verabschieden uns mit einem knappen Nicken.


  Ich betrachte meine inzwischen kalten Kroketten.


  Unauffällig wickele ich sie in ein Papiertaschentuch und stecke sie in den Rucksack.


  Die Tiere im Park werden sie bestimmt köstlich finden.
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  Schon seltsam, unsere Zeitwahrnehmung.


  Manchmal kommt die Zeit uns endlos vor, dann wieder haben wir nicht genug davon. Besonders aber rast sie, wenn man möchte, dass ein bestimmter Moment nie eintritt.


  Ich verbringe den Tag vor dem Fernseher, aber es gibt keine Nachricht von einem weiteren Mord.


  Die Nacht kommt. Die Nacht vergeht.


  Als der Wecker klingelt, springe ich aus dem Bett. Ich spüre ein Stechen im Kopf, achte aber nicht weiter darauf. Ich ziehe die Sachen an, die ich gestern Abend auf dem Stuhl zurechtgelegt habe: eine schwarze Jeans, einen grauen Pullover und meine schwarze Jacke. In eine der Taschen stecke ich Linas Glücksglöckchen. In der anderen habe ich den Origami-Drachen und den Stahlfüller. Ich bin immer stolz darauf gewesen, nicht abergläubisch zu sein oder von dummen Manien beherrscht zu werden, aber im Moment scheine auch ich an die magische Kraft bestimmter Gegenstände zu glauben.


  Über unserer Wohnung liegt eine lastende Stille wie in einer schweren Winterdecke. Es ist fünf Uhr. Sogar für Jenna noch zu früh. Für einen Moment genieße ich diese Ruhe und denke, wie schön es sein könnte, wenn die Welt immer so wäre. Im Grunde verstehe ich Lina und ihren Entschluss, die Luft nicht mit noch mehr überflüssigem Gerede verschmutzen zu wollen.


  Während ich mir Mut zuspreche, denke ich an die letzten Tage, in denen ich kaum existiert habe: Ich habe niemanden von meiner Familie gesehen und mit niemandem gesprochen, ich bin in der Wohnung ein und aus gegangen wie eine Katze, ohne mich blicken zu lassen, ohne ein Geräusch zu machen. Genauso wie Evan mit seinem Leben hinter den Kulissen. Ich halte es nicht mehr aus, Angst zu haben. Und ich trage zu viele Geheimnisse und zu viele Ungewissheiten mit mir herum, zu viele für einen einzigen Verstand und ein einziges Herz.


  Verstohlen öffne ich die doppelt abgeschlossene Tür und gehe hinaus. Als ich aus dem Aufzug komme, bleibe ich wie versteinert stehen.


  Der Regen hat einem dichten Nebel Platz gemacht.


  


  Ich nehme den Bus Nummer 3 und setze mich in die letzte Reihe.


  Ich kann nicht mal mehr die Vorstellung ertragen, Leute im Rücken zu haben. Im Bus ist es kalt und riecht nach billigem Aftershave. Die wenigen Fahrgäste sind in dicke Winterjacken und in noch schlaftrunkene Gedanken versunken. Unter ihnen ist eine Frau, nicht mehr sehr jung, deren Hände mir auffallen, rissig und aufgesprungen von Kälte und zu viel Arbeit. Ein Stück weiter vorn liest ein Mann mit Brille aus Langeweile eine Gratiszeitung, die jemand auf dem Sitz neben ihm liegengelassen hat. Und da ist ein Mädchen mit mehreren Piercings im Gesicht. Sie dreht sich hin und wieder zu mir um und sieht mich an, als wollte sie ein Gespräch anfangen. Sie ist weder hübsch noch hässlich. Es liegt etwas Wildes, beinahe Drohendes in ihrem Blick. Um Missverständnisse zu vermeiden, setze ich die Kopfhörer meines MP3-Players auf und höre Musik.


  Die Leuchtanzeige über der Fahrerkabine zeigt fünf Uhr fünfundvierzig. Es ist eine halbe Stunde vergangen, seit ich eingestiegen bin. In der nächsten halben Stunde müsste Halle meiner Geschichte zufolge das Haus verlassen. Es bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich spüre, wie die Anspannung langsam und unerbittlich anschwillt, parallel zu der Bläserpassage des Stücks, das ich gerade höre. Per Knopfdruck springe ich von Song zu Song. Suche etwas Harmonisches.


  Kurz darauf erscheint auf der Leuchtanzeige der Name der nächsten Haltestelle: Nordpark.


  Ich bin da.


  Schnaubend und quietschend öffnen sich die Bustüren. Draußen erwartet mich ein noch dichterer Nebel, zwischen den Bäumen erscheint er geradezu undurchdringlich. Es fällt schwer, sich zu orientieren. Ich komme sonst nie in diese Gegend, obwohl das Krankenhaus, in dem Jenna arbeitet, kaum zehn Häuserblocks entfernt liegt, bis zur Schule sind es höchstens fünfzehn. Halles Wolkenkratzer müsste sich an der Südseite befinden, wo ich gerade bin, aber bei dieser Nebelsuppe kann ich noch nicht mal das erkennen.


  Nach etwa fünfzig Metern steht er plötzlich vor mir. Die Glasfront, der Park gegenüber … alles wie in der Geschichte. Ich richte den Blick auf den Eingang, aus dem Halle gleich auftauchen müsste, und warte. Wie üblich habe ich keine Uhr dabei, und wie üblich bereue ich es. Ich hoffe nur, dass das alles bald vorbei ist.


  Die feuchte Kälte kriecht mir bis in die Knochen. Die Angst, mich in eine schreckliche Lage gebracht zu haben, macht alles nur noch schlimmer.


  Meinem Herzschlag lauschend, versuche ich, die Sekunden zu zählen. Es passiert nichts. Ich fange gerade an, mich mit dem Gedanken zu trösten, dass das alles nur eine Ausgeburt meiner Phantasie war, ein tragisches Spiel des Zufalls, das ich bald vergessen haben werde.


  Da höre ich plötzlich ein Geräusch. Eine Silhouette taucht im Nebel auf: Es ist eine Frau in Laufshorts und Fleecejacke.


  Halle.


  Mein Herz bleibt stehen.


  Die Welt bleibt stehen.


  Ich bewege mich wie eine willenlose Maschine, verstecke mich hinter der Hausecke und beobachte die Frau, die zu laufen beginnt. Sie läuft auf den Park zu. Ich beschließe, ihr zu folgen, obwohl sich meine Beine butterweich anfühlen und unter meinem Gewicht fast nachgeben.


  Ich fange ebenfalls an zu rennen. Mein Atem wird schneller und angestrengter. Trotz der Kälte öffne ich meine Jacke. Ich habe einen Kloß im Hals, den ich nicht herunterschlucken kann. Ich atme Nebel ein. Ein Schild rechts weist zum See. Irgendwo in der weißen, wattigen Schicht höre ich die entfernten Schritte der Frau. Ich setze alles daran, ihr auf den Fersen zu bleiben, werde aber immer langsamer. Die Angst lähmt mich. Mit letzter Kraft versuche ich, durchzuhalten, doch mein Kopf schmerzt, und mein Körper gehorcht mir nicht mehr. Unwillkürlich lege ich die Hände an die Schläfen, die pochen wie von einem Presslufthammer durchbohrt.


  Ich darf nicht stehen bleiben. Ich drehe um, folge den Signalen meiner schmerzenden Schläfen und meinem Instinkt, der mir sagt, von hier wegzulaufen. Aber dann widerstehe ich doch. Ich muss … muss sie warnen!


  Ich mache noch einen Schritt nach vorn. Einen zweiten.


  Und dann, ganz plötzlich, höre ich durch den Nebel einen gurgelnden Schrei.


  »Nein!«, rufe ich.


  Aber das Entsetzen ist zu groß, und meine ganze Energie treibt mich dazu fortzulaufen, weg von hier, so schnell wie möglich. Je weiter ich mich vom Park und diesem Schrei entferne, desto erträglicher werden die Kopfschmerzen und die Angst, desto leichter wird mein Schritt. Jetzt kann ich schon fast wieder denken, während ich laufe. Während ich fliehe.


  Ich erreiche die Straße und steige in den erstbesten Bus, der vorbeikommt. Keine Ahnung, wohin er fährt.


  Hauptsache, weg von hier.


  


  Die Abendausgabe ist wie eine Verurteilung für mich. Man hat Halle heute Morgen im Nordpark gefunden. Ihre Leiche hing am Ast eines Baums, um den Hals ein festes Seil. Die Polizei, in der Person des leitenden Ermittlers, Kommissar Sarl, glaubt an einen Ritualmord.


  Wieder ein Strick, wieder ein aufgehängter Körper. Man beginnt, von ein und derselben Hand hinter den scheinbar so verschiedenen Taten zu sprechen. Inoffizielle Stimmen bei der Kriminalpolizei vermuten inzwischen, dass auch der Tod des Ingenieurs kein Selbstmord war.


  Tausend Nadelstiche brennen unter meiner Haut. Ich war nur einen Schritt weit von dem Mörder entfernt. Hätte ich sie doch nur gerufen, hätte ich sie doch aufgehalten …


  Ich wusste, dass sie sterben sollte.


  Und habe nichts getan, um es zu verhindern.


  Ich bin kurz vor einer Ohnmacht.


  Es ist, als würde sich meine gesamte Existenz auflösen und zu einem blutigen Fluss werden. Meine Freundinnen leben sich auseinander, meine Gewissheiten geraten ins Wanken, mein elender, öder Alltag ist zu etwas geworden, das Furcht einflößt. Ohne jeden Grund. Nur noch Chaos und Tod.


  Ich halte das nicht aus. Es ist zu viel. Irgendwie muss ich anfangen zu begreifen. Irgendwo muss es eine Erklärung geben.


  Naomi.


  Naomi und Tito.


  Das Kruzifix.


  Der Ritualmord.


  Ist das der Zusammenhang?


  Naomi will vorerst keine Anzeige erstatten, aber ich baue jetzt darauf, dass Tea mir helfen wird, Tito aufzuspüren. Die Vermutung, dass er einer Gruppe von sadistischen Irren angehört, erscheint mir mit jedem Tag plausibler. Mehrere Fakten bringen mich zu dem Schluss: Ich habe gerade an der zweiten Geschichte geschrieben, als Naomi mich anrief und den Gedankenstrom, die Kommunikation mit dem Mörder unterbrochen hat. Ich bin ihr nicht weit von dem alten Vergnügungspark zu Hilfe geeilt, dem Ort des zweiten Mordes. Die Achterbahn, das Werbeplakat, der Baum im Nordpark. Alles höherliegende Standorte.


  Welche Verbindung besteht zwischen Halle und dem Vergnügungspark?


  Ich lese den Zeitungsbericht noch einmal und bleibe an einem Namen hängen: Kommissar Sarl.


  Wenn ich gerade etwas am eigenen Leib erfahren habe, dann, dass es keine Zufälle gibt.


  Kommissar Sarl.
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  Jenna um einen Gefallen zu bitten, ohne ihr einen Grund zu nennen, ist wie einen Soldaten zur Befehlsverweigerung zu überreden. Total zermürbend.


  Ich bin mir über die Auswirkungen meiner Bitte im Klaren, noch bevor ich sie ausspreche. Außerdem weiß ich, dass ich nur etwas erreiche, wenn ich mich mit untadeligem Verhalten bei ihr einschmeichele, zum Beispiel mein Zimmer aufräume, zur festgesetzten Zeit nach Hause komme und keine mürrischen Antworten gebe. Es ist nicht leicht, aber ich habe sämtliche Alternativen abgewogen und verworfen: auf dem Polizeirevier vorstellig werden und nach Kommissar Sarl, dem Verantwortlichen für die Ermittlungen, fragen wie eine Siebzehnjährige, die sich einen Kick verschaffen will, indem sie Informationen über eine Serie von grausamen Verbrechen sammelt; auf Nachrichten aus erster Hand verzichten und mich auf das verlassen, was in den Zeitungen steht; oder meine Ängste überwinden und auf eigene Faust Nachforschungen am Tatort des nächsten Mordes anstellen, obwohl ich nicht weiß, ob und wann er stattfinden wird.


  Es gibt keinen anderen Weg.


  Ich muss diesen ausnahmsweise mal günstigen Zufall nutzen, dass Jenna und Sarl sich kennen. Sie hatten sich nach dem Selbstmord von Linas und Evans Vater miteinander angefreundet. Sarl war damals noch ein einfacher Polizist. Er ging sehr freundlich und schonungsvoll mit Jenna um und half ihr durch einen der schwierigsten Momente ihres »elenden Lebens«, wie sie selbst gerne sagt. Er rief oft bei uns an, manchmal nur, um sich zu erkundigen, wie sie zurechtkam. Mit der Zeit wurden die Anrufe zwar seltener, hörten aber nie ganz auf. Eine Weile dachte ich, Sarl hätte sich in Jenna verliebt, und wenn man bedenkt, wie aufmerksam er sich um sie gekümmert hat, lag ich damit vielleicht gar nicht so falsch. Aber Jenna war nach diesem letzten Tiefschlag viel zu sehr damit beschäftigt, ihre Wunden zu lecken, um Augen für den Mann in der Uniform zu haben.


  In den darauffolgenden Jahren entwickelte sich zwischen Sarl und Jenna eine stille Freundschaft, die mit Anrufen zu Geburtstagen, seltenen Essenseinladungen und leeren Versprechungen am Leben gehalten wurde.


  Dennoch ist es eine Verbindung, bis heute. Ein Band, an dem ich versuchsweise ziehen kann. Eine Rettungsleine im Meer der Unsicherheiten, in dem ich unterzugehen drohe.


  


  Die Küchenuhr zwitschert fünf. Jenna singt in ihrem Zimmer vor sich hin und genießt ihren hochverdienten freien Tag. Bestens, denke ich, sie hat gute Laune.


  In aller Ruhe ziehe ich meine Jacke aus und hänge sie in der Diele auf. Ich gehe an Evans geschlossener Tür vorbei, spitze die Ohren, höre aber nichts. Er ist bestimmt weg.


  Links das Wohnzimmer, rechts das Bad, dann stehe ich vor Linas Zimmer. Durch die angelehnte Tür sehe ich sie auf dem Teppich mit ihren Puppen spielen. Ich beneide sie um ihre Unbeschwertheit. Manchmal, wenn ich sie so betrachte, habe ich den Eindruck, dass sie irgendwo in ihrem Schweigen eine Antwort auf die Frage verwahrt, warum ihr Vater sich umgebracht hat, und sie hütet wie ein Geheimnis.


  Meinem Vater weine ich keine Träne nach. Im Gegenteil, an Geburtstagen und anderen Festen lebe ich in der Furcht vor einem seiner Anrufe, nüchtern wie eine ärztliche Diagnose, oder, was noch schlimmer ist, vor einem seiner jämmerlichen Geschenke, die so danebenliegen, dass sie nur ärgerlich sind.


  Ich komme zu Jennas Zimmer. Meine Mutter kehrt mir den Rücken zu und beugt sich über die Schubladen des Kleiderschranks, die unter ihr aufgerissen sind wie hungrige, zu stopfende Mäuler. Ein Stapel Pullover und mehrere Hosen liegen auf dem Bett und warten darauf, eingeräumt zu werden.


  »Ist es nicht noch ein bisschen zu früh, um die Wintersachen wegzupacken?«


  Sie dreht sich lächelnd um. »Hallo, Schatz. Wieso bist du denn schon zu Hause?«


  Ihr kastanienbrauner Pagenkopf wippt schwungvoll und verleiht ihr den Anschein einer Frische, die schon seit Jahren verlorengegangen ist.


  »Ich muss noch ein paar Hausaufgaben machen.«


  Jenna sieht mich verwundert an, fragt aber nicht weiter nach. Vielleicht ist das für sie ein so schöner Tag, dass sie sich ihn auf keinen Fall verderben lassen will, schon gar nicht aus nichtigem Grund.


  Ich überlege, sie zu fragen, ob ich ihr helfen soll, lasse es aber. Meine Strategie lautet, nett zu sein, nicht, sie an meinem Verstand zweifeln zu lassen.


  »Hast du was von deinem Bruder gehört?«


  »Nein.«


  »Wie war es in der Schule?«


  Ausgezeichnete Frage.


  »Alles gut. Es gibt sogar eine Neuigkeit.«


  »Ach ja? Erzähl.«


  »Unser Literaturlehrer, der auch die Schülerzeitung leitet, hat meine Bewerbung als Reporterin angenommen.«


  »Das ist ja großartig! Aber … seit wann interessierst du dich fürs Schreiben?«


  Allerdings. Seit nie, möchte ich am liebsten antworten.


  »Seit einiger Zeit. Aber ich habe dir nichts gesagt, um keine falschen Erwartungen zu wecken. Ich war nicht sicher, ob sie mich nehmen würden …«


  Jenna hält mit einem Pulli in der Hand inne. Ihr Blick ist so beunruhigt und verträumt wie der eines Häftlings, der gerade aus dem Gefängnis entlassen wurde.


  »Und wie kommt’s, dass du mich mit solcher Mitteilsamkeit verwöhnst?«


  Ich grinse verlegen, sie ist ja nicht blöd.


  »Also, was brauchst du?«


  »Ich? Nichts.«


  »Komm schon, Alma, ich kenne diesen Blick. Du hast doch was im Sinn, und mir scheint, dass dieses Etwas direkt auf mich abzielt, richtig?«


  »Richtig.«


  »Also, spuck’s aus, wie ihr Jugendlichen sagt.«


  Jennas Auffassung von der Welt der Jugendlichen stammt noch aus der Zeit, als sie ihr selbst angehörte und man solche Ausdrücke cool fand.


  »Hast du noch Kontakt zu deinem Freund … dem Kommissar?«


  Überrascht sieht sie mich an. Sie hatte wohl mit was ganz anderem gerechnet.


  »Ja, hin und wieder. Warum fragst du?«


  »Wegen der Zeitung. Ich möchte einen Artikel schreiben und würde ihn gern dafür interviewen.«


  »Einen Artikel über was?«


  Sie lässt den Pulli in die Schublade fallen.


  »Über einige Verbrechen.«


  »Verbrechen? Was für Verbrechen?«


  »Na ja, Morde.«


  So, jetzt ist es raus.


  Jennas Augen scheinen aus ihren Höhlen zu treten wie hartgekochte Eier ohne Schale.


  »Willst du damit sagen, dass es in eurer Schülerzeitung um solche Dinge geht?«


  »Klar, in der Rubrik ›Aktuelles‹. In der Stadt ist von nichts anderem die Rede.«


  »Alma, ich weiß nicht, ob das gut ist.«


  »Doch, bestimmt. Das wäre ein echter Knüller für meinen Einstand. Es wird sie total umhauen, wenn ich es schaffe, so weit nach oben vorzudringen. Ich muss etwas vorweisen können, sonst werfen sie mich mit Lichtgeschwindigkeit wieder raus.«


  Sie seufzt.


  »Das könnte meine große Chance sein. Bitte hilf mir.«


  Ich glaube, ich habe sie seit zehn Jahren nicht mehr so offen um etwas gebeten.


  »Aber warum ausgerechnet diese Morde? Du bist doch noch ein Kind.«


  Ich zähle bis zehn, um ruhig zu bleiben. »Dann sprich dich mit deinem Freund Sarl ab. Er ist ein anständiger Kerl, das hast du immer gesagt. Er wird mir die Informationen geben, die ich brauche, und dabei die blutigen Details übergehen.«


  Jennas Schultern sinken entspannt herab, und ihr Gesichtsausdruck hellt sich wieder auf.


  »Ist gut, ich rufe ihn an.«


  »Danke!«


  Ich umarme sie und bin selbst bestürzt darüber. Es dauert nur eine Sekunde. Ich hoffe, ich habe ihr wenigstens eine Freude damit gemacht.


  Die Hauptsache ist, dass ich mit dem Polizisten sprechen kann, der in den Fällen ermittelt. Wenn ich Glück habe, sagt Sarl mir etwas, das ich noch nicht weiß. Hilft mir zu verstehen, und zwar hoffentlich bald, ehe ich in den Abgrund stürze, der sich unter meinen Füßen auftut.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 40

  


  Das Kommissariat des neunten Reviers in der Altstadt ähnelt um acht Uhr morgens einem Marktplatz in einem Vorort. Einige der Anwesenden brüllen, um sich Gehör zu verschaffen, andere denken nicht daran zu reden. Ein Mann hält sich seinen blutenden Arm, während ein Beamter ihn zum Ausgang führt. Etwas weiter hinten streiten sich zwei Frauen in einer unverständlichen Sprache. Ein Kind weint herzzerreißend auf dem Arm seiner Mutter, die nur mit einem Drittel der Stoffmenge bekleidet ist, die nötig wäre, sie zu bedecken. In einer Ecke wartet eine Gruppe von Journalisten, die Notizbücher und Kameras gezückt wie Schwerter zum Duell.


  Ich gehe auf den Informationsschalter zu. Dahinter sitzt eine enorm dicke Frau in Uniform, die sie aussehen lässt wie einen Heißluftballon kurz vorm Aufsteigen.


  »Ja?«, fragt sie, ohne auch nur den Kopf zu heben und mich anzusehen.


  »Ich bin hier, um mit Kommissar Sarl zu sprechen.«


  »Solltest du um diese Zeit nicht in der Schule sein?«, erwidert die Beamtin und sieht mich jetzt mit einem leeren Blick aus ihren grauen Augen an. Ich habe das ungute Gefühl, dass hier jemand Probleme machen will. Auf dem Namensschild an ihrer Brust steht: Lilia, aber sie hat herzlich wenig von einer Lilie.


  Ich finde nicht, dass sie das etwas angeht, bemühe mich aber, freundlich zu sein, und wappne mich mit aller mir zur Verfügung stehenden Gelassenheit: »Ich habe einen Termin, ich heiße Alma.«


  Lilia mustert mich streng und ist überzeugt, dass ich lüge. Ich halte ihrem Blick stand und bin sicher, dass sie nachgeben wird. Tatsächlich greift sie gleich darauf zum Telefon.


  »Guten Morgen, Herr Kommissar, hier spricht Lilia. Hier ist eine … ein junges Mädchen, das behauptet, einen Termin bei Ihnen zu haben.«


  »Alma, ich heiße Alma!«


  »Sie sagt, sie heißt Alma … In Ordnung.«


  Schnaufend und sichtlich verärgert erhebt sie sich von dem Bürostuhl, in den sie ihre massige Form gezwängt hatte.


  »Komm mit«, sagt sie und biegt schaukelnd in einen Flur ein. Ich sehe sie vor mir herwatscheln, ein riesiger Fleischberg, der die Luft um sich herum aufwirbelt und anmaßend viel Raum einnimmt.


  Wir gehen durch eine Tür und gelangen in einen weiteren, sehr langen Flur, an dem zahlreiche Büros liegen. Bei den meisten steht die Tür offen; ich sehe im Vorbeigehen Beamte am Telefon gestikulieren, bei einer Tasse Kaffee miteinander reden oder zwischen hohen Papierstapeln sitzen, die sehr schön veranschaulichen, was es bedeutet, »bis zum Hals in Arbeit zu stecken«.


  Alles scheint von einer nervösen Unruhe durchdrungen zu sein, als wären sie unaufholbar mit etwas im Rückstand. Das Gefühl der Ohnmacht hier drin ist fast greifbar.


  Es ist genau das, was ich selbst empfinde.


  


  Etwa nach der Hälfte des Gangs bleibt die Polizistin stehen und klopft an eine Tür mit der Aufschrift: »Kommissar Sarl«.


  Sie haut gegen das Holz mit der Anmut eines Bisons.


  »Herein«, antwortet eine ruhige, tiefe, sehr männliche Stimme, die mich ein bisschen an die meines Vaters erinnert, an seine zwanzig Zigaretten am Tag und seine Abneigung gegen frische Luft.


  Lilia entscheidet sich plötzlich, höflich zu sein, oder vielleicht gehört es auch einfach zum Protokoll, jedenfalls hält sie mir die Tür auf, während ich eintrete.


  Dann verabschiedet sie sich, schließt sie wieder und geht.


  Sarl hat sich nicht sehr verändert. Ein paar Silberfäden haben sich in seinen vollen, dunklen, stets gut gekämmten Haarschopf und in seinen kurzen, gepflegten Bart gestohlen. Seinen Augen dagegen konnte die Zeit nichts anhaben: Sie sind immer noch schwarz und glänzend wie der Panzer eines Käfers.


  Sobald er mich sieht, steht er von seinem Platz hinter einem alten Holzschreibtisch auf und kommt mir lächelnd entgegen. Als er so vor mir steht, erscheint er mir kleiner und weniger kantig als früher. Er trägt ein hellblaues Hemd und einen dunkelgrauen Pullover, Jeans und schwarze Stiefel. Möchte wissen, warum es mit ihm und Jenna nichts geworden ist. Er ist so viel attraktiver als Gad.


  »Hallo, Alma, es freut mich, dich wiederzusehen. Setz dich doch.«


  »Guten Tag, Herr Kommissar.«


  Wir setzen uns einander gegenüber, zwischen uns der Schreibtisch mit den ordentlich übereinandergeschichteten Stapeln aus Aktenmappen und Papieren. In einem Stahlaschenbecher wartet eine kalt gewordene Pfeife.


  Ich sehe mich um: Die Wände sind mit Urkunden und gerahmten Zeitungsartikeln übersät. Ein alter Diwan aus dunkelgrünem, an mehreren Stellen stark abgenutztem Leder legt Zeugnis von den vielen Stunden, die der Kommissar auf Tätersuche hier verbracht hat. Zwischen Diwan und Tür streckt ein holzwurmzerfressener Garderobenständer seine kahlen Äste der einzigen Jacke entgegen, die ich je an Sarl gesehen habe: eine schwarze, hüftlange Lederjacke mit zwei Taschen vorn.


  Vor dem großen Fenster im Rücken des Kommissars hängt ein dünner, bernsteingelber Vorhang, der das Zimmer in ein dezentes, goldenes Licht taucht. Es riecht nach altem Papier, Kaffee und Tabak.


  »Ich muss gestehen, dass der Anruf deiner Mutter mich ein bisschen überrascht hat. Wir haben eine Weile nichts voneinander gehört. Aber sie hat mir von der Schülerzeitung und deinem Interesse für unsere Untersuchungen erzählt. Wie kann ich dir helfen?«


  »Ich brauchte ein paar Informationen über einige Fälle, die Sie bearbeiten.«


  »Welche denn?«


  »Alek, der Werbefachmann, der Ingenieur Giulian und … Halle.«


  Sein Blick ist halb ungläubig und halb ratlos. »Machst du Witze?«


  »Nein, überhaupt nicht.«


  »Wieso will ein junges Mädchen wie du über diese Mordfälle schreiben?«


  »Wie Jenna Ihnen schon erklärt hat, ist es für die Schülerzeitung.«


  Sarl betrachtet mich zweifelnd. Er ist ein intelligenter Mensch, und es liegt auf der Hand, dass er den Köder nicht so einfach schluckt.


  »Ich finde es ungewöhnlich, dass eine Schülerzeitung sich mit solchen Dingen beschäftigt. Das sind keine Themen für Jugendliche.«


  Jetzt kommt er mir allerdings ziemlich naiv vor. Ich kann nicht glauben, dass er wirklich denkt, Gewalt wäre für Jugendliche kein Thema! Ich drehe ihm die gleichen Argumente an, mit denen ich Jennas Einwände abgeschmettert habe, und hoffe, dass sie auch ihn überzeugen.


  »Das Tagesgeschehen spielt im Unterricht eine immer größere Rolle. Unsere Lehrer halten uns dazu an, die Zeitungen zu lesen, und finden es richtig, dass die wichtigsten Nachrichten auch in der Schülerzeitung erscheinen, selbst wenn sie eine Reihe von grausamen Morden betreffen. Das Leben ist kein Ponyhof.« Ich schätze, das Letzte ist so eine typische Phrase, wie Sarl sie von mir erwartet. Wie das »Spuck’s aus« meiner Mutter.


  Sarl streicht sich mit Zeigefinger und Daumen über Wangen und Kinn und glättet seinen wie Seehundfell schimmernden Bart.


  »Was genau möchtest du wissen?«


  Gut, denke ich. Er wird mir helfen. Ich hole ein Notizheft aus meinem Rucksack und suche nach einem Stift. In einer meiner Jackentaschen streife ich den Papierdrachen mit Morgans Nummer darauf. In der anderen stoßen meine Finger auf den Füller aus Stahl. Er ist eiskalt. Ich hoffe, es ist noch genug Tinte drin.


  Zum Ausprobieren kritzele ich etwas aufs Papier. Glücklicherweise schreibt er noch. Seine Tinte ist dunkel, spielt mehr ins Grau als ins Schwarz. Er malt die Buchstaben mit der Flüssigkeit eines Pinsels.


  »Mich würde interessieren, ob Sie glauben, dass zwischen den drei Morden ein Zusammenhang besteht.«


  »Das wissen wir noch nicht.«


  »Die Opfer sind offenbar alle gutsituiert und beruflich erfolgreich.«


  »Wie viele andere. Nach unseren Erkenntnissen besteht keinerlei Verbindung.«


  »Noch nicht einmal, was den Vergnügungspark betrifft? Der Werbefachmann wurde an … an seinem Werbeplakat gefunden, der Ingenieur am höchsten Punkt der Achterbahn.«


  »Ein makabres Zusammentreffen, nicht wahr? Das ist allerdings ein Indiz, dem wir nachgehen. Aber zwischen diesen beiden und der getöteten Frau im Park gibt es keinen Berührungspunkt.«


  »Weiß man etwas über sie? Was genau sie beruflich gemacht hat, ob sie einen Partner hatte …«


  Sarl mustert mich amüsiert. »Du würdest eine gute Kriminalistin abgeben, weißt du das? Jedenfalls war Halle Chefredakteurin einer Modezeitschrift. Sie war jung, ehrgeizig und Single. Keine offensichtlichen Feinde.«


  »Und was sagen Sie zu der Art und Weise, wie sie umgebracht wurden?«


  »Was meinst du damit?«


  »Stricke. Nägel. Alle drei in großer Höhe über dem Boden aufgehängt. Das erste Opfer sogar gekreuzigt.«


  Während ich rede, merke ich, wie meine Haut sich fröstelnd zusammenzieht.


  Kommissar Sarl beugt sich zu mir vor. »Du hast dich gut informiert. Man sieht, dass es dir ernst ist mit dem Journalismus.«


  Ich lächele ihn an. Wenn er wüsste, was ich so schreibe …


  Er räuspert sich und fährt fort: »Nun, für die Ähnlichkeiten zwischen den Tötungsdelikten kann es verschiedene Erklärungen geben. Eine direkte Verbindung besteht jedenfalls nicht, und mit einiger Sicherheit handelt es sich nicht um ein und denselben Täter. Wir gehen davon aus, dass die Opfer von verschiedenen Personen getötet wurden. Möglicherweise haben wir es mit Nachahmungstätern zu tun.«


  »Mörder, die andere Mörder nachahmen, weil sie Geschmack daran finden?«


  »Genau. Die Kriminologie verzeichnet viele solcher Fälle.«


  »Ich vermute, dass Sie auch Laboruntersuchungen durchführen?«


  »Ja, darum kümmert sich die Kriminaltechnik.«


  »Und …?«


  »Das sind Informationen, die ich nicht weitergeben darf, Alma.«


  Ich nicke. Jetzt stecke ich in einer Sackgasse. Ich weiß nicht, ob ich ihm von meinem Verdacht gegen Tito erzählen soll und von seinem exklusiven Zirkel von Irren, bei denen es sich höchstwahrscheinlich um Satanisten handelt. Ich will nicht zu viel preisgeben, aber auch nicht die Gelegenheit verpassen, ihm einen solchen Floh ins Ohr zu setzen. Vielleicht führt ihn meine Intuition auf die richtige Fährte. Und außerdem muss ich meinetwegen irgendwie Licht in diese Sache bringen, so bald wie möglich.


  »Haben Sie schon mal daran gedacht, dass eine Bande dahinterstecken könnte? Vielleicht sogar eine Satanistensekte?«


  »Eine Satanistensekte?«


  Sarl wirkt ernsthaft betroffen angesichts dieser Frage, obwohl ich nicht glaube, ihm wirklich etwas Neues gesagt zu haben.


  »Was weißt du denn über Satanisten?«


  »Nichts, aber man hört so Gerüchte …«


  Ich muss wieder an das Kruzifix denken, mit dem Naomi gequält wurde.


  Der Inspektor denkt nach. Er gibt eine Reihe tiefer Brummlaute von sich, die den Strom seiner Gedanken gliedern.


  »Alma, hör mir gut zu … ich weiß nicht, welche Gerüchte da kursieren, aber das ist ein sehr gefährliches Terrain, vor allem für ein schönes junges Mädchen wie dich.«


  Kann mir mal jemand etwas anderes sagen?


  »Ich weiß, Inspektor. Ich wollte nur die Meinung der Polizei dazu hören.«


  »Wenn du meine Meinung hören willst: Ich werde deinen Tipp im Hinterkopf behalten.«


  Mein Gesichtsausdruck entspannt sich. Seiner auch.


  »Könnte ich vielleicht in ein paar Tagen wiederkommen, um Ihnen weitere Fragen zu stellen?«


  »Immer noch für die Zeitung?«


  Ich höre einen gewissen Unterton heraus, als vermutete er noch andere Gründe für mein Interesse an den Ermittlungen. Vielleicht ist er eine bessere Spürnase, als es den Anschein hat.


  »Natürlich. Wofür denn sonst?«


  Zum ersten Mal, seit ich sein Büro betreten habe, lächele ich.


  »Dann werde ich mich bemühen, dich auf dem Laufenden zu halten.«


  »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit für mich genommen haben«, erwidere ich, obwohl mir klar ist, dass er mich auf den Arm nimmt.


  Ich stehe auf, stecke das Notizbuch wieder in den Rucksack und den Füller in die Jackentasche.


  »Keine Ursache, Alma. Ich danke dir für deinen Besuch. Und grüße bitte deine Mutter von mir.«


  »Werd ich machen.«


  Ich gehe zur Tür.


  »Alma?«


  »Kommissar Sarl?«


  »Sei vorsichtig. Und wenn du noch mehr von diesen Gerüchten hörst …« Er breitet die Arme aus. »Vielleicht kannst du mir helfen zu erfahren, woher sie kommen und wer sie in Umlauf setzt.«


  »Verstanden.«


  Beim Hinausgehen bin ich nicht ganz schlüssig, ob das jetzt gut oder schlecht gelaufen ist. Ich habe nicht viel in Erfahrung bringen können, aber ich habe einen Kontakt geknüpft.


  Und ich werde wiederkommen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 41

  


  Draußen empfängt mich ein heftiger Regen, den ein launischer, heimtückischer Wind hin und her peitscht, damit es für die Fußgänger kein Entrinnen gibt.


  Ich entdecke eine kleine Kaffeebar auf der anderen Straßenseite, was ein Glücksfall ist, weil es in dieser Gegend nicht viel gibt, abgesehen von baufälligen Häusern mit abblätterndem Putz und ein paar schwach beleuchteten und traurig aussehenden Läden. Hinter dem Haus mit der Bar ist in der Ferne der Turm der Alten Kirche zu sehen, bei der ich Naomi aufgesammelt habe.


  Ich ziehe die Kapuze über und gehe los, versuche, den riesigen Pfützen in dem stark beschädigten Kopfsteinpflaster auszuweichen. Überall Schlamm und braunes Wasser. Wasser und nochmals Wasser. Immer und allgegenwärtig. Diese Stadt trieft vor Wasser, sie ernährt sich von Wasser. Die Luftfeuchtigkeit ist so hoch, dass man davon abbeißen kann. Ich schlucke einen Bissen hinunter, der mir jedoch wieder aufstößt und sich dabei mit einer plötzlichen, lange angestauten Wut vermengt, die ich nicht kontrollieren kann. Es ist Wut über meine Hilflosigkeit, die mich jeden Tag und jede Nacht an eine Rolle kettet, die nicht die meine ist, an furchtbare Ereignisse, von denen ich nichts wissen will, auch nicht aus den Zeitungen. Es ist Wut, mit niemandem darüber sprechen zu können, weder mit meiner Familie noch mit meinen Freundinnen, noch mit Morgan. Ich fühle mich allein, und ich bin allein in diesem Kampf mit einem unsichtbaren Monster, das jeden Moment über mich herfallen kann. Im Schutz der beigen Plastikmarkise der Bar starre ich in den Regen, der auf das geschundene Pflaster niederprasselt.


  Dann betrete ich das Café. Es ist eine kleine, alte Bar mit winzigen Tischchen, allesamt völlig verschieden und unregelmäßig aufgestellt. Der Tresen gegenüber dem Eingang ist schwarz und aus einem matt glänzenden Material, wahrscheinlich Holz. Hier drin wimmelt es von Gästen. Ein magerer, knochiger Barmann müht sich mit ruckartigen, präzisen Bewegungen, alle Wünsche zu erfüllen. Vor der Spiegelwand in seinem Rücken ragt ein Wald aus bunten Flaschen auf. Ein wohliger Duft von frischen Croissants und Kaffee liegt in der Luft. Ich setze mich an einen Tisch und bestelle einen Kaffee bei einer Frau um die fünfzig mit leerem Blick und vollen Lippen. Sie schaut mich dabei weder an, noch sagt sie etwas, sondern nimmt nur meine Bestellung auf und verschwindet hinterm Tresen.


  Vor meiner dampfenden Tasse sitzend, versuche ich, wieder zu klarem Verstand zu kommen, um die Fakten zu rekonstruieren. Ich schreibe die Geschichte über Alek, und der erste Mord geschieht in der darauffolgenden Nacht. Die zweite Geschichte, die von Giulian, wird durch Naomis Anruf unterbrochen, und auch in diesem Fall passiert der Mord in der folgenden Nacht. Dritte Geschichte, Halle – der Mord geschieht zwei Tage später. Der Abstand wird größer, als könnte ich mit meinen Geschichten den Augenblick der Tat immer früher vorhersehen. Die Tat selbst beschreibe ich jedoch nie, weil ich stets nur bis zu dem Punkt komme, an dem das Opfer angegriffen wird. Was hat das alles zu bedeuten? Dass ich ein Medium oder so was Ähnliches geworden bin? Kann ich wirklich eine unmittelbar bevorstehende Gefahr »spüren«, wie es in dem Buch heißt, das mir Doktor Mahl geliehen hat?


  Möchte wissen, wann die ganze Sache genau angefangen hat: die Alpträume, die Kopfschmerzen … Ich habe eigentlich schon lange Kopfschmerzen, schon lange Alpträume – seit dem Tag dieses verdammten Unfalls. Als hätte sich nach diesem Aufprall, den ich als Einzige überlebt habe, etwas in meinem Kopf verändert.


  Das Ergebnis ist, dass ich nun Visionen habe. Aber mir fehlt jedes Mal, in jeder Erzählung, ein entscheidendes Detail: der Mörder. Es gelingt mir nicht, ihn zu sehen, also konzentriere ich mich gedanklich weiter auf Tito und seine Bande.


  Vielleicht hätte ich dem Kommissar seinen Namen nennen sollen.


  Vielleicht werde ich es noch tun.


  


  In meine Überlegungen versunken, merke ich gar nicht, wie die Zeit vergeht. Die große Wanduhr überm Tresen, rund und weiß mit einer Kaffeebohne in der Mitte, zeigt schon fast elf. Aus dem Polizeikommissariat kommt eine Gruppe von Leuten, darunter einige der Journalisten, die ich vor ein paar Stunden beim Hineingehen bemerkt habe. Zwei von ihnen, ein Mann und eine Frau, gehen auf die Bar zu. Der Rest des Grüppchens zerstreut sich im Regen.


  Ich warte.


  Sobald die beiden Journalisten hereingekommen sind, nehmen sie ihre Umhängetaschen ab und setzen sich an einen Tisch nicht weit von mir. Hier und da schnappe ich ein paar Worte auf.


  »… das waren alles Profis.«


  »Ohne erkennbares Motiv …«


  »Aber ganz ähnlich inszeniert …«


  »Wenn wir die Chance nicht verpassen wollen …«


  »Die Story gehört uns, Roth … Wir werden sie alle alt aussehen lassen!«


  Roth? Woher kenne ich diesen Namen? Na klar! Ich habe ihn neulich in der Zeitung gelesen. Ich fische das zerknitterte Exemplar aus meinem Rucksack und sehe nach. Roth. Er hat den Bericht über den Erhängten im Vergnügungspark verfasst.


  So sieht also ein echter Journalist aus. Ich brauche mich noch nicht einmal umzudrehen, denn in dem großen Spiegel zu meiner Linken kann ich die Szene zwischen den beiden perfekt verfolgen. Roth hat schwarze glatte Haare, gerade so viel zerzaust, dass es gewollt wirkt, helle, möglicherweise blaue Augen und einen Dreitagebart, ebenfalls beabsichtigt, da könnte ich wetten. Er ist diese Sorte Typ »Ich halte so viel von mir selbst, dass ich nichts auf die Meinung der anderen gebe«. Seine Kollegin steht ihm in nichts nach: blond, kurze Haare, hellbraune Augen. Sie fällt in die Kategorie der hübschen Frechen. Ihr entschlossener Blick verrät die Karrierefrau.


  Sie bestellen zwei Kaffee. Roth nimmt keinen Zucker. Sie auch nicht.


  »Ich weiß, Eva, überlass das ruhig mir …«


  »Damit du dir alles durch die Lappen gehen lässt? Hör zu, ich hab da eine bessere Idee …«


  Sie dämpfen ihre Stimmen, so dass ich nichts mehr hören kann. Dann steht sie auf, drückt ihm einen Kuss auf die Wange und geht. Er sieht ihr nach, lächelt zufrieden und nimmt seine dunkelgrüne Tasche von dem Stuhl neben sich. Daraus holt er einen Notizblock mit schwarzer Lederhülle und einen billigen Stift hervor, mit dem er etwas zu schreiben beginnt. Hin und wieder legt er ihn ab, um seinen Kaffee zu schlürfen.


  Das ist der Moment für meinen Auftritt.


  »Entschuldige? Könntest du mir kurz deinen Stift leihen? Meiner schreibt nicht mehr«, sage ich und halte ihm meinen Stahlfüller hin.


  Er begutachtet mich von Kopf bis Fuß. Seine Miene sagt mir, dass das Urteil positiv ausfällt. Ich weiß, wie ich auf Männer wirke, und er macht dabei keine Ausnahme.


  »Aber mit Vergnügen«, antwortet er und reicht mir seinen Kuli. Wir halten beide ein Ende des Stifts, der zwischen uns schwebt.


  »Schwarz?«, frage ich.


  »Ausschließlich!«


  »Sehr gut. Ich schreibe auch gern mit Schwarz.«


  »Schwarz ist immer Schwarz. Blautöne gibt es so viele.«


  Ich nicke. So etwas habe ich noch nie gemacht. Einen völlig fremden Mann angesprochen. Normalerweise läuft das umgekehrt. Aber wenn mir vor einiger Zeit jemand gesagt hätte, dass ich mal Nachforschungen in einer Mordserie anstellen würde, hätte ich ihm wohl auch ins Gesicht gelacht.


  »Bist du Schriftsteller?«, frage ich mit einem Blick auf sein Notizbuch.


  »Nein, Journalist.«


  »Also einer von denen, die langweilige Nachrichten mit lauter Quatsch ausschmücken, in der Hoffnung, sie interessanter zu machen?«


  Er sieht mich belustigt an. »Eigentlich schreibe ich eher interessante Nachrichten, die ich mit meinem Quatsch langweilig mache …«


  Ich starre ausdruckslos zurück.


  »Das war ein Scherz«, sagt Roth. »Lächelst du nie?«


  »Ich vermeide es möglichst. Ich mag keine Mimikfalten.«


  Er lacht. »Und was machst du sonst so? Abgesehen von der Schule, meine ich.«


  Ich ignoriere die Spitze und konzentriere mich auf mein Vorhaben: an Informationen über die Morde zu kommen.


  »Ich bin auch Journalistin.«


  »Tatsächlich?« Das überrascht ihn.


  »Ich schreibe für die Schülerzeitung.«


  »Ah, verstehe. Und was ist deine Rubrik? Die rosane? Mode und Klatsch?«


  Sehr witzig. »Nein, die schwarze, schwarz wie die Tinte. Unfälle und Verbrechen.« Ich schwenke den Stift, jetzt habe ich ihn wirklich verblüfft.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Schülerzeitungen über so etwas berichten.«


  Daraufhin stelle ich mir das Gesicht von Scrooge vor, wie er in der Zeitung seiner Schule einen Artikel mit der Überschrift »WELLE DER GEWALT IN DER STADT: DRITTER UNGEKLÄRTER MORDFALL« liest.


  »Es ist eine Nachricht. Und nicht die einzige. Ich gebe dir eine Kostprobe: Der Tod ist Teil des Lebens.«


  Er lacht wieder.


  Ich fixiere ihn, so ernst ich kann.


  »Okay, Spaß beiseite, womit beschäftigst du dich?«


  »Ich arbeite an einem Artikel über den Mord im Nordpark.«


  »Was?«


  »Den Mord im Nordpark.«


  »Alle Achtung. Du meinst es ernst. Möglicherweise könnte ich dir dabei behilflich sein.«


  Genau das wollte ich hören.


  »Wirklich? Das wäre toll … aber ich will dir keine Umstände machen.«


  »Ach was. Ist mir ein Vergnügen.«


  Ich unterdrücke meinen Widerwillen. »Dann danke.«


  »Leider habe ich jetzt nicht viel Zeit, aber hier ist meine Nummer.« Er nimmt meine Hand und zieht seinen Stift aus meinen Fingern.


  Ich kann es nicht fassen: Er schreibt mir seine Nummer auf die Hand. Was erlaubt der sich?


  Seine Finger sind sehr warm. Oder meine sind sehr kalt.


  Ich starre auf die schwarzen Ziffern, die sich überdeutlich von meiner weißen Haut abheben. »Ich benutze gewöhnlich Post-it-Zettel.«


  »Danke für den Tipp.«


  Ich nehme den Stift wieder an mich.


  »Übrigens, ich heiße Roth«, sagt er lächelnd. Dann steht er auf. Ich stelle fest, dass er groß ist und schlank, mit breiten Schultern und langen Beinen. In seinem Gesicht bemerke ich ein paar kleine Fältchen, gerade angedeutet auf der hellen Haut seiner Stirn. Er wird so um die fünfundzwanzig sein.


  »Alma«, entgegne ich und gebe ihm die Hand. Dann kehre ich zufrieden an meinen Tisch zurück. Kaum habe ich mich gesetzt, spüre ich wieder ein Stechen im Kopf. Ich presse die Zeigefinger auf die Schläfen. Nach ein paar Sekunden ist es vorbei.


  Um meine Rolle weiterzuspielen, hole ich das Heft mit meinen Notizen zu dem Gespräch mit Sarl aus dem Rucksack. Schreibe ungeordnete Gedanken auf, scharfkantige Bruchstücke eines Lebens, das mich bis vor kurzem noch widerspiegelte, jetzt aber nur zusammenhangslose Fragmente reflektiert. Ein zerbrochener Spiegel, sieben Jahre Unglück.


  Ich notiere Fragen, Zweifel, alles.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich Roth, der gerade seine lange, braune Wildlederjacke anzieht. Er weiß, dass ich ihn beobachte, und führt jede Bewegung mit einstudierter Langsamkeit aus.


  Beim Hinausgehen hebt er die Hand zum Gruß. Sein lächelndes Gesicht ragt aus einem breiten, gestreiften Schal heraus, den er sich um den Hals gewickelt hat.


  Ich erwidere sein Lächeln, wenn auch zurückhaltender, im Spiegel.


  Der wenigstens ist heil.
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    Kapitel 42

  


  Ein neuer Morgen.


  Für die meisten Menschen, meine Familie und meine Mitschüler eingeschlossen, folgt ein Tag auf den anderen wie einzelne Glieder einer Kette. Was mich betrifft, so habe ich mittlerweile den Eindruck, dass mir viele dieser Glieder fehlen, und zwar immer mehr. Als wäre alles normal, gehe ich zur Bushaltestelle. Ich höre Musik, um mich abzulenken, aber die Klänge verstärken nur meine düstere Stimmung, spülen sie an die Oberfläche wie Algen, die ein zu wildes Meer vom Grund gerissen hat.


  Als der Bus kommt, drängele ich mich hastig zwischen die Aussteigenden, ernte dafür ein paar böse Blicke und Beschimpfungen, kann aber einen freien Platz nahe der Tür erobern. Im Bus herrscht eine schweißdurchtränkte Wärme. Wie gewohnt sehe ich mich um: Schüler mit ihren Rucksäcken über der Schulter und mit schlaftrunkenen Gesichtern, Arbeiter mit stumpfen Blicken, jeder allein mit seinen Gedanken an Einsamkeit, an Kinder, die Probleme machen, an abwesende Ehemänner oder nörgelnde Ehefrauen. Niemand sieht glücklich aus.


  Ich am allerwenigsten.


  Hinten, neben dem Fahrkartenentwerter, steht ein dunkel gekleideter Mann. Trotz des tief aufgesetzten Hutes, der einen großen Teil seines Gesichts verdeckt, fällt mir eine Besonderheit auf: Er scheint keine Haare zu haben. Er hält sich mit einer behandschuhten Hand an der Querstange über ihm fest.


  Der Schreck durchzuckt mich wie ein Blitz. Ich denke an die behandschuhte Hand aus dem Nebel, die nach Halle greift. Dann an den seltsamen Typen, der mir vor ein paar Wochen fast bis zur Schule gefolgt ist. Der hinter meinem Fahrrad herzulaufen schien.


  Er sieht ihm ziemlich ähnlich. Oder ist er das sogar?


  Nein, nicht möglich. Der hinterm Fahrrad war kleiner und untersetzter.


  Vielleicht verfolgt mich dieser Mann auch.


  Ich fürchte, ich werde es bald herausfinden. Meine Haltestelle ist nicht mehr weit. Im Schutz der vielen Leute um mich herum beobachte ich den Mann eine Weile. Er sieht nach unten, ohne auch nur ein Mal den Kopf zu wenden. Die ganze Fahrt über. Kurz bevor der Bus hält, springe ich auf und zwänge mich zum Ausgang. Er rührt sich nicht.


  Auf dem Gehweg drehe ich mich um. Er ist nicht da.


  Erleichtert seufze ich und mache mich auf den Weg zur Schule. Nach ein paar Schritten sehe ich mich erneut um, nur um ganz sicherzugehen – und traue meinen Augen nicht: Der Mann ist direkt hinter mir! Er blickt prüfend auf seine Schuhspitzen und tut ganz harmlos.


  Ich gehe schneller. Er auch. Ich biege rechts in eine Querstraße ab. Er auch. Also fange ich an zu rennen. Ein Ohrhörer rutscht mir aus dem Ohr und schlenkert im Rhythmus meiner Flucht und meines Herzklopfens hin und her.


  Ich biege nach links ab. Er lässt nicht locker, im Gegenteil, er scheint aufzuholen. Aber wer ist er? Warum verfolgt er mich? Was will er? Mich erschrecken? Entführen? Umbringen?


  Ich laufe, so schnell ich kann. Die Schule ist nicht mehr weit. Ich muss sie erreichen und mich in Sicherheit bringen. Ich muss einfach.


  Tack, tack, tack.


  Die Schritte des Mannes kommen immer näher. Gleich hat er mich eingeholt. Ich muss schneller werden, treibe ich mich an, während mein Herz in der Brust zu explodieren droht.


  Endlich sehe ich sie. Noch nie fand ich den Eingang meiner Schule so einladend. Sie ist meine einzige Zuflucht. Wenn ich sie nur rechtzeitig erreiche …


  Die rote Ampel missachtend, renne ich über die Straße. Irgendwie habe ich das unangenehme Gefühl, dass es besser wäre, unter einem Auto zu enden als in den Händen dieses Verfolgers. Ich werfe mich zwischen die fahrenden Wagen. Hysterisches Gehupe, wütende Fahrer.


  Ich schaffe es zum anderen Bürgersteig und drehe mich noch ein letztes Mal um in der Hoffnung, dass der Mann aufgegeben hat. Hinter mir ist er nicht. Ich blicke nach allen Seiten.


  Dann sehe ich ihn. Erneut verschlägt es mir den Atem. Der Mann hat wenige Meter neben mir die Straße überquert und steht nun auf demselben Bürgersteig. Zum ersten Mal registriere ich, dass er eine Sonnenbrille trägt. Genau wie der andere mysteriöse Verfolger. Er steht still und sieht mich an, als wollte er sagen: »Ich kriege dich, wann immer ich will.«


  Einen Augenblick bin ich unschlüssig, ich zähle bis fünf und stürme dann auf das Schultor zu, das nur noch fünfzig Meter entfernt ist.


  Bloß weg hier, mit aller Kraft.


  Es ist mir egal, was er macht oder wie nahe er ist. Ich konzentriere mich ganz auf mein Ziel. Wie ein Blitz schieße ich durchs Tor und knalle sogleich gegen etwas oder jemanden. Etwas oder jemand hält mich auf.


  »NEIN!«, schreie ich.


  »Alma? Was ist denn los?«


  Ich sehe auf. Es ist Morgan. Morgan, der mich in den Armen hält. Bin ich froh, ihn zu sehen!


  Immer noch panisch, sehe ich mich um. Der Mann scheint verschwunden zu sein.


  »Alma?«


  »Jemand hat mich verfolgt.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja … und es ist nicht das erste Mal.«


  Morgan geht hinaus auf die Straße. Schaut nach rechts, dann nach links. Schließlich kommt er zurück, mit einem so ernsten Ausdruck, dass er mich nicht gerade beruhigt.


  »Hast du gesehen, wer es war?«, fragt er.


  »Ein … Mann.« Ich keuche immer noch vom Rennen und kann kaum sprechen.


  »Wie sah er aus?«


  »Schwer zu sagen … groß, ganz dunkel angezogen.«


  »Du hast gesagt, es war nicht das erste Mal.«


  »Nein. Neulich ist mir ein anderer Mann bis zur Schule gefolgt.«


  »Nicht derselbe Mann.«


  »Nein.«


  »Sicher?«


  Ich nicke.


  »Und sie hatten nichts gemeinsam?«


  »Doch … sie trugen beide Handschuhe, einen Hut und eine Sonnenbrille. Und ich bin fast sicher, dass sie beide kahl waren unter ihrem Hut.«


  Er schweigt nachdenklich. »Verdammt!«, sagt er dann.


  »Hast du eine Idee, wer die sein könnten?«


  »Nein. Aber du musst sehr vorsichtig sein, Alma. Meide diese Männer unbedingt.«


  »Aber …«


  »Hör auf mich. Dunkle Kleidung, Handschuhe, Hut und Sonnenbrille. Und glatzköpfig. Jedes Mal, wenn du einen von denen siehst … hau ab. Jetzt geh in deine Klasse.«


  »Und wo gehst du hin?«


  Er antwortet nicht. Steuert auf das Tor zu.


  Ich bin zu erschöpft, um mir Gedanken darüber zu machen, was er vorhat.


  Jedes Mal, wenn du einen von denen siehst … hau ab.


  Von denen? Wer sind diese Männer? Stecken sie hinter den Morden, über die ich schreibe? Verfolgen sie mich deshalb? Weil sie wissen, dass ich in meinen Geschichten von ihnen spreche? Nein, das ist verrückt, ich verdränge die Theorie schnell. Wenn es so wäre, wäre ich nirgends mehr sicher.


  Ich gehe in Richtung meiner Klasse und hoffe, dass der Tag nicht noch mehr Überraschungen für mich bereithält.


  


  Naomi ist immer noch zu Hause.


  Abgesehen von ihrem Fehlen scheint alles normal zu sein: unaufmerksame Klassenkameraden, lustlose Lehrer, eine Schule aus Plastik. Doch gerade unter der Oberfläche dieser Alltäglichkeit geht das Gespenst meiner Ängste um.


  Jedes Mal, wenn du einen von denen siehst … hau ab.


  In der Pause spreche ich mit Agatha. Ihre Augen sind müde und gerötet. Sie scheint nicht viel Schlaf gekriegt zu haben.


  »Wie läuft’s mit deiner Tante?«


  »Besser, danke.«


  »Und du? Du siehst fertig aus …«


  »Ich habe bis spät noch gelernt.«


  »Für was denn? Es steht doch gar keine Klassenarbeit an.«


  »Ich bin dabei, mein Chemieprojekt zu Ende zu bringen«, antwortet sie ausweichend.


  Als sie mit dem Glasbehälter aus dem Labor kam, hat sie gelogen, und sie lügt auch jetzt.


  »Überstunden für Professor K. also …«


  »Genau. Hoffen wir, dass es sich lohnt.«


  »Bestimmt, er ist großartig.«


  Agatha nickt. »Und Chemie ist das Einzige, was mich in diesem Scheißladen hier interessiert.«


  Kann ich ihr da widersprechen?


  »Wie ist der Professor so?«


  Sie sieht mich schräg an. Ich bin ihr zu nahe gekommen, das passt ihr nicht. »Wie alle.«


  »Ich finde ihn ziemlich seltsam, du nicht?«


  Agatha zieht eine Grimasse, um mir zu verstehen zu geben, dass sie meine Bemerkung keiner Antwort für würdig hält. Es ist immer verflixt schwierig, mit ihr zu reden.


  Ich beschließe, das Thema zu wechseln. »Ich habe vorhin an Adam gedacht. Hast du ihn mal wieder gesehen?«


  »Er putzt die Klos.«


  »Hat er nichts zu dir gesagt?«


  »Nein.«


  »Ich kann einfach nicht vergessen, wie er uns angesehen hat, als Scrooge seine Strafe verkündete …«


  »Schon wieder dieser Quatsch!«


  »Ich sage dir, er hat uns angestarrt, Agatha. Er war stinkwütend auf uns. Seine Augen waren voller Hass, als wäre das alles unsere Schuld. Warum nur, was meinst du?«


  Für einen Moment glaube ich, etwas in ihrem Blick aufflackern zu sehen, doch er wird gleich wieder hart und undurchdringlich.


  »Adam kann denken, was er will. Er wird uns jetzt nicht mehr belästigen.«


  »Bist du sicher?«


  »Er hat die Wahl. Falls er noch mal irgendeinen Mist versucht, weiß er, mit wem er es zu tun bekommt.«


  »Nämlich?«


  »Mit mir.«


  Diese Antwort lähmt mich wie ein Gift. Wer ist Agatha wirklich?


  Nachdenklich sehe ich ihr hinterher, wie sie mit ihrem Rucksack davongeht, umgeben von ihrer Aura aus Hass und Einsamkeit.


  Dann fällt mir Professor K. wieder ein.


  Mit seiner Sonnenbrille.


  Jedes Mal, wenn du einen von denen triffst …
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  Seit mindestens fünf Minuten starre ich abwechselnd auf das Telefon und die Nummer auf meinem Handrücken. Ich nehme den Hörer in die Hand, wähle die ersten Ziffern und lege wieder auf. Ich bin in der Diele. Sonst ist niemand zu Hause.


  Endlich bringe ich es zu einem Entschluss: Ich rufe ihn an.


  Kurzes Klingeln, eine Stimme meldet sich.


  »Hier ist Alma, hallo.«


  »Alma!«


  Er scheint sich zu freuen.


  »So eine Überraschung. Wie geht’s?«


  Könnte nicht schlimmer sein. »Gut. Ich wollte dich fragen, ob du vielleicht Zeit hättest, mir bei meinem Artikel zu helfen.«


  Pause.


  »Ja, gern. Willst du heute vorbeikommen?«


  »Das wäre gut.«


  »Weißt du, wo unsere Redaktion ist?«


  »Natürlich.«


  Ich weiß es nicht, aber ich will nicht, dass er mich für ein kleines Mädchen hält, dem man alles erklären muss. Es wird nicht schwer sein, die Adresse herauszubekommen.


  »Dann erwarte ich dich so um sechs?«


  »Sehr gut, danke.«


  »Ist mir eine Freude.«


  Das bezweifele ich nicht.


  Ehe ich das Haus verlasse, gehe ich in mein Zimmer, mache die Tür hinter mir zu, hole das violette Heft aus dem Schrank und betrachte es, ohne es aufzuschlagen. Der Einband ist glatt und weich und von einem sehr tiefen Violett, das mich an die heiligen Paramente in der Kirche erinnert. Ich streichele darüber und schließe die Augen. Ich kann die Worte darin spüren, sie verbrennen meine Fingerkuppen. Schnell ziehe ich die Hand zurück und lege das Heft wieder an seinen Platz.


  Ich muss los.


  


  Die Gebäude am Alten Hafen sind große Backsteinklötze mit hohen Fenstern. Früher wurden dort Waren gelagert, und in der ganzen Gegend muss reges Treiben geherrscht haben. Jetzt, da der Hafen stillgelegt ist, hat man einen Teil des Viertels in ein sogenanntes »Aufwertungsprojekt« einbezogen. Davon haben sie mehrere in der Stadt begonnen, mit dem einzigen Ergebnis, dass überall lärmende Baustellen entstehen, auf denen mechanische Rieseninsekten graben, niederreißen und wieder aufbauen. Dort, wo vorher Häuser, Gärten und Fabriken waren, entstehen nun neue Wohnblocks, die völlig identisch aussehen, geradezu geklont.


  Ohne Eile gehe ich an den alten Speichern entlang über den Kai. Er wird von wenigen übrig gebliebenen Straßenlaternen beleuchtet, deren Eisensockel mit inzwischen rostüberzogenen Ankern verziert sind. Das Licht teilt dicke Scheiben aus Dunkelheit ab und zeigt nur einen Teil des Verfalls um mich herum.


  Ein nasskalter Wind, der nach Schlamm riecht, umweht mich, kriecht in meine Nase und die Kehle hinunter bis in den Magen. Ich huste und bedecke meinen Mund mit dem Schal. Links von mir brodelt bedrohlich der Fluss. Die verlassenen Lagerhäuser auf der anderen Seite scheinen das dunkle Wasser durch riesige zerbrochene Fensterfronten zu beobachten; Möwen suchen dort Zuflucht für die Nacht und schreien im Wind wie hungrige Kinder. Mit Brettern vernagelte Holztüren versperren den Zugang zu einer Vergangenheit, von der nur noch ein paar alte, achtlos vor die roten Mauern geworfene Kisten zeugen.


  Ich sehe zum Himmel auf, er ist dunkel und erloschen. Mit den Händen in den Jackentaschen setze ich meinen Weg fort. Meine Haare werden aufgewirbelt, als wollte sie mir jemand ausreißen. Ein Stück weiter vorn verbreitert sich der Kai zu einem Platz, über den einige ordentlich in Reih und Glied stehende Bäume wachen. Dahinter erhebt sich ein weiterer Speicher, der genauso aussieht wie die anderen, aber komplett restauriert ist. Breite, moderne Fenster in grünen Rahmen zieren die Fassade, die große Eingangstür ist ebenfalls grün lackiert und steht offen. An der Wand daneben gibt ein diskretes weißes Schild in schwarzen Lettern den Namen der Zeitung wieder.


  Zwei Terrakottatöpfe mit hochstämmigen, glänzendblättrigen Pflanzen flankieren den Eingang. Theaterscheinwerfer strahlen das Bühnenbild an und setzen die Illusion fort, dass alles ringsherum nicht existiert.


  Entschlossen gehe ich auf eine der automatischen Türen zu, die mit einem leisen Zischen vor mir zur Seite gleitet. Ich bin sofort beeindruckt von den außergewöhnlich hohen Decken, die in einem strahlend hellen Weiß gestrichen sind. Der Eingangsbereich vor der Redaktion ist klein und klar strukturiert. Sofas mit grünen Polstern und Zeitschriften auf der einen Seite, Getränke- und Snackautomaten auf der anderen. Hinter einem Empfangstresen aus dem gleichen hellen Holz wie der Fußboden wartet eine hübsche, lächelnde junge Frau darauf, mir ihre Hilfe anzubieten. Eine riesige Glasfront in ihrem Rücken gibt den Blick auf die gesamte Redaktion frei, die aus zwei Ebenen hektischer Aktivität besteht, dazu überall Lampen und Computerbildschirme, Stapel von Büchern und Zeitungen.


  »Guten Abend. Was kann ich für Sie tun?«


  Ich frage mich, ob man als Rezeptionistin geboren wird. Wie schafft man das, zehn Stunden am Tag zu lächeln, egal, wer vor einem steht?


  »Ich bin mit einem Ihrer Journalisten verabredet … Ich weiß nur seinen Namen, Roth.«


  »Wen darf ich ankündigen?«


  »Alma.«


  »Einen Augenblick bitte.«


  Sie drückt eine Reihe von Tasten auf einer Telefonanlage mit allem Drum und Dran.


  »Roth, hier ist eine junge Dame für dich … Alma … Ist gut.« Sie spricht in ein Headset. »Wenn Sie einen Moment Platz nehmen möchten, er wird Sie gleich abholen.« Ohne ihr Lächeln zu unterbrechen, zeigt sie auf eines der Sofas an der Wand.


  Ich habe mich noch nicht gesetzt, da marschiert Roth schon durch eine Tür hinter der Rezeptionistin.


  »Hallo, herzlich willkommen.«


  »Danke.«


  »Folge mir, ich zeige dir die Redaktion.«


  Er führt mich in eins der weitläufigen Großraumbüros, in dem Hunderte von weißen Schreibtischen stehen, Kante an Kante wie Scrabbleteile. Tafeln aus hellem Holz begrenzen die einzelnen Bereiche, die mir vorkommen wie Schuhkartons. Gedämpftes, aber andauerndes Hintergrundgemurmel ist zu hören wie das Summen in einem Bienenstock. Als ich nach oben sehe, bemerke ich, dass die Decke mit einem gewellten, weißen Kunststoffmaterial verkleidet ist, das das Licht im Raum verteilt und einen Widerschein schafft wie die Sonne bei bewölktem Himmel. Ich blinzele geblendet. Um mich herum sind lauter Leute, die telefonieren oder miteinander diskutieren, aber es ist unmöglich zu verstehen, was sie sagen. Alles ist wie in Watte gepackt, wie versiegelt in dem knappen Raum, der jedem zur Verfügung steht. Ich fühle mich regelrecht benommen.


  »Gefällt es dir?«


  »Hübsch …«


  »Nach einer Weile gewöhnst du dich daran.«


  Roth ahnt wohl, was ich wirklich denke.


  »Woran?«


  »Hier zu arbeiten. Anfangs kommt es einem sicher komisch vor, klar, aber dann macht es Spaß, mit all den anderen auf einem Haufen zu hocken.«


  »Sich gegenseitig zu inspirieren.«


  »Genau. Das hier ist mein Platz.« Er deutet auf einen Schreibtisch vor uns, der mit Zeitungen, Büchern, Terminkalendern, geöffneten Kekspackungen und Getränkedosen so vollgemüllt ist, dass ich hinter dem aufgetürmten Berg noch nicht mal sehen kann, ob es einen Stuhl gibt.


  »Entschuldige die Unordnung. Ich räume ein bisschen was zur Seite, dann können wir uns setzen.«


  Ich ziehe meine Jacke aus und helfe ihm, einige Papierstapel vor die Trennwand auf den Boden zu wuchten. Hier lagern bereits ein Drucker, einige Aktenordner, so voll wie dick belegte Sandwiches, sowie mehrere Kartons, auf denen mit rotem Filzstift Roths Name steht.


  Während wir versuchen, dieses primitive Chaos ein wenig zu lichten, werden wir von jemandem unterbrochen, der in Ermangelung von Türen einfach in der Öffnung zwischen zwei Paneelen auftaucht.


  »Roth, schickst du mir den Artikel über die Schlägerei von gestern?«


  Es ist Eva, die Kollegin aus der Bar, in der ich Roth kennengelernt habe. Als sie mich sieht, verstummt sie kurz und taxiert mich.


  »Ich wusste nicht, dass du Gesellschaft hast.«


  Es liegt eine Spur von Ironie in ihrem Ton, die mir nicht gefällt. Selbstsicher lehnt sie sich an die Trennwand und wartet auf eine Erklärung.


  »Hallo, ich bin Alma.«


  Meine Forschheit bringt sie kurz aus dem Konzept.


  »Und ich bin Eva.«


  Dann, als wäre ich Luft für sie, wendet sie sich wieder an Roth, der inzwischen unter dem Schreibtisch hervorgekommen ist.


  »Also, ich rechne mit diesem Artikel. Sobald du Zeit hast, natürlich.«


  »Ja, klar, ich schicke ihn dir gleich.«


  Eva dreht sich um und stolziert davon wie ein Model auf dem Laufsteg.


  »Ich glaube, jetzt können wir es wagen.« Roth setzt sein schönstes Lächeln auf oder was er dafür hält und bietet mir seinen Stuhl an.


  Ich tue ihm den Gefallen und setze mich, meinen Rucksack auf den Knien haltend. Aus einem Haufen Mäntel und weiteren Papierstapeln buddelt er einen zweiten Stuhl aus und zieht ihn neben mich.


  »Hast du den Text, an dem du gerade arbeitest, mitgebracht?«


  »Ja.«


  Ich hole das Heft, in dem ich die Abfolge der Ereignisse beschrieben habe, aus der Vordertasche des Rucksacks, und er beginnt zu lesen.


  Nach kurzer Zeit sieht er auf.


  »Du hast eine interessante Schrift.«


  Das hat mir noch niemand gesagt, aber wie allen Komplimenten messe ich dem keine große Bedeutung bei. Ich sehe die geschriebenen Worte und denke wieder an das violette Heft und meine Geschichten, daran, wie meine Schrift sich verändert, je nachdem, was ich schreibe. Hier ist sie runder und weiblicher, während sie in meinen Alptraumerzählungen schräg und eckig wird, der Strich so dick und fest aufgedrückt, als wollte ich die Sätze unwiderruflich ins Papier brennen.


  Ich spüre ein leichtes Stechen im Kopf, versuche es aber zu ignorieren. Ich muss ein paar Informationen aus Roth herausholen. Bestimmt weiß er einiges mehr.


  »Was hältst du davon? Von dem Text, meine ich?«


  »Das ist eine Zusammenfassung von dem, was in der Presse steht. Wenn du möchtest, helfe ich dir, an der Form zu feilen.«


  Ich beuge mich vor und sehe ihm in die Augen. »Also, ich finde, dass da noch ein paar mehr Details nötig wären, um das Ganze weniger banal zu machen, meinst du nicht?«


  »Alma, ich will dir gerne helfen, aber manche Informationen sind vertraulich …«


  »Eine gute Journalistin gibt nie ihre Quellen preis, oder?«


  Er lacht. »Du bist wohl schwer abzuwimmeln, wenn du dir was in den Kopf gesetzt hast, was?«


  »Ziemlich schwer, ja.«


  »Okay, hör zu«, sagt Roth mit gedämpfter Stimme, »ich weiß kaum mehr als du. Kommissar Sarl, der die Ermittlungen leitet, hat uns bisher nicht viel sagen können. Sie tappen im Dunkeln, aber über eines sind sie sich ziemlich sicher.«


  »Und zwar?«


  »Dass es sich nicht nur um einen Täter handelt. Offenbar zeigen die ersten Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchungen das klar und deutlich.«


  Sarl hatte mir schon angedeutet, dass er von mehreren Mördern ausgeht. Dennoch läuft es mir kalt den Rücken herunter, als wären tausend winzige, glitschige Schlangen unter meinen Pullover gekrochen.


  »Alles in Ordnung?«


  »Jaja.«


  Soll ich ihm von den Sekten und von Tito erzählen? Nein, ich kann ihm noch nicht trauen.


  Auf Roths Schreibtischtelefon geht ein Anruf ein.


  »Ja? Ist gut, ich komme.«


  Er legt auf.


  »Alma, entschuldige bitte, aber ich muss weg. Leider wartet eine grässliche Redaktionssitzung auf mich.«


  »Um diese Zeit?«


  »Willkommen im harten Journalistenalltag. Ich hätte dich gern auf einen Happen zu essen eingeladen, aber …«


  »Nein, schon gut. Danke.«


  Sicher hätte ich noch mehr in Erfahrung bringen können, zu den Ergebnissen der Kriminaltechnik zum Beispiel, aber ich gebe mich fürs Erste zufrieden. Ich werde demnächst noch einmal mit weiteren Fragen bei Sarl vorbeigehen.


  »Gern geschehen«, gibt Roth zurück. »Lass mir deine Telefonnummer da. Dann kann ich dich erreichen, falls ich interessante Neuigkeiten habe.«


  Sehr schlau, denke ich. Hoffentlich auch nützlich.


  Ich schreibe meine Nummer auf einen Zettel.


  »Ich werde guten Gebrauch davon machen«, sagt er.


  »Was auch sonst.«


  Er verabschiedet mich mit einem Küsschen auf die Wange.


  Ich empfinde nichts als den Wunsch, endlich hier rauszukommen.


  
    [home]
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  Als ich die Redaktion verlasse, ist es draußen noch finsterer geworden.


  Ich überlege, ob es nicht sicherer wäre, einen Umweg durch den Hafen zu machen, anstatt den Weg zurückzugehen, den ich gekommen bin. Schon bei dem Gedanken, wieder an diesen verlassenen Lagerhäusern vorbeizulaufen und über den von gelblichen Lichtschwertern zerteilten Kai, gruselt es mich. Ich gehe in Richtung Hafen, merke aber bald, dass das nicht die beste Entscheidung war. Hier sind die alten Straßenlampen noch seltener und altersschwächer. Manche blitzen nur noch zuckend auf und verwandeln die Szenerie in eine Vorstadtdisko zur Sperrstunde.


  Der Wind hat ein wenig nachgelassen, ist aber immer noch eisig kalt. Ich ducke mich tiefer in meine Jacke. Im Weitergehen sage ich mir, dass mich jeder Schritt der Bushaltestelle ein Stück näher bringt. Unverständlich, dass bisher niemand auf die Idee gekommen ist, eine Fußgängerpassage direkt hinter dem Redaktionsgebäude zu bauen, so dass Besucher und Journalisten zu den öffentlichen Verkehrsmitteln gelangen, ohne jedes Mal Angst vor einem Überfall zu haben. Andererseits werden sie wohl auch nicht von seltsamen Individuen mit Hut, Handschuhen und Sonnenbrille verfolgt.


  Eine heftige Bö erfasst mich von hinten und schiebt mich vorwärts. Es ist albern, aber ich erschrecke mich zu Tode, als wäre dieser Wind der Atemstoß von jemandem hinter mir. Ich beginne zu rennen. Von der schrecklichen Befürchtung angetrieben, dass mich erneut jemand verfolgt, haste ich im Laufschritt die ganze alte Mole entlang und an den verlassenen Büros vorbei.


  Als ich mich umdrehe, ist niemand zu sehen. Nichts ist zu hören, außer meinem schnaufenden Atem.


  Ich komme zu einem alten Bootsschuppen, wo Skelette aus rostigem Eisen und Schiffsrümpfe aus morschem Holz in einer Art Massengrab vor sich hingammeln. Ich eile mitten hindurch und sehe kaum, wohin ich die Füße setze. Auf einmal spüre ich etwas an meinem Bein ziehen. Ich muss stehen bleiben und stelle fest, dass sich ein Metallhaken, wahrscheinlich die Spitze einer alten Angelharpune, auf Wadenhöhe in meine Hose gebohrt hat. Zum Glück hat er nur den Stoff erwischt, aber mein Herz schlägt trotzdem bis zum Hals. Ich atme tief durch und bücke mich, um mich zu befreien.


  Genau in diesem Moment schiebt sich ein Schatten vor das matte Licht der Straßenlampen. Eine Hand nähert sich mir. Ich will fliehen, aber mein Körper reagiert nicht. Ich bin vollkommen gelähmt. Jedes Mal, wenn du einen von denen triffst …


  »Alma, ich bin’s«, flüstert Morgan.


  Als ich zu ihm hochsehe und ihn erkenne, bricht ein Tränenstrom aus mir hervor, plötzlich und unaufhaltsam, wie ein zu lange eingedämmter Fluss.


  Ich habe noch nie vor irgendjemandem geweint.


  Er kniet sich vor mich hin. »Was machst du denn? Ich bin doch jetzt da. Sei ganz ruhig.«


  »Mein Kopf platzt gleich«, stammle ich.


  Er nimmt mich in die Arme und zieht mich hoch. Sein Griff ist fest und sicher. Gibt mir ein Gefühl der Geborgenheit. Ich frage ihn nicht, wieso er hier ist, denn wenn ich ihn wirklich brauche, ist er einfach da. Das genügt mir im Moment.


  »Gehen wir«, murmele ich.


  Er nickt. Wir laufen mit schnellen Schritten, dicht nebeneinander.


  Morgan sieht sich dauernd wachsam um, als würde er damit rechnen, dass jeden Moment etwas passieren könnte. Ich wische mir die Tränen ab. Inzwischen haben wir fast den Rand des Hafengebiets erreicht. Ich kann schon die Straße erkennen und sogar Morgans Auto. Ein Seufzer der Erleichterung entfährt mir.


  »Geh schneller, Alma.«


  »Warum? Was …?«


  »Tu einfach, was ich sage.«


  Sein Ton lässt keine Widerrede zu.


  Ich erhöhe mein Tempo und fühle die Angst erneut in mir hochsteigen. Als ich mich umdrehen will, hindert er mich daran.


  »Renn, mach schon!«


  Die Straße vor uns erscheint jetzt wie eine unerreichbare Fata Morgana. Morgan zieht seinen Arm weg.


  »Lauf zu meinem Auto, so schnell du kannst! Ich komme gleich nach.«


  »Was ist los?«


  »Keine Zeit für Erklärungen. Lauf!«


  Ich renne, so schnell ich kann. Renne, ohne stehen zu bleiben, denn wenn ich das täte, könnte ich mich nicht mehr fortbewegen. Die Angst umhüllt mich wie ein dunkler, zu schwerer Umhang. Ich sehe die Lichter der Straße vor mir.


  Dann drehe ich mich um, mein Herz rast wie eine durchgeknallte Pumpe. In meinem Kopf pulsiert ein unaufhörlich hämmernder Schmerz. Im Lichtkegel einer Straßenlampe kann ich zwei schemenhafte Gestalten erkennen. Sie sind in einen heftigen Schattenkampf verstrickt.


  Also habe ich mich nicht getäuscht. Jemand hat mich verfolgt. Schon wieder.


  »Morgan!«


  Ich will etwas tun, aber der Kampf dauert nur Sekunden. Eine der Gestalten verschwindet aus dem Licht, und die andere kommt auf mich zugerannt. Ich versuche idiotischerweise, mich hinter Morgans Auto zu verstecken, ratlos, was ich machen soll, während ich durch die Dunkelheit spähe, um zu kapieren, ob er es ist.


  Die Gestalt nähert sich mit unsicheren Schritten. Ich warte.


  Die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos zerteilen die Nacht und treffen auf zwei hell leuchtende Augen.


  Es sind seine.


  Es ist Morgan.


  Er geht an mir vorbei, steigt ins Auto und bedeutet mir, das Gleiche zu tun. Er wirkt erschöpft.


  Ich lasse mich auf den Beifahrersitz fallen.


  Morgan atmet schwer und hält sich den Kopf mit den Händen, die Ellbogen auf die Knie gestützt.


  »Was ist da passiert?«, frage ich.


  »Es ist gutgegangen.«


  Er spricht leise. Ich bin nicht sicher, ob ich ihn verstanden habe.


  »Willst du mir jetzt mal erklären, was das war?«


  »Üble Leute, Alma.«


  »Warum war der Kerl hinter uns her?«


  »Ich weiß es nicht. Das Wichtigste ist, dass es jetzt vorbei ist.«


  »Was hast du mit ihm gemacht?«


  Morgan sieht mich stumm an. Ich kann das Gewicht seiner Gedanken fühlen, die um uns herumkreisen wie ein Schirm, ein Schutzschirm gegen die Welt.


  »Er wird uns keinen Ärger mehr machen. Ich habe ihn ins Wasser geworfen. Die Strömung hat ihn fortgerissen.«


  Mich gruselt es bei der Vorstellung, in den Fluss zu fallen, vor allem zu dieser Jahreszeit.


  »Wird er wiederkommen?«


  »Er nicht.«


  »Und du, bist du okay?«


  »Mir geht’s gut. Mach dir keine Sorgen.«


  »Aber … wieso bist du überhaupt hier? Bist du mir auch gefolgt?«


  Er mustert die Straße vor und hinter uns. »Vertrau mir und sei vorsichtig.«


  »Aber …«


  »Du darfst abends nicht allein zum Hafen gehen! Das darfst du nie wieder tun! Verstanden?«


  Jetzt ist er beinahe wütend. Er packt mich am Handgelenk und drückt fest zu. Seine Augen blicken wild, seine Pupillen sind geweitet und zucken. Er erschreckt mich.


  »Versprich mir, dass du nicht mehr allein in der Dunkelheit herumläufst. Das ist gefährlich. Hast du mich verstanden?«


  »Ich habe keine Angst vor der Dunkelheit.«


  »Es ist nicht die Dunkelheit, vor der du Angst haben musst. Sondern vor denen, die sie bewohnen.«


  »Ich glaube nicht an Gespenster. Auch nicht an Kreaturen der Nacht.«


  Morgan erwidert nichts darauf. Schüttelt nur den Kopf. »Dir ist nicht klar, in was für eine Gefahr du dich begibst. Die Stadt ist nicht sicher.«


  Das ist mir nur allzu klar, leider.


  »Ich bin kein Kind mehr. Außerdem hast du nicht über mein Leben zu bestimmen.«


  Sein Blick nimmt bläuliche Schattierungen an und leuchtet mehr denn je in der Nacht.


  Langsam nähere ich meine Hand seinem Gesicht. Es ist nicht verschwitzt, nicht mal erhitzt. Ich streichele leicht darüber und spüre seine weiche Haut unter meinen Fingerspitzen. Er sieht mich an und lässt mich gewähren. Dann streichelt er meine Hand. Sie ist sehr kalt. Er drückt sie und führt sie an seine Lippen. Ich halte ihn nicht davon ab und warte. Als ich seinen Mund in meiner Handfläche spüre, schließe ich die Augen, von einem Gefühl überwältigt, das ich bisher nicht kannte. Wie Eis, das mich verbrennt, mich wärmt und tief in mir schmilzt.


  Es ist, als würde ich mich zum ersten Mal lebendig fühlen.


  
    [home]
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  Mein Schlaf ist bleischwer in dieser Nacht, am Morgen bin ich benommen, fast wie narkotisiert. Noch bevor ich die Augen öffne, stürzen die Erinnerungen an den vergangenen Abend auf mich ein und setzen sich zu einem Bild zusammen.


  Nur mühsam stehe ich auf und gehe ohne einen Blick aus dem Fenster ins Bad. Es ist still in der Wohnung. Vielleicht sind sie schon alle weg. Ich genieße diesen Frieden und erledige alles mit großer Langsamkeit. Ich habe Angst, dass die Zeit zu schnell verfliegt und bald wieder etwas Schreckliches passiert.


  Ich schlendere in der Wohnung herum. Obwohl die Vorhänge noch zugezogen sind, fällt helles, intensives Licht herein. Ich gehe zu einem der Wohnzimmerfenster und sehe hinaus. In der Ferne lösen sich zwei Flugzeuge auf der Landebahn ab. Der Fluss scheint ruhiger dahinzufließen. Heiterer Sonnenschein verspricht das Kommen des Frühlings. Sein Licht gibt mir Kraft. Vielleicht wird dieser Tag doch nicht so schwer wie gedacht.


  Zum ersten Mal seit wer weiß wie langer Zeit ziehe ich mal wieder etwas Hübsches an. Ein grünes Strickminikleid, ausgeschnitten und tailliert. Dazu kombiniere ich ein Paar kurze Wildlederstiefel und eine auffällige Kette mit schwarzen und grünen Steinen, die mir Jenna nach dem Unfall geschenkt hat.


  Ich schlüpfe in eine leichtere Jacke, doch bevor ich gehe, hole ich noch den Stahlfüller und den kleinen Papierdrachen mit Morgans Nummer aus der anderen.


  Die Luft draußen ist prickelnd frisch und angenehm. Ich spüre eine gewisse Euphorie. Sehe die Autoabgase nicht, höre keine Wutausbrüche am Steuer oder von Passanten.


  Alles scheint in schönster Harmonie zu sein.


  


  In der Eingangshalle der Schule erwartet mich eine freudige Überraschung.


  Naomi ist wieder da. Kaum dass sie mich sieht, lässt sie Seline stehen, mit der sie gerade geredet hat, und kommt auf mich zu. Sie sieht entspannter aus. Wir zwängen uns durch die anderen Schüler hindurch, die auf das Klingelzeichen warten.


  »Hallo, du bist zurück!«


  »Hallo, Alma.«


  »Wie schön, dich wieder bei uns zu haben.«


  »Finde ich auch. Doktor Mahl hat mir geraten, zu tun, wonach mir ist, und ich war es leid, den ganzen Tag zu Hause herumzuhängen«, sagt sie halblaut.


  »Gute Entscheidung.«


  Sie ist dünner und weniger lebhaft als sonst, scheint sich aber ganz gut zu erholen. Die Schnitte in ihrem Gesicht sind verschwunden, und ihre schwarzen Augen haben wieder ein wenig Glanz.


  »Und deine Eltern?«


  »Ach, die glauben, dass ich wegen der Schule deprimiert bin.«


  »Hast du Fortschritte in den Sitzungen gemacht?«


  »Ich denke, ja.« Sie senkt den Blick. »Ich weiß jetzt fast alles. Aber es fällt mir immer noch sehr schwer, darüber zu reden.«


  »Verstehe. Das kommt schon noch. Spätestens, wenn du diese Schweine anzeigst.«


  »Alma, ich habe nicht vor, das zu tun. Sonst würden meine Eltern davon erfahren, und das wäre das Ende, verstehst du?«


  »Naomi, du kannst doch nicht …«


  »Hast du gesehen, Alma?«, unterbricht uns Seline. »Die Termine für die Klassenfahrten sind raus.«


  Sie ist nur noch ein Strich in der Landschaft.


  »Ja, dort drüben.« Naomi zeigt auf die Anschlagtafel zwischen Scrooges Büro und dem Lehrerzimmer, gegenüber den Toiletten.


  Ich gehe hin, um einen Blick darauf zu werfen. Die Klassenfahrten gehören zu den wenigen Dingen im Schülerdasein, die Spaß machen. Neben mir schwärmt ein Junge schon davon, wie er abends in unserer bescheidenen Pension von einem Zimmer zum anderen ziehen wird. Ich krame in meinen Taschen und hole den Füller heraus. Wie immer ist er eiskalt, aber es fühlt sich sehr angenehm an, ihn in der Hand zu halten. Als wäre er ein Zauberstab oder eine Waffe, die mir Macht verleiht.


  Als ich die Termine in meinen Schülerkalender schreibe, taucht jemand hinter mir auf. Ich drehe mich um in der Erwartung, Morgan zu sehen, aber ich irre mich. Es ist Adam. Im Gegensatz zu neulich ist sein Blick ruhig, was in seinem Fall nicht weniger Unbehagen bereitet. Es lässt an die Ruhe vor dem Sturm denken. Er trägt Jeans und Sweatshirt. Außerdem Gummihandschuhe zum Reinigen der Toiletten.


  »Dir ist das hier runtergefallen.«


  Er gibt mir das Origami – es muss mir aus der Tasche gerutscht sein, als ich den Füller herausgeholt habe.


  »Danke.«


  Mein Ton ist neutral, ich will keinen alten Groll wecken.


  »Bitte. Dann kannst du ihn gleich deiner Freundin Agatha zurückgeben.«


  »Wieso das?«


  »Weil er ihr gehört.«


  »Nein, da täuschst du dich. Es ist meiner, ich habe ihn unter meinem Pult gefunden.«


  »Das kann nicht sein. Ich habe ihn selbst versteckt. Er war für sie.«


  »Dann hast du dich im Pult geirrt.«


  Adam lächelt merkwürdig, fast unheimlich.


  »Warum wolltest du ihr das geben?«


  »Frag deine Freundin. Sie hat mehr Antworten darauf als ich.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Nichts, was du nicht schon wüsstest. Nur, dass jemand ein paar Tage vor dem Brand im Direktorzimmer meinen Spind aufgebrochen hat, als ich im Sportunterricht war, und mir meinen Drachenring gestohlen hat.«


  »Du lügst doch.«


  »Warum sollte ich?«


  »Der Ring mit dem Drachen ist in Scrooges Büro gefunden worden.«


  »Eben, aber er war nicht an meinem Finger in der Nacht, als das Feuer gelegt wurde.«


  »Und warum hast du das nicht Scrooge gesagt?«


  »Meinst du, ich hätte es nicht versucht? Er hat mir nicht geglaubt. Die Schule brauchte einen Schuldigen, und ich war der ideale Sündenbock. Nur wegen diesem blöden Ring.«


  »Ich dachte, dir liegt so viel an dem Ring.«


  »Mir?«, schnaubt er. »Ich habe ihn bloß gefunden, und er hat mir mehr Ärger eingebracht als sonst was.«


  »Wo … wo hast du ihn gefunden?«


  »Was geht das dich an?«


  »Sag mir, wo du ihn gefunden hast, Adam.«


  »Beim See.«


  »Welchem See?«


  »Dem im Nordpark. Wo ich immer laufen gehe. Jemand wird ihn da verloren haben, und ich habe ihn aufgehoben. Das ist kein Verbrechen.«


  Der See im Nordpark.


  Panik würgt mich. Nein, das kann nicht sein.


  »Warte mal … Soll das heißen, du bist nicht verantwortlich für das Desaster in Scrooges Büro?«


  »Pass auf, wenn man dich mit mir sprechen sieht, riskierst du, ebenfalls vom Unterricht ausgeschlossen zu werden.«


  »Hast du das Feuer im Büro gelegt oder nicht?«


  Er lacht. »Für wie blöd hältst du mich? Selbst wenn ich so etwas gemacht hätte, hätte ich dort bestimmt keine Visitenkarte mit der Notiz ›Das war ich‹ zurückgelassen.«


  Da hat er natürlich recht. Ich war immer davon ausgegangen, dass der Ring ihm versehentlich vom Finger gerutscht ist, weil ich nichts von dem aufgebrochenen Spind wusste.


  »Mal angenommen, ich glaube dir, Adam – wenn du es nicht warst, wer dann?«


  »An deiner Stelle würde ich mich vor meiner Gefolgschaft hüten.«


  »Sprichst du von meinen Freundinnen?«


  Adam nickt.


  »Agatha?« Der Name rutscht mir heraus wie eine Fliege, die nach stundenlangem Kampf gegen eine Fensterscheibe endlich den Ausgang findet.


  »Hundert Punkte!«


  »Du spinnst doch. Sie kann es nicht gewesen sein.«


  »Du bist dümmer, als ich dachte. Einer von meinen Klassenkameraden hat sie um meinen Spind herumscharwenzeln sehen, an dem Tag, an dem er aufgebrochen wurde.«


  »Das ist kein Beweis.«


  »Nein, aber ein Indiz.«


  »Warum hast du sie nie angezeigt?«


  Er lacht nervös.


  »Willst du wirklich wissen, warum? Weil diese Frau total durchgedreht ist. Als ihr mich unten am Fluss erwischt habt …«


  »Das war, weil du …«


  »Psst! Ich weiß, warum. Aber … ich bin sicher, dass sie nicht aufgehört hätte, wenn du nicht da gewesen wärst. Agatha wäre so weit gegangen, mich …«


  Ich lasse ihn den Satz beenden.


  »Umzubringen.«


  Ein bleiernes Schweigen senkt sich zwischen uns. Adam hat ausgesprochen, was ich schon seit Wochen insgeheim gedacht habe. Ich stelle ihm eine letzte Frage.


  »Warum wolltest du den Papierdrachen unter ihr Pult tun?«


  »Um ihr mitzuteilen, dass ich Bescheid weiß.«


  Eine Botschaft an Agatha ist also irrtümlich bei mir gelandet. Doch vielleicht hatte auch das seinen Sinn. Mit diesem Drachen in der Tasche habe ich zum ersten Mal in der Zebra-Bar mit Morgan gesprochen. Wo er mich vor Leuten, die das Drachensymbol tragen, gewarnt hat. Zu dem Zeitpunkt dachte ich an Adam, doch er war gar nicht der wahre Eigentümer des Rings. Der ursprüngliche Träger hatte ihn bei einem See verloren, in dem Park, in dem Halle ermordet wurde.


  Plötzlich fängt mein Kopf wieder an weh zu tun. Ich halte mir die Schläfen.


  »Was ist los mit dir?«


  Ich sehe Adam an, den unschuldig Schuldigen.


  »Geh in deine Klasse, Alma«, sagt er. »Ich muss wieder an die Arbeit.«


  Damit wendet er sich zu den Toiletten um. Ich sehe ihn mit anderen Augen. Erkenne eine Spur von Würde in ihm.


  


  Nach diesem verstörenden Anfang verläuft der Vormittag ruhig.


  In den Fluren, in der Eingangshalle, im Hof suche ich nach Morgan. Aber er ist nirgends zu finden.
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  Das Telefon klingelt hinter der Tür, und natürlich kann ich meine Schlüssel jetzt nicht finden.


  Niemand ist zu Hause.


  Ich wühle in sämtlichen Taschen, bis ich sie endlich in der Hand halte, und schaffe es gerade noch abzunehmen, bevor das letzte Klingeln mir höhnisch vorhält, dass ich zu spät komme.


  »Hier ist Roth, hallo.«


  »Hallo.«


  »Es gibt Neuigkeiten in den Mordfällen.«


  »Super. Was für welche?«


  »Lieber nicht am Telefon.«


  »Wo wollen wir uns treffen?«


  »Kannst du in der Redaktion vorbeikommen?«


  »Nicht so gern.«


  Draußen ist es schon fast dunkel, und der Alptraum von neulich abends ist mir noch sehr gegenwärtig.


  »Ich muss sowieso zum Kommissariat. Dann triff mich doch dort. Hinterher können wir vielleicht unser ausgefallenes Abendessen nachholen.«


  »Einverstanden, dann sehen wir uns da. Danke«, sage ich, ohne auf die Einladung einzugehen.


  Endlich tut sich etwas, denke ich. Das hat jetzt lange genug gedauert. Ob die Polizei neue, nützliche Hinweise gefunden hat?


  Ich schreibe Jenna eine Nachricht und lege sie auf den Dielentisch. »Ich gehe mit Freunden Pizza essen. Es wird nicht spät, versprochen. Alma.«


  In Wahrheit habe ich keine Ahnung, wann und wie der Abend enden wird.


  Ich ziehe noch nicht einmal die Jacke aus. Packe die Schulbücher auf meinen Schreibtisch, die schwer wie Felsbrocken sind, und gehe wieder zur Tür. Ich will weg sein, ehe jemand nach Hause kommt. Aber ich bin nicht schnell genug. Ich höre einen Schlüssel im Schloss und sehe mich kurz darauf den beiden Zombies gegenüber, meinem Bruder Evan und seiner Freundin Bi.


  Sie sehen aus, als kämen sie direkt aus einer Obdachlosenunterkunft: alte Klamotten, zehn Nummern zu groß, Sweatshirts mit halb aufgerissenen Ärmeln und grässliche, immer dreckige Treter. Mit der Zeit haben sie sich einander immer mehr angeglichen. Sie trägt ihre Haare jetzt genau wie er, so lang, dass sie die Hälfte des Gesichts verdecken, und immer ungekämmt.


  »Hallo.«


  »Hallo«, nuscheln sie einstimmig.


  In ihren halboffenen Mündern blitzen die Metallkügelchen auf, mit denen sie ihre Zungen durchbohrt haben.


  »Ich gehe weg. Ich hab Jenna einen Zettel hingelegt.«


  Evan sieht mich herablassend an, als wollte er fragen, warum ich ihm etwas erzähle, was er sehr gut selbst feststellen kann. An so etwas bin ich gewöhnt, ihm sind sowieso alle egal. Außer vielleicht Bi.


  Ohne ein weiteres Wort schlurfen sie in Evans Zimmer und machen die Tür zu.


  Kopfschüttelnd gehe ich und überlasse sie ihrer kleinen, abgeschotteten Welt.


  


  Es ist sechs Uhr.


  Die Dunkelheit gewinnt die Oberhand über das Licht. Das Unvorhersehbare über das Normale. Die Angst über den Mut. In meine Jacke eingemummelt, gehe ich eilig zur Bushaltestelle. Mindestens dreimal blicke ich mich um. Ich fühle mich ständig in Gefahr, von Geschehnissen umzingelt, die immer näher rücken wie eine Horde hungriger Raubtiere.


  Wieder denke ich an Morgan, an das, was er für mich getan hat. Die Bindung zwischen uns ist schwer zu definieren. Morgan umwirbt mich nicht und tut nichts, um mir zu gefallen. Er erzählt mir nie etwas von seinem Leben und fragt mich nicht nach meinem. Oft reagiert er ausweichend, manchmal sogar aufbrausend. Doch auch, wenn ich nicht verstehe, was er von mir will, gibt mir seine Gegenwart Sicherheit. Vielleicht die einzige Form von Sicherheit, die ich habe.


  Ich steige in einen halbleeren Bus, in dem zum Glück keine dunkel gekleideten Typen mit Sonnenbrille, Hut und Handschuhen sind. Ich setze mich nach hinten, wo ich beobachten kann, wer ein- und aussteigt.


  Eine Dreiviertelstunde später erreiche ich die Altstadt. Ein seltsamer Geruch nach altem Zeug und verbranntem Holz liegt in der Luft. Blasen aus schummrigem Licht schweben um die großen, an Drähten hängenden Leuchten zwischen den Häusern. Auch heute ist hier keine Menschenseele unterwegs. Als würde man sich in den Kulissen eines Dramas bewegen, und dieses Gefühl hält an, bis ich um ein paar Ecken gebogen bin. Die Bar, in der ich Roth kennengelernt habe, ist geschlossen. Ruhetag. Ich überquere die Straße zum Polizeirevier.


  Drinnen geht es auch an diesem Abend zu wie in einem Ameisenhaufen. Ich suche in dem Gewimmel nach Roth, begegne aber stattdessen dem Blick von Kommissar Sarl, der ziemlich erstaunt scheint, mich zu sehen. Ich habe mich ja auch nicht bei ihm angekündigt. Er spricht gerade angeregt mit einem Uniformierten.


  Ich winke ihm kurz zu und ziehe mich dann in eine Ecke zurück, um die Lage besser zu überblicken. Stehend, denn es gibt nicht einmal einen freien Sitzplatz.


  Es dauert nicht lange, dann kommt Sarl zu mir.


  »Alma, was machst du hier?«


  »Ich hatte gehofft, dass es irgendwelche Entwicklungen gibt, die ich in meinem Artikel bringen kann.«


  Sein Blick ist forschend. Er fragt sich, woher ich über den Stand der Ermittlungen Bescheid weiß.


  »Wir haben tatsächlich etwas herausgefunden … Komm mit.«


  Ich erkenne den Gang mit den vielen Türen an einer Seite wieder.


  In Sarls Büro ist alles gleich geblieben, einschließlich der kalten Pfeife im Aschenbecher. Ich schätze, der Kommissar hat viel Zeit außerhalb verbracht.


  »Setz dich«, fordert er mich auf, nachdem er die Tür geschlossen hat.


  Ich tue es, und er lässt sich hinter seinem Schreibtisch nieder. »Du bist genau im richtigen Moment gekommen, das muss ich sagen.«


  »Weibliche Intuition.«


  »Darin bist du deiner Mutter sehr ähnlich.«


  Ich habe meine Mutter nie für eine besonders sensible Frau gehalten, aber vielleicht kennt er sie besser als ich.


  »Wir haben die Nachricht gerade an die Presse weitergegeben, aber …«


  Ich warte zuversichtlich.


  »Es ist etwas, das ich dir andeutungsweise schon gesagt hatte. Wir haben an den Tatorten organische Spuren sichergestellt. Haare, vermutlich von den Tätern. Die Laboranalysen haben wichtige Ergebnisse geliefert. Das erste ist, dass es sich, wie schon vermutet, nicht um ein und dieselbe, sondern um verschiedene Personen handelt.«


  Roth hat mich gut informiert.


  


  Ich denke wieder an die Sekte, an das, was Naomi passiert ist, und bin mehr denn je überzeugt, dass es da eine Verbindung gibt. Allerdings muss ich jetzt die abwegige These verwerfen, dass die Mörder die unheimlichen Männer sind, die mich verfolgen. Sie sind kahlköpfig, können folglich keine Haare am Tatort zurückgelassen haben.


  »Und das zweite?«


  »Ein weiteres beunruhigendes Faktum. Die gefundenen Haare gehören zu mehr oder weniger gleichaltrigen Personen. Jugendlichen.«


  Das ist die Bestätigung, die ich brauchte.


  »Wie alt?«


  »Das genaue Alter ist schwer zu bestimmen. Wir wissen nur, dass sie noch jung sind. Sagen wir, zwischen fünfzehn und dreißig.«


  »Das heißt, sie könnten auch in meinem Alter sein?«


  »Könnten, ja.«


  Die Worte vibrieren auf meinen Stimmbändern und warten nur darauf, dass meine Willenskraft sie in Laute umwandelt. Ich weiß nicht, ob ich ihm vertrauen kann.


  »Kommissar Sarl …«, beginne ich.


  Er stützt das Kinn in die Hände und sieht mich an.


  »Ich muss Ihnen etwas sagen …«


  »Es hat nichts mit deinem Artikel zu tun, stimmt’s?«


  »Ja, stimmt.«


  »Okay. Sag mir, warum du wirklich gekommen bist.«


  Ich gebe mir einen Ruck und erzähle ihm von Tito, von der Party und dem, was sie Naomi angetan haben. Erkläre ihm, dass sie keine Anzeige erstattet hat, weil sie sich noch von dem Schock erholen muss und weil sie Angst hat, dass ihre Eltern davon erfahren, und berichte ihm schließlich, was Doktor Mahl über die Möglichkeit gesagt hat, dass Naomi einer Teufelssekte zum Opfer gefallen sein könnte. Nur eines sage ich ihm nicht: dass ich mich bald mit Tea treffe, um zu erfahren, wo Tito wohnt.


  Sarl hängt an meinen Lippen. Er hört aufmerksam zu, legt meine Worte auf die Waagschale wie ein Juwelier seine Edelsteine.


  »Ist das alles?«, fragt er dann.


  »Ja.«


  »Hast du mit jemandem darüber gesprochen?«


  »Nein.«


  »Gut. Tu das nicht. Das wäre ein gefundenes Fressen für die Medien. Schlagzeile: ›Panik in der Stadt!‹ Keine Mutter würde ihre Kinder mehr guten Gewissens aus dem Haus lassen. Und da wir nicht wissen, ob das, was du mir eben anvertraut hast, in einem Zusammenhang mit den Morden steht, sollten wir zuerst Nachforschungen anstellen. Außerdem, wenn ich dir einen Rat geben darf, versuch, deine Freundin Naomi dazu zu bringen, Anzeige gegen ihre Peiniger zu erstatten, sonst sind uns die Hände gebunden. Nach dem, was du mir da berichtest, gehören diese Jungen hinter Gitter.«


  »Ich versuch’s.« Aber ich weiß, dass es schwer wird. Dafür bin ich nun froh, nicht mit Roth über die Sekte gesprochen zu haben. Und mich erstaunt das Vertrauen, das Sarl in mich zu setzen scheint.


  »Bist du sicher, dass du mir alles gesagt hast?«


  »Warum?«


  »Weil ich rieche, wenn jemand lügt. Du kommst mir zwar ehrlich vor, aber … es ist, als würde ein Teil fehlen.«


  »Ich versichere Ihnen, dass nichts fehlt. Nichts, was ich weiß …«


  »Du steckst doch da nicht mit drin, oder?«


  Wenn »mit drinstecken« bedeutet, Morde zu beschreiben, ein paar Stunden, bevor sie passieren, oder abends auf der Straße verfolgt zu werden, dann ja, dann stecke ich mit drin. Aber das kann ich ihm natürlich nicht sagen.


  »Nein«, antworte ich.


  Er öffnet und schließt ein paar Schubladen. »Ich glaube dir. Ehrlich gesagt, auch ich habe an die Hypothese geglaubt, dass die Morde das Werk irgendeiner seltsamen Sekte sein könnten. In jüngster Zeit sind einige in der Stadt entstanden, alle von Jugendlichen gebildet, die kein Ziel im Leben haben oder keine Hoffnung, etwas Gescheites damit anzufangen. Außerdem sind diverse alarmierende Anzeigen eingegangen: Haustiere, die verschwunden sind und dann tot und ohne Eingeweide aufgefunden wurden, befremdliche Symbole, die mit Blut an die Wände verlassener Lagerhäuser geschmiert wurden, vermisste Jugendliche.«


  Mit Schrecken denke ich, dass es Naomi noch schlimmer hätte ergehen können.


  »Solche Sachen sind schon immer passiert, doch jetzt ist die Situation ernster, als man allgemein glaubt. Oft sind ganz normal wirkende Personen darin verwickelt, untadelig, unverdächtig. Was ist dieser Tito für ein Typ?«


  »Ziemlich ungewöhnlich, mit Mandelaugen und einem dunkelblonden Pferdeschwanz. Ich habe vor ihm noch nie einen blonden Asiaten gesehen.«


  »Und seine Freunde?«


  »Habe ich nie kennengelernt. Ich erinnere mich nur an diesen Tito, weil er vor unserer Schule herumgehangen hat, wahrscheinlich, um sich seine Opfer auszusuchen. Und als er Naomi getroffen hat …«


  »Seitdem hast du ihn nicht mehr gesehen?«


  »Nein, er ist wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Tito. Kein Nachname, keine Adresse, nichts?«


  »Ich fürchte, nein.«


  Kommissar Sarl steht auf. »Alma, ich spreche mit dir wie zu einer Erwachsenen. Es ist von lebenswichtiger Bedeutung, dass du mit niemandem über diese Angelegenheit redest, noch nicht einmal mit deiner Mutter oder deinen Freundinnen. Und du darfst auch nichts in der Schülerzeitung darüber schreiben. Das wäre sehr gefährlich. Hast du verstanden?«


  »Ja, ist gut.«


  »Ich werde die Ermittlungen in dieser Richtung weiterführen und nach dem Namen fahnden lassen. Vielleicht kommt etwas dabei heraus. In dem Fall wirst du die Erste sein, die es erfährt.«


  Ich nicke.


  »Und überzeuge deine Freundin, hier aufs Revier zu kommen, sobald sie kann.«


  »Ich tu mein Bestes.«


  »Jetzt geh nach Hause. Deine Mutter wird sich schon Sorgen machen. Ich lasse dich von einem Beamten fahren.«


  »Danke, Inspektor. Danke für alles.«


  Mir ist nicht danach, diese unerwartete Mitfahrgelegenheit abzulehnen. Nach all dem, was mir passiert ist, macht mir die Nacht Angst.


  »Dank mir erst später.«


  Er bringt mich zur Tür. Wir gehen gemeinsam von seinem Büro zum Eingangsbereich, wo er mich einem uniformierten Polizisten anvertraut. Wir nehmen einen Dienstausgang. Von Roth weit und breit nichts zu sehen.


  Als ich das Polizeirevier verlasse, habe ich ein leichteres Gewissen, aber einen schweren Kopf von den neuen, zu verarbeitenden Informationen, zu ziehenden Schlüssen, aufzudeckenden Hinweisen. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass die Spur der Sekte sich als richtig erweist und meine Alpträume bald ein Ende haben werden.


  Der Streifenwagen riecht nach Kaffee und hat ein verschmiertes Armaturenbrett. Der Beamte sagt kein Wort. Ich auch nicht.


  Ich lehne den Kopf an das feuchte Seitenfenster und sehe die Stadt mit ihren Lichtern an mir vorbeiziehen wie einen unverständlichen Stummfilm.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 47

  


  Wieder in der Frittierstube.


  Tea sitzt mir schweigend gegenüber. Ein bläulich lila Fleck in ihrem Gesicht und der verheilende Riss an der Lippe erinnern noch an den inszenierten Raubüberfall. Zwischen uns ein Teller voll knuspriger Fritten, von dem eine spürbare, klebrige Wärme aufsteigt.


  »Hast du Neuigkeiten für mich?«


  Tea zieht etwas aus ihrer Schürzentasche. Einen gefalteten Zettel. Sie legt ihn auf den Tisch und schiebt ihn zu mir hin.


  Ich entfalte ihn. Eine Adresse steht darauf.


  »Da ist es?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Wohnt er allein?«


  »Das ist nicht seine Wohnungsadresse, sondern die des Schlupfwinkels, wo er sich mit den anderen versammelt.«


  »Du bist nie dort gewesen?«


  »Nein.«


  »Wie bist du da rangekommen?«


  »Das war nicht abgemacht. Du wolltest eine Adresse, da hast du sie. Es war nicht einfach, sie herauszufinden.«


  »Warum?«


  »Weil ich noch nicht … eingeweiht bin. Du weißt es ja inzwischen sowieso. Sie … gehören einer Sekte an.«


  »Dann gibt es also eine Art von Hierarchie. Und du bist auf der untersten Stufe.«


  »Genau. Deshalb darf niemand erfahren, dass ich dir diese Adresse gegeben habe. Sie würden mich verschwinden lassen. Es gibt keine Gnade für Verräter.«


  »Ich werde kein Wort sagen, sei unbesorgt. Aber du solltest aus dieser Szene aussteigen.«


  »Ich denke darüber nach.«


  »Was meinst du, was … dort ist?«, frage ich, auf die Adresse tippend.


  Sie reibt sich die Nase, als hätte sie etwas gestochen. »Anscheinend ist das ein besonderer Ort, zu dem nur wenige Zugang haben.«


  »Inwiefern besonders?«


  »Ich glaube, dass sie dort ihre Riten abhalten, die echten.«


  Ich schüttele den Kopf. »Die echten?«


  »Bei den Partys experimentieren sie nur, spielen herum, aber da, an diesem Geheimort, treiben sie es wirklich wild, verstehst du?«


  Ich nicke.


  »Willst du dorthin gehen?«, fragt sie.


  »Ich denke nicht.«


  »Was wirst du tun?«


  »Ich lasse sie verhaften. Aber dazu müsste ich wissen, wann sie alle zusammenkommen, damit die Polizei sie schnappen kann.«


  »Ich weiß nur, dass sie sich nachts treffen.«


  »Das genügt wohl fürs Erste.« Ich stehe auf.


  »Viel Glück«, sagt Tea.


  »Danke für deine Hilfe.«


  Sie lächelt. »Ich hab’s für deine Freundin gemacht, nicht für dich.«


  »Wenn es nicht für mich war, hätte ich da noch eine letzte Sache – ich möchte gern, dass du etwas tust.«


  »Ich dachte, wir wären jetzt quitt.«


  »Gib deinem Vater das Geld zurück. Er ist ein anständiger Kerl, der hart arbeitet. Er hat es nicht verdient, so behandelt zu werden, schon gar nicht von seiner Tochter.«


  »Das Geld habe ich nicht mehr. Ich brauchte es, um meine Schulden bei ihnen zu bezahlen. Sie hätten mir keinen Aufschub mehr gegeben. Mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen. Ich werde es meinem Vater erstatten, indem ich unbezahlt in seinem Laden arbeite.«


  »Tu, was du für richtig hältst.«


  Tea sieht mich ernst an.


  »Tschüss, Gad«, rufe ich zur Theke hin. Dann gehe ich.


  


  Draußen vor dem Frittenpalast sehe ich zu dem sich verfinsternden Himmel auf. Die Nacht senkt sich herab. Ich werde es vor dem Dunkelwerden nicht mehr zu Sarl schaffen, deshalb suche ich eine Telefonzelle mit einem Telefonbuch und schließe mich dort ein.


  Ich wähle die Nummer des neunten Reviers und hoffe inständig, dass der Kommissar da ist, während ich dem Freizeichen lausche.


  Zum Glück ist er in seinem Büro. Als die Telefonistin mich durchstellt, sorgt seine ruhige Stimme sofort dafür, dass ich mich besser fühle.


  »Hallo, Alma. Wie schön, von dir zu hören.«


  »Ich glaube, ich habe etwas für Sie«, stoße ich in einem Atemzug hervor.


  »Ich höre.«


  »Es geht um diesen Tito, Sie erinnern sich?«


  »Natürlich.«


  »Ich habe eine Adresse.«


  Schweigen.


  »Das könnte der Ort sein, an dem Tito und seine Sekte sich treffen. Wo sie ihre Riten abhalten, meine ich. Anscheinend versammeln sie sich nachts.«


  »Wie hast du davon erfahren?«


  »Es tut mir leid, aber das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  Ich buchstabiere ihm den Straßennamen und die Hausnummer.


  »Werden Sie dorthin gehen?«, frage ich schließlich.


  »Ich denke, wir werden auf jeden Fall eine Kontrolle durchführen.«


  »Und dann?«


  »Ideal wäre es, sie alle dort anzutreffen, auf frischer Tat zu ertappen und festzunehmen. Aber leider ist es nicht immer so einfach.«


  »Fahren Sie sofort hin!« Ich merke, dass ich fast brülle.


  »Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber du musst mir eines versprechen.«


  »Was?«


  »Halt dich von diesem Ort fern. Hörst du? Ich weiß, dass dir dieser Fall sehr am Herzen liegt, aber du hast schon mehr als genug getan. Du darfst dich nicht in Gefahr begeben, das würde ich mir nie verzeihen. Versprichst du mir das?«


  Sarl ist ein kluger Mann und ein fähiger Kriminalist: Er schafft es, sich in andere hineinzuversetzen und deren Absichten zu erkennen.


  »Ich verspreche es Ihnen.«


  »Bis bald, also.«


  »Bis bald.«


  Ich lege den Hörer auf und gehe aus der Kabine.


  Draußen ist es dunkel, schon wieder dieses ewige Dunkel.


  Ich sollte schleunigst nach Hause fahren. Es wird eine lange Nacht werden, in der ich mich an der Vorstellung von Tito und seinen exklusiven Freunden hinter Gittern wärmen werde.
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  Ein neuer Morgen, Gott sei Dank. Das Tageslicht tröstet mich, trotz heftiger Kopfschmerzen, die einfach nicht nachlassen und mich zwingen, zwei Schmerztabletten zu nehmen.


  Im Bett ausgestreckt, lausche ich Jennas Stimme, ihrem üblichen täglichen Monolog mit Lina, der die verstreichende Zeit markiert. Jetzt badet sie Lina, dann wird sie ihr bei den Hausaufgaben helfen und schließlich das Mittagessen vorbereiten, in der Illusion, dass eine gute Mahlzeit ein wirksamer Klebstoff wäre, um die versprengten Teile ihrer Familie zusammenzuhalten.


  Während ich an die weiße Decke starre, frage ich mich, ob Sarl schon in der Sekten-Höhle gewesen ist, ob er dort etwas gefunden hat, das ihn weiterbringt. Oder ob er diese Schweine sogar schon verhaftet hat.


  Ich stehe auf.


  Ich muss rausgehen und eine Zeitung kaufen. Verrückt, denke ich, ich habe noch nie so viele Zeitungen gelesen wie im vergangenen Monat. Vor den Geschichten in meinem violetten Heft war mir die Welt total egal.


  Ich ziehe Jeans an, einen Pulli und die bequemsten Turnschuhe, die ich habe. Dann werfe ich mir eine Jacke über und verlasse mein Zimmer. Im Wohnzimmer guckt Lina Zeichentrickfilme. Sie wirft mir einen schnellen, aber eindringlichen Blick zu, als würde sie dem Lauf meiner Gedanken folgen. Da fällt mir ihr Glöckchen ein. Ich kehre in mein Zimmer zurück und suche es aus der dicksten Winterjacke hervor. Es mag albern erscheinen, aber als ich es finde, bin ich erleichtert. Vielleicht hätte es mich beschützt, wenn ich es in den Momenten der Gefahr bei mir gehabt hätte. Ich stecke es in die Hosentasche und nehme mir vor, es nicht mehr zu vergessen.


  Dann gehe ich zu meiner Schwester und streiche ihr über die feinen, weichen Haare.


  »Tschau, Kleines.«


  Ich zeige ihr das Glöckchen. Sie lächelt und öffnet leicht den Mund, doch über ihre rosigen Lippen kommt nur ein schwacher Seufzer, nicht stark genug, um die von Jahren des Schweigens beschwerten Worte zu transportieren.


  Jenna steht vorm Herd.


  »Gehst du weg?«


  »Ich will eine Zeitung kaufen.«


  »Sei zum Mittagessen wieder da, Alma. Gad kommt auch.«


  »Was kochst du?«


  »Entenbraten.«


  »Wirklich?«


  »Na ja, ich versuche es.«


  Meines Wissens hat sie noch nie so etwas Aufwendiges gemacht.


  »Es riecht nicht schlecht.«


  Das scheint sie zu freuen.


  »Danke. Also, komm bitte nicht zu spät.«


  Aus Evans geschlossener Tür dringen weder Geräusche noch ohrenbetäubende Musik, nichts, gar nichts. Vielleicht bewirkt diese Ente Wunder …


  Ich stecke das Glöckchen wieder ein und gehe.


  Draußen scheint lauwarm die Sonne und macht Hoffnung. Ich sehe zu den Bäumen hinauf, die die Straße säumen. Hier und da zeigen sich an den dürren Zweigen schüchtern erste kleine Knospen, und ein lebhaftes Zwitschern weiter oben erinnert mich daran, dass nach dem Winter immer neues Leben erblüht.


  Vor dem Kiosk steht eine Traube von Menschen, die angeregt miteinander debattieren. Ich bahne mir einen Weg zu den Zeitungen, sehe aber sofort, was los ist. Der Kiosk ist mit Schlagzeilen tapeziert: »Sekte junger Satanisten verhaftet. Mögliche Verbindung zu den jüngsten Mordfällen?«


  Ich platze fast vor Freude. Sarl hat es getan! Er muss eine Razzia bei der Adresse durchgeführt und Tito und seine Bande verhaftet haben.


  Ich kaufe die wichtigsten Tageszeitungen der Stadt und entferne mich von den Leuten, um eine abgelegene Bank zu suchen und in Ruhe zu lesen. Den Berichten zufolge ist die Polizei in einen verlassenen Rohbau am nördlichen Stadtrand eingedrungen. Die Sekte hatte im Kellergeschoss ihren privaten Tempel eingerichtet, mit lauter auf den Kopf gedrehten Kruzifixen an den blutbeschmierten Wänden, einem kleinen Altar mit einer vollen Hostienschale, einigen liturgischen Gegenständen, beschmutzt mit Blut und menschlichen Körperflüssigkeiten, und mehreren Käfigen, in denen total verängstigt zwei schwarze Kätzchen und einige Hühner hockten.


  »Mein Gott.«


  Das reinste Horrorkabinett. Ich mag mir das gar nicht ausmalen. Eilig überfliege ich die Artikel auf der Suche nach dem, was mich am meisten interessiert. Zuerst stoße ich auf keinen Namen, doch in der zweiten Zeitung ist ein grobkörniges Foto von den Festgenommenen abgedruckt, auf dem ich ohne Zweifel Tito erkenne: die Mandelaugen, den Pferdeschwanz.


  »Ja!«, rufe ich und drücke die Zeitung an die Brust. Sie haben ihn geschnappt.


  Es ist noch nicht klar, was der Bande zur Last gelegt wird, aber wenigstens werden sie ein paar Tage in einer Zelle verbringen. So wird vielleicht auch die grauenvolle Mordserie unterbrochen, die mich quält.


  Abrupt stehe ich von der Bank auf.


  Ich muss die Artikel Naomi zeigen.
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  Das Viertel, in dem Naomi wohnt, vermittelt mir stets dasselbe Gefühl: leere Perfektion. Eine Frau schiebt gedankenverloren einen Kinderwagen, dann richtet sich ihr Blick auf mich. Sie nimmt mich kaum wahr und sieht gleich wieder weg, als das blonde Engelchen in seinem Wagen einen dumpfen Laut ausstößt und ihre ganze Aufmerksamkeit beansprucht.


  Wer weiß, ob ich je eine Familie haben werde, zumal ich noch nicht einmal weiß, was Liebe ist.


  Inzwischen habe ich den Eingang von Block B erreicht. Ich drücke eine Taste auf der langen Reihe von Namensschildern. Kurz darauf ertönt die Stimme von Naomis Mutter durch die Sprechanlage. Ich sage, wer ich bin, und der elektrische Türöffner summt.


  Im Hausflur quietschen die Sohlen meiner Turnschuhe auf dem glänzenden weißen Fußboden.


  Im siebten Stock wartet Naomi bereits auf mich, verschlafen und ziemlich überrascht.


  »Gehen wir in mein Zimmer«, sagt sie noch an der Tür.


  Sie lebt in der beständigen Furcht, dass ihre Eltern etwas herausfinden könnten. Aber früher oder später müssen sie etwas erfahren. Deshalb bin ich hier – um sie zur Vernunft zu bringen, damit sie diese Verbrecher anzeigt.


  Als wir in ihrem kleinen, aufgeräumten Zimmer sind, macht Naomi die Tür zu und wedelt mit der Hand vorm Mund herum, um mir zu bedeuten, leise zu sprechen.


  »Wie geht es dir?«, frage ich sie als Erstes.


  »Nicht sehr gut heute. Gestern Nachmittag habe ich das Ergebnis der toxikologischen Untersuchung bekommen. Ich bin tatsächlich unter Drogen gesetzt worden. Sie haben mir eine Substanz gespritzt, die sich Ketamin nennt.«


  »Nie gehört. Was ist das?«


  »Ich habe gleich den Arzt angerufen, und er hat mir erklärt, dass es sich um ein Betäubungsmittel handelt, das in hoher Dosierung starke Bewusstseinsstörungen hervorrufen kann.«


  »Ach du Schande.«


  »Deshalb war ich so verwirrt.«


  »Denkt der Arzt, dass du einen Schaden davongetragen hast?«


  »Er meint, dass eine ernsthafte Schädigung nur bei dauerhafter Einnahme vorkommt. Aber dass ich weitere Untersuchungen machen lassen muss.«


  »Das tut mir leid.«


  »Ich bin einer Bande von durchgeknallten Arschlöchern ins Netz gegangen, das ist alles.«


  »Ich habe hier etwas, das du sehen musst …«


  Sie starrt auf die Zeitungen in meiner Hand.


  »Was ist damit?«


  »Sieh selbst.«


  Ich lege die noch gefalteten Zeitungen auf ihren Schreibtisch, außer der einen, die ich auf der Lokalseite aufschlage.


  Naomi reißt die Augen auf, als sie das Foto von Tito und seiner Gruppe sieht. Dann liest sie ein paar Zeilen des dazugehörigen Artikels.


  »Sie haben sie verhaftet?«, fragt sie halb ungläubig, halb furchtsam.


  »Ja, Naomi. Sie werden für das büßen, was sie dir angetan haben.«


  »Warst du das?«


  Jetzt ist sie wütend.


  »Ich habe nur getan, was ich tun musste. Sie durften nicht ungestraft davonkommen.«


  »Aber ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht will, dass diese Sache ans Licht kommt! Du hattest kein Recht …«


  »Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? Die Hände in den Schoß legen und abwarten, bis du dich entscheidest, während diese Dreckschweine das Gleiche mit einer anderen machen?«


  Naomi senkt die Augen. Tränen laufen ihr über die Wangen. Ich habe sie noch nicht oft weinen sehen.


  »Ich pack das nicht.«


  »Ich weiß, dass du Angst hast. Das ist ganz normal, aber es wird vorbeigehen, und du wirst die Kraft finden, die Verbrechen anzuzeigen.«


  »Ich kann das nicht, Alma! Ich fühle mich tot, wie abgestorben, verstehst du?«


  »Du solltest froh sein, dass du es nicht bist. Hör auf, dich selbst zu bemitleiden. Du musst dich wehren, Naomi. Für dich und für all die anderen Opfer. Du hast Ungerechtigkeit nie ertragen können, und jetzt, wo du die Möglichkeit hast, dagegen anzugehen, kneifst du? Das sieht dir nicht ähnlich. Das klingt nicht nach Naomi.«


  »Von Naomi ist nicht mehr viel übrig.«


  »Auch gut. Eine neue Naomi anstelle der alten. Noch stärker und kämpferischer! Fahr die Krallen aus und schlag sie diesen Mistkerlen ins Fleisch. Sieh sie dir an« – ich halte ihr das Zeitungsfoto vor die Nase – »mit ihren Unschuldsmienen! Wie viele Mädchen müssen noch leiden, bevor du den Mut aufbringst?«


  Naomi betrachtet das Foto. Die Tränen hören auf.


  »Du hast recht, ich weiß. Aber sie haben mir etwas genommen, meine Würde und meine Selbstachtung. Ich habe das Gefühl, in eine dunkle Schlucht gestürzt zu sein, aus der ich nicht mehr herauskomme.«


  »Versprich mir wenigstens, darüber nachzudenken.


  »Okay, ich denk drüber nach. Versprochen. Aber dann musst auch du etwas für mich tun: Unternimm nichts mehr in dieser Sache. Bitte! Lass mich nach meinen Kräften vorankommen. Tito und die anderen sind ja jetzt im Knast.«


  »Ja, aber da werden sie nicht lange bleiben, wenn die Polizei nicht genügend Beweise gegen sie hat. Nur du kannst diese Beweise beibringen. Und das muss so bald wie möglich geschehen.«


  Naomi gibt einen tiefen Seufzer von sich, als wollte sie ein böses Gift aus ihrem Körper ausstoßen.


  »Lass mir ein bisschen Zeit, Alma.«


  Wir schweigen eine Weile. Der Wecker auf ihrem Nachttisch zeigt fast elf.


  »Da ist etwas, was ich dich fragen wollte«, sagt sie dann.


  »Schieß los.«


  »Morgan. Was weiß er über das alles?«


  Ich bin unschlüssig, was ich antworten soll. Sie soll sich nicht noch dem Urteil einer weiteren Person ausgesetzt fühlen. Vielleicht ist es vorläufig besser, ihr keinen zusätzlichen Druck zu machen, also entscheide ich mich für eine Halbwahrheit.


  »Er weiß, dass dir übel mitgespielt wurde, und er weiß auch, wer dafür verantwortlich ist. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte ich nicht gewusst, wie ich dich ins Krankenhaus schaffen soll, und dann säßen wir jetzt vielleicht nicht hier, um in aller Ruhe darüber zu reden.«


  »Ich bin alles andere als ruhig. Jetzt wird auch Morgan erfahren, was sie mit mir gemacht haben«, bemerkt sie und deutet auf die Zeitung.


  »Naomi, er hat gesehen, wie es dir am Morgen nach der Party ging. Dazu braucht er nicht die Zeitung zu lesen.«


  »Ich weiß. Wenn ich ihm jetzt in der Schule im Flur begegne, lächelt er mich an, was er vorher nicht gemacht hat.«


  »Er ist ziemlich feinfühlig.«


  »Dann wird er nicht alles seinen Freunden erzählen? Ich werde nicht vor der ganzen Schule als naives Dummchen dastehen? Werde nicht wie Seline enden?«


  »Hör auf damit! So was will ich nicht von dir hören. Das mit Seline ist eine andere Geschichte. Und Morgan ist nicht Adam. Es stimmt, du warst leichtsinnig, aber niemand hätte ahnen können, dass du gleich einem Haufen wahnsinniger Satanisten in die Hände fällst.«


  Bei meinen Worten fällt Naomi in eine Starre, ihre Augen sind unbeweglich auf einen Punkt an der weißen Wand gegenüber gerichtet. Sie blinzelt noch nicht einmal.


  »Was hast du?«, frage ich besorgt.


  Keine Reaktion.


  »Naomi?« Ich schüttele sie.


  Langsam kommt sie wieder zu sich. Aber ihr Blick ist leer und verzweifelt.


  »Ich möchte ein bisschen allein sein«, sagt sie nur.


  »Ist gut. Ich gehe.«


  »Alma …«


  »Ja?«


  »Sei vorsichtig. Diese Typen, Tito und seine Freunde, die scherzen nicht. Wenn sie herausfinden, dass du es warst, die sie hat auffliegen lassen, werden sie sich an dir rächen.«


  »Ich wüsste nicht, wie sie das herausfinden sollten. Tito weiß wahrscheinlich noch nicht mal, dass ich existiere.«


  »Doch, er hat dich bemerkt.«


  »Wie, bemerkt?«


  »Zuerst habe ich mir nichts dabei gedacht. Du bist schön, und alle sehen dich an, ich fand das normal … Aber jetzt, nach dem, was passiert ist … Pass auf dich auf.«


  »Okay. Du auf dich auch.«


  Ich gehe und versuche, den unangenehmen Gedanken zu verscheuchen, dass Tito auf mich aufmerksam geworden ist. Schnell schlüpfe ich aus der Wohnungstür, um dem bohrenden Blick von Naomis Mutter zu entgehen. Als ich aus dem Haus trete, atme ich gierig die frische Luft ein und halte gerade noch rechtzeitig eine Träne an meinem Unterlid zurück.


  Zwischen Wut und Rachedurst macht sich die Hoffnung breit, dass Naomi ihre Vergewaltiger doch noch anzeigt. Ich weiß, sie wird es tun.


  Doch jetzt, da diese Angelegenheit fast erledigt ist, gibt es noch jemanden, der mir Sorgen bereitet: Agatha. Was macht sie wirklich, wenn sie zu Hause bleibt, statt zur Schule zu kommen? Warum benimmt sie sich immer so rätselhaft? Was hat sie mit Professor K. zu tun? Wozu braucht sie all diese chemischen Stoffe in der Küche? Und vor allem, könnte sie in irgendeiner Weise mit den Morden, mit Tito und seiner Sekte in Beziehung stehen?


  Ich bin sicher, dass sämtliche Antworten auf meine Fragen in dem Muschelhaus zu finden sind. Und dorthin werde ich jetzt gehen.
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  Die Altstadt scheint an diesem Morgen ein neues Make-up zu tragen. Begünstigt durch die Sonne und die milderen Temperaturen, wirken die Häuser, trotz Alter und Verfall, irgendwie würdevoller, und die Menschen scheinen eher geneigt, hinaus auf die Straße zu gehen.


  Nur die Straße, in der Agatha wohnt, zeigt dieselbe desolate Vernachlässigung wie bei meinem ersten Besuch. Das einzige Lebenszeichen stellt der eine oder andere streunende Hund dar. Hier scheinen noch nicht einmal die Bäume gemerkt zu haben, dass der Frühling vor der Tür steht.


  Das bizarre Muschelhaus taucht in seiner ganzen beunruhigenden Imposantheit vor mir auf. Im Sonnenschein senden die mit Schalen überkrusteten Wände einen unheilvollen Widerschein aus. Das Gemäuer erinnert an eine von Seeleuten verfluchte Unglücksklippe.


  Ich weiß nicht, ob Agatha zu Hause ist, aber beim Näherkommen sehe ich, wie jemand anderes auf das Gittertor zugeht. Es ist eine Frau. Sie hält etwas in der Hand, einen Korb anscheinend, der mit einem gestreiften Tuch bedeckt ist.


  Ich beobachte, wie sie mühsam das schwere Tor aufschiebt und über den Gartenpfad zur Haustür geht, auf die Klingel drückt und wartet. Ich flüchte mich in ein Versteck und beobachte, ob Agatha aufmacht.


  Hinter einem Fenster im ersten Stock erhasche ich eine Bewegung: Jemand hat einen Vorhang beiseitegeschoben und schnell wieder fallen lassen, wie um nicht gesehen zu werden.


  Ein paar Augenblicke später geht die Haustür auf, und Agatha erscheint. Sie spricht kurz mit der Frau, ohne sie hereinzubitten, und nimmt ihr den Korb ab. Dann schließt sie die Tür wieder, worauf der Frau nichts anderes übrigbleibt, als sich zurückzuziehen.


  Doch ehe sie aus dem Tor tritt, dreht sie sich noch einmal um und wirft einen Blick auf das Haus, als suchte sie nach einem Zeichen, nach einem Detail, das ihr eine Erklärung für etwas Undurchschaubares geben kann.


  Kurz darauf wird derselbe Vorhang im ersten Stock gelüftet. Vermutlich will sich Agatha davon überzeugen, ob die Frau wirklich gegangen ist.


  Was soll ich tun?


  Ich überlege einen Moment. Agatha möchte keinen Besuch, so viel steht fest. Wenn ich mit ihr reden will, kann ich warten, bis sie herauskommt, oder es in der Schule tun, vor oder nach dem Unterricht. Mich erneut in ihr Haus einzuschleichen, erscheint mir keine gute Idee. Ich kann auch nicht davon ausgehen, dass das Kellerfenster an der Rückseite noch offen ist. Also ziehe ich mich ein paar Schritte zurück, blicke der davongehenden Frau nach und folge ihr dann langsam. Vielleicht hat sie die Aufgabe, sich um die Tante zu kümmern, wenn die Nichte in der Schule ist. Vielleicht ist sie die Pflegerin, von der Agatha gesprochen hat. Obwohl ich niemanden gesehen habe, als ich im Haus war. Vielleicht hat sie uns angelogen, und es gibt gar keine Krankenschwester. Aber wer sorgt dann für die Tante, wenn sie weg ist?


  Die Frau läuft an ein paar Häusern vorbei und steuert dann auf eines zu, das ihr eigenes zu sein scheint. Möglicherweise ist sie einfach eine Nachbarin.


  Ich beschleunige meinen Schritt und halte sie auf.


  »Entschuldigen Sie?«


  Sie dreht sich kurz um, mustert mich und geht weiter. Vor einem Gartentor bleibt sie stehen und schließt mit einem Schlüssel auf.


  »Warten Sie bitte.«


  Die Frau geht durch die Pforte und will sie gerade hinter sich schließen. Ich laufe ihr nach. Schätze, dieses Viertel ist nicht das sicherste. Jetzt hat sie das Tor zugemacht und eilt zur Haustür.


  »Ich heiße Alma und bin eine Klassenkameradin von Agatha.«


  Daraufhin hält sie endlich an und kommt zurück.


  Ich betrachte sie aus der Nähe: Sie ist nicht sehr groß und ziemlich rundlich, vor allem im Gesicht, in dem zwei rote Pausbacken eine kleine Kartoffelnase umrahmen. Ihre vollen Lippen sind leicht mit einem zartrosa Lippenstift geschminkt. Sie hat kurze, graue, ungebändigte Haare und große schwarze Augen, die neugierig blicken.


  »Was kann ich für dich tun?«, fragt sie, ohne die Pforte zwischen uns zu öffnen.


  »Ich habe gesehen, dass Sie Agathas Tante besucht haben, und dachte, Sie könnten mir vielleicht Auskunft über ihren Gesundheitszustand geben.«


  »Ich weiß nur, was Agatha mir sagt, denn ich habe Nives schon seit Jahren nicht mehr gesehen.«


  Nives. Ich wusste nicht, dass Agathas Tante so heißt.


  Dann erzählt die Frau weiter.


  »Wir waren gute Freundinnen, ehe sie krank wurde. Jetzt sehen wir uns nicht mehr und sprechen auch nicht miteinander. Wegen ihrer schweren Erkrankung«, erklärt sie.


  »Das heißt, Sie telefonieren noch nicht einmal miteinander?«


  Das kommt mir absurd vor.


  »Agatha sagt, dass es Nives zu sehr ermüdet, deshalb nimmt sie immer selbst ab. Sie berichtet mir, wie es ihr geht, mehr nicht. Ab und zu bringe ich etwas zu essen hin oder rufe mal an, um mich nach ihr zu erkundigen. Heute habe ich einen ausgezeichneten Zucchiniauflauf mit Majoran gemacht. Ich hoffe, er schmeckt Nives.«


  »Sie betreten nie das Haus?«


  »Nein, Agatha erlaubt das nicht. Wegen der Ansteckungsgefahr. Schon eine Kleinigkeit genügt, um Nives’ Zustand zu verschlechtern. Eine einfache Erkältung könnte sich tödlich auswirken.«


  Jetzt bin ich erst recht misstrauisch. Agatha lässt niemanden in dieses seltsame Haus, noch nicht einmal eine enge Freundin der Tante. Warum? Nur, um sie vor Bazillen zu schützen?


  »Warum stellst du mir all diese Fragen, Liebes?«


  »Agatha fehlt oft in letzter Zeit, und ich mache mir Sorgen um sie. Das ist alles.«


  »Gut. Ich hätte nicht gedacht, dass sie Freunde hat. Sie ist ein so verschlossenes Mädchen.«


  Sie sieht mich mit ihren großen schwarzen Augen an und wartet darauf, dass ich ihre Aussage bestätige.


  »Das stimmt«, sage ich. »Sie hat nicht viel Umgang mit anderen.«


  »Zuweilen ist sie sogar gewalttätig …«


  Ich sehe sie überrascht an. »Wie meinen Sie das?«


  Die Frau ringt sich dazu durch, mit einem Knopfdruck das Tor zu öffnen.


  »Es ist schon eine Weile her, fast ein Jahr. Ich bin hinübergegangen, um Nives zu besuchen. Zuerst habe ich geklingelt, aber niemand hat aufgemacht. Also habe ich schließlich mit dem Schlüssel aufgeschlossen, den sie mir einmal gegeben hat, lange bevor Agatha bei ihr eingezogen ist. ›Man weiß ja nie, was einer alleinstehenden Frau so zustoßen kann‹, hatte sie damals gemeint. Ich weiß noch, dass es im Haus komisch gerochen hat, wie nach Medizin, aber vermischt mit irgendwelchen offen gelassenen Putzmitteln. Ich hatte noch nicht einmal Zeit, nach Nives zu rufen, da erschien Agatha schon wie eine Furie und warf mich buchstäblich hinaus, schrie mich an, mich nie wieder blicken zu lassen. Ich war vollkommen schockiert. Später …«


  »Später?«


  »Später ist sie zu mir gekommen, um sich zu entschuldigen. Sie rechtfertigte sich damit, dass sie sehr besorgt um ihre Tante sei, und bat mich, nie wieder so unvorsichtig zu sein, einfach ins Haus zu gehen, ohne es vorher mit ihr abzusprechen. Sie kam mir sehr zerknirscht und wirklich besorgt um die arme Nives vor, also verzieh ich ihr. Doch seitdem habe ich nie wieder einen Fuß in das Haus gesetzt. Der liebe Gott allein weiß, wie es meiner Freundin tatsächlich geht.«


  Ich höre heraus, dass auch sie so ihre Zweifel hat.


  »Denken Sie, dass Agatha nicht die Wahrheit sagt?«


  »Ach, das habe ich nicht gemeint … Aber es ist schon merkwürdig, dass nur sie sich um ihre Tante kümmert.«


  »Kommt nicht auch noch eine Pflegerin vorbei?«


  »Die habe ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Vielleicht hat sie ganz andere Zeiten als ich. Außerdem wohne ich nicht gegenüber, so dass es schon möglich ist, dass wir uns nie begegnen.« Doch das scheint sie selbst nicht zu überzeugen.


  In das entstandene Schweigen hinein schlägt die Glocke der Alten Kirche zwölf Mal.


  »Du lieber Himmel, es ist schon Mittag! Ich muss mich beeilen, meine Liebe, sonst verspäte ich mich mit dem Mittagessen, was mein Mann gar nicht leiden kann. Bis bald«, sagt sie, schon im Gehen.


  »Machst du bitte die Gartenpforte zu?«, ruft sie noch.


  Ich tue es und sehe ihr noch einen Augenblick nach, bevor mir einfällt, dass auch auf mich ein Mittagessen wartet.


  Als ich zu dem Platz an der Alten Kirche komme, steige ich in den erstbesten Bus. Ich setze meine Kopfhörer auf, schalte die Musik ein und lasse den Blick aus dem Fenster schweifen. Für eine Weile versuche ich, alles zu vergessen. Ich mache meinen Kopf ganz leer. Das Theater, das Einkaufszentrum und, in der Ferne, das Naturwissenschaftliche Museum ziehen an mir vorbei. Jetzt bin ich in der Nähe meiner Schule. Ich muss wieder an die Worte von Agathas Nachbarin denken. Auch sie hat das Gefühl, dass da etwas nicht stimmt. Aber vermutlich will sie weiteren gewaltsamen Reaktionen von Agatha aus dem Weg gehen. Sie hat Angst. Ich erinnere mich daran, wie ich mich in diesem gespenstischen Haus gefühlt habe, an die Beklemmung, die mich zusammen mit diesem komischen Geruch überfiel. Mehr denn je bin ich davon überzeugt, dass die Wahrheit zwischen diesen modrigen Mauern zu finden ist.


  Die ruckelnde Fahrt führt am Eingangstor des Kleinen Parks vorbei. Das Grün der Bäume wirkt heute viel leuchtender und lebhafter. Der Bus hält, die Türen öffnen sich.


  Morgan! Tatsächlich, er ist es, er steht mit dem Rücken zu mir am Parkeingang. Und er ist nicht allein. Er spricht mit demselben dunkellockigen Mädchen, mit dem ich ihn vor einiger Zeit am Schultor gesehen habe. Ich kann ihn gerade noch gestikulieren sehen, ehe die Türen sich schließen und der Bus mich davonträgt. Ich beuge mich über die Sitze, um die beiden zu beobachten. Sie scheinen sehr vertraut miteinander zu sein. Wer ist sie bloß? Was machen sie dort? Ist Morgan ihretwegen in den letzten Tagen nicht in der Schule gewesen? Warum?


  Ich komme mir dumm vor, weil ich mir eingebildet habe, dass Morgan sich nur um mich sorgt. Dass er ständig über mich wacht, wie unten am Hafen, bereit, mich zu beschützen.


  Von jetzt an werde ich allein zurechtkommen, ohne Hilfe von irgendjemandem.


  Schon gar nicht von ihm.
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  Draußen herrscht Dunkelheit, eine totale Dunkelheit, aus der es kein Entrinnen gibt. Es scheint kein Mond, es scheinen keine Sterne. Es gibt nichts um die alte Turnhalle herum, das ein Loch in die Finsternis bohren könnte.


  In der Ferne erinnert eine Leuchtschrift in Form eines Hs daran, dass Hoffnung manchmal nicht genug ist.


  Drinnen in der Halle widersetzt sich ein schwaches Licht dem Ansturm der Dunkelheit. Ein paar Töne zerreißen die dichte, bedrückende Stille. Sie stammen von einer Gitarre. Jemand spielt. Er beginnt mit einer langsamen Melodie, geht dann zu einem schnelleren Rhythmus über, der hin und wieder in einem entfesselten Riff explodiert.


  Mehr als eine Stilübung scheint sein Spiel eine Suche nach etwas zu sein, nach einem Klang, der einem wachsenden Unbehagen entspricht, zu groß, um es in sich hineinzufressen.


  Der Gitarrist sitzt auf einem alten, durchgesessenen Sofa. In Jeans und Sweatjacke, die Kapuze über dem Kopf, hält er seine E-Gitarre im Arm und bearbeitet sie beinahe wütend. Der Gitarrenkoffer liegt offen wie ein Sarg zu Füßen des Sofas. Sein Futter aus rotem Samt bildet eine Insel der Eleganz inmitten der Möbel aus vierter Hand, die in einer kleinen Ecke der Halle aufgestellt sind. Ein paar mit handgeschriebenen Noten vollgekritzelte Notenblätter warten darauf, von dem grauen Linoleumboden, der mit Kippen von selbstgedrehten Zigaretten übersät ist, aufgehoben zu werden.


  Einige leere Bierflaschen sind bis zu einem kleinen Mülleimer gerollt, aus dem ein Papierwust hervorquillt. Ein ausrangiertes Volleyballnetz wurde zu einer Hängematte umfunktioniert, die von einem Eisenträger an der Decke herabschwingt, zusammen mit ein paar umeinandergewickelten Tauen, eine ruhende Riesenschlange. Die großen, weit oben sitzenden Fenster sind an den Stellen, wo Steine das Glas zerschmettert haben, mit Klebebandstreifen ausgebessert.


  Die Gitarre spielt ununterbrochen und übertönt jedes andere Geräusch im Umkreis von hundert Metern. Übertönt das Gehupe der rasenden Autos auf dem Autobahnring ein Stück weiter nördlich, übertönt das Gebell einer Meute herrenloser Hunde, die auf der Suche nach Nahrung durch die Nacht streift, übertönt das Quietschen vom Türgriff der Hintertür, die in einen schmalen Flur vor den Umkleideräumen führt. Das ist der einzige benutzbare Eingang. Jemand ist gerade dort hereingekommen.


  Die Töne sausen durch die Luft und hallen in irrem Sound von den Wänden, den Fenstern, den Gegenständen wider. Ein Solo folgt auf das nächste und verschluckt alles andere. Auch die Schritte der Gestalt, die gerade in die Halle eingedrungen ist. Sie nähert sich langsam im Dunkeln. Es ist ein Voranschreiten ohne Eile, das auf große Gewissheit schließen lässt. Die Gewissheit, rechtzeitig zu kommen.


  Der Musiker ist zu sehr in sein Spiel vertieft, um zu bemerken, dass er nicht mehr allein ist. Zu sehr auf seine Noten konzentriert, die es zu neuen Harmonien zu komponieren gilt, um auf den langen, schmalen Gegenstand aufmerksam zu werden, der vor der Tür zwischen der Halle und dem Flur aufblitzt. Er hört nicht auf zu spielen. Dann lässt ihn plötzlich ein lauter, in den Ohren schmerzender Krach erstarren: eine Verzerrung in einer der Verstärkerboxen.


  In diesem Moment sieht er die Gestalt, die regungslos auf der Schwelle verharrt wie die Statue eines Todesengels.
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  Ich fahre aus dem Schlaf hoch, zitternd vor Angst. Es fällt mir schwer, die Erinnerungen an den neuesten Alptraum zusammenzufügen.


  Tastend suche ich nach dem Schalter der Nachttischlampe, als mir jemand zuvorkommt und mich durch das Licht der Deckenlampe blendet.


  »Alma, wach auf.«


  Es ist Jenna, die in mein Zimmer eingedrungen ist.


  »Was … was ist los?«


  Ich stehe unter Schock, weiß nicht, ob ich noch träume. Und habe stechende Kopfschmerzen.


  »Ich brauche deine Hilfe. Ich muss wegen einem Notfall kurz ins Krankenhaus und kann Lina jetzt nicht zur Schule bringen. Kannst du das machen?«


  Mein Gott, es ist also schon Morgen. Ich nuschele ein Ja.


  »Aber jetzt gleich, sonst kommt ihr zu spät. Sie ist schon am Frühstücken. Ich muss los.«


  Mit dem Handrücken reibe ich mir die Augen. Für einen Moment sehe ich alles verschwommen, aber dann wird es mir klar: Ich habe eine neue Geschichte geschrieben.


  Jenna geht. Ich höre, wie die Tür zufällt. Ich lasse mich aus dem Bett gleiten und suche nach dem violetten Heft. Es liegt dort auf dem Boden, geschlossen, der Stahlfüller daneben. Der Schrank ist offen. Ich muss im Schlaf aufgestanden sein, um den Füller aus der Tasche und das Heft aus seinem Versteck zu holen.


  Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen, in der Hoffnung, dass sich alles in Luft auflöst. Doch jede Einzelheit steht deutlich vor mir, absurd und doch greifbar.


  Warum habe ich schon wieder so etwas geschrieben? Ich kann gerade noch denken, dass ich mich furchtbar geirrt haben muss, dass Tito und seine Sekte vielleicht doch nicht hinter alldem stecken. Dass mich zwischen den Seiten des Heftes ein weiterer schrecklicher Mord erwartet und ich folglich die Serie der Verbrechen nicht gestoppt habe. Da taucht Lina in meiner Tür auf. Sie wartet auf mich, schweigend wie immer.


  Ich ziehe an, was gerade herumliegt, werfe einen kurzen Blick in den Spiegel und stelle mal wieder fest, dass ich trotz der unablässigen Kopfschmerzen und der quälenden Träume strahlend aussehe.


  Lina beobachtet mich. Dann kommt sie und besprüht mich ein wenig mit ihrem Parfüm. Ich lächele und sprühe ihr ebenfalls welches auf. Sie liebt dieses Spiel.


  Ich nehme das violette Heft und lasse es im Rucksack verschwinden, ohne es aufzuschlagen. Den Füller stecke ich in meine Jackentasche. Lina nimmt ihren Schulranzen, der größer ist als sie.


  »Gehen wir. Hast du alles?«


  Sie nickt.


  Als ich mit meiner Schwester an der Hand das Haus verlasse, komme ich mir unglaublich erwachsen vor. Erwachsen und so panisch, als würde die ganze Welt auf mich einstürzen. Ich fasse ihre Hand fester.


  Wir besteigen den Bus und setzen uns gegenüber einer stark geschminkten Frau, die ganz damit beschäftigt ist, sich in ihrem Taschenspiegel zu bewundern. Der Mann neben ihr ist in seine ausladende Zeitung vertieft.


  Obwohl ich mich vor dem fürchte, was ich dort finden könnte, durchforste ich aufmerksam die Titelseite. Die Typen von der Sekte werden mit einem Artikel auf der ersten Seite beehrt, ansonsten Politik, Auslandsnachrichten, Sport …


  Nichts. Keine Erwähnung irgendeines Mordes.


  Noch nicht, jedenfalls.


  Meine Erzählungen beschreiben die Taten immer im Voraus, prophetisch.


  Es ist zwecklos, mir einzureden, dass nichts passieren wird. Ich werde nicht noch einmal denselben Fehler machen. Das Böse setzt sich fort. Die Geschichten und die Morde ebenso.


  Diesmal ist es jedoch anders. Ich hatte wirklich gehofft, es wäre alles vorbei, aber umsonst. Es ist, als würden sie mich rufen und ich dürfte die Verabredung nicht versäumen: Diesmal darf ich nicht im Nebel umkehren und flüchten. Es muss einen Sinn haben, dass gerade ich es bin, die schreibt.


  Während ich so in meine Gedanken versunken bin, berührt etwas meine Hand. Ich zucke erschrocken zusammen. Aber es ist nur Lina, die mich darauf aufmerksam macht, dass ihre Schule an der nächsten Haltestelle ist.


  »Möchtest du, dass ich dich bis zum Eingang bringe?«


  Sie schüttelt den Kopf. Ich überrasche mich selbst und drücke ihr einen Kuss auf die Haare. Sie ist der einzige Mensch, bei dem ich mich so einfach gehen lassen kann.


  Als wir halten, sehe ich Lina nach, wie sie mit ihrem riesigen Ranzen aussteigt und mir zuwinkt. Ich winke zurück, kurz bevor die Türen sich schließen.


  Der Bus setzt seine Fahrt fort.


  Ich steige eine Station vor meiner Schule aus und gehe die letzten Blocks zu Fuß. Bis zum Klingeln habe ich noch reichlich Zeit, so dass ich in Ruhe darüber nachdenken kann, was ich tun soll. Ich habe nicht die geringste Lust auf den Unterricht. Außerdem lässt mir die Frage, was Agatha uns verheimlicht, keine Ruhe.


  Ich postiere mich hinter ein paar geparkten Autos, weit genug weg, um nicht gesehen zu werden, und nahe genug, um jeden einzelnen Schüler beim Hineingehen beobachten zu können. Wenn Agatha kommt, bedeutet das, dass heute der richtige Tag ist, um noch einmal zu ihr nach Hause zu gehen und ein für alle Mal herauszufinden, was für ein Geheimnis zwischen diesen düsteren Mauern gehütet wird.


  Während ich warte, schlage ich das Heft auf und beginne, die letzte Geschichte zu lesen. Ein Wort nach dem anderen, wobei ich die Mädchen und Jungen im Auge behalte, die durch das Tor gehen.


  Aber beides gleichzeitig gelingt nicht. Also klappe ich das Heft wieder zu, stecke es zurück in den Rucksack und lehne mich an die Mauer hinter mir. Mir fehlt die Kraft, mich in Richtung Schulgebäude zu bewegen.


  Ein Musiker in einer Turnhalle …


  Ich spüre, wie das Heft im Rucksack vibriert, als hätte es ein Eigenleben. Vielleicht ist es auch nur mein Herz, das mir vor lauter Angst bis zum Hals schlägt.


  Nach dem, was ich bisher gelesen habe, geschieht auch dieser Mord bei Nacht. Ich versuche, mich zu beruhigen. Zuerst muss ich herausbekommen, was Agatha da heimlich treibt und ob sie in irgendeiner Weise in all das verwickelt ist.


  Endlich erkenne ich ihr Gesicht zwischen denen, die auf den Schuleingang zumarschieren. Sie geht schnell, wie immer, hat die Hände in den Taschen und sieht niemanden an, als müsste sie sich gegen wen oder was auch immer verteidigen.


  Ich denke an die Unterhaltung mit der Nachbarin. Soll ich die Gelegenheit nutzen und zu dem Haus zurückkehren, um mit der alten Tante zu sprechen?


  »Hallo«, sagt plötzlich jemand neben mir.


  Ich mache einen Satz zur Seite.


  »Hey, Morgan, hast du mich erschreckt!«


  »Tut mir leid, war keine Absicht.«


  »Ist ja nicht deine Schuld. In letzter Zeit bin ich ziemlich schreckhaft.«


  »Das habe ich gemerkt. Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, danke.«


  Ich möchte ihn anlächeln, ihn fragen, warum er so lange weg war, doch dann muss ich an sein Gespräch mit dem dunkelhaarigen Mädchen beim Park denken.


  »Hast du noch mal … Probleme gehabt?«


  »Mit Fremden, die mich nachts verfolgen? Nein, ich war auch nicht mehr bei Dunkelheit unterwegs. Außerdem … passt du nicht auf mich auf?«


  »Doch«, antwortet er zu meinem Erstaunen.


  »Und … bist du noch einem von diesen Typen mit Sonnenbrille und Hut begegnet?«


  »Du bist so komisch. Geht’s dir wirklich gut?«


  »Mir ging’s noch nie besser.«


  »Alma …«


  »Morgan, hör auf. Wenn du mit mir reden willst, rede. Ich habe genug von deinen mysteriösen Andeutungen.«


  »Und du? Was hast du hier hinter den Autos gemacht?«


  »Nichts Besonderes. Als ich die anderen gesehen habe, ist mir klargeworden, dass ich echt keine Lust habe, in die Schule zu gehen.«


  »Gute Idee. Wollen wir zusammen einen Spaziergang machen?«


  Zu Agathas Haus? Oh nein, Morgan. Das ist allein meine Angelegenheit.


  »Ich hatte eigentlich andere Pläne.«


  »Okay, kein Problem. Vielleicht ein andermal.«


  »Okay.«


  »Bis bald.«


  »Tschau.«


  Morgan geht auf die Schule zu, aber nach ein paar Schritten dreht er sich um.


  »Du hast doch noch meine Nummer, oder?«


  »Ja.«


  »Ruf mich an, wenn … du in Schwierigkeiten stecken solltest.«


  Ich kneife die Augen zusammen. Er setzt seinen Weg fort und verliert sich in der Schülermenge.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 53

  


  Glücklicherweise steht das kleine Kellerfenster noch offen.


  Vermutlich denkt Agatha nicht mal im Traum daran, dass jemand auf die Idee kommen könnte, sich heimlich in ihr Haus einzuschleichen, und hat deshalb die Fenster nicht kontrolliert. Der modrige Geruch ist noch stärker geworden und die Luft nebelig vom aufgewirbelten Staub.


  Auf den Stufen, die ins Hausinnere führen, finde ich die Lücken wieder, die ich beim ersten Mal freigeschoben hatte, um hinauf- und hinunterzusteigen. Es ist offensichtlich, dass seitdem niemand hier war.


  Ich erreiche den Türgriff. Drehe ihn langsam und öffne die Tür ohne Schwierigkeiten. Ich gehe durch den Flur bis zu der Treppe, die in den ersten Stock führt. Dort lausche ich auf ein Rascheln, ein Husten, irgendein Lebenszeichen. Aber nichts. Eine unwirkliche Stille herrscht zwischen diesen Wänden, als wären sie unbewohnt. Ich höre nur meinen Atem und meine gedämpften Schritte auf den Läufern, die den kalten Marmorfußboden bedecken. Als würde man durch ein Mausoleum gehen.


  Die Türen im Flur sind immer noch zu. Ich versuche, eine zu öffnen, doch der Griff lässt sich nur halb herunterdrücken, sie ist abgeschlossen. Ich probiere es noch bei einer anderen Tür, mit dem gleichen Ergebnis.


  Also gehe ich weiter bis zur Küche. Auf dem Tisch steht der Korb, den die Nachbarin gestern gebracht hat, unangerührt, noch mit dem gestreiften Tuch bedeckt. Ich hebe es an. Der Duft nach Zucchini und Majoran steigt von dem goldgelben und wolkenluftigen Auflauf auf.


  Ein Stück weiter daneben liegen diverse Spritzen, einige davon benutzt, andere noch in der Verpackung. Auf der Arbeitsfläche neben dem Spülbecken, bei den Glasbehältern mit den Etiketten und den chemischen Formeln, sehe ich ein kleineres Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit und der Aufschrift HCHO. Ich zögere, es zu öffnen. Professor K. schärft uns immer wieder ein, den Kontakt mit Chemikalien zu meiden, deren Eigenschaften wir nicht kennen.


  Ich mustere den Verschluss des Fläschchens, der weniger fest zu sein scheint als die anderen, und beschließe, es zu riskieren. Ich will wissen, ob der beißende Geruch in diesem Haus davon kommt. Als ich den Korken herausziehe, schlägt mir ein scharfer, die Schleimhäute reizender Gestank entgegen. Meine Augen fangen an zu brennen, und ich muss mit aller Kraft ein Niesen unterdrücken. Schnell verschließe ich den Behälter wieder und stelle ihn zurück.


  Was zum Teufel ist das für ein Zeug? Jedenfalls scheint der Geruch im Haus zum Teil daher zu rühren.


  Ich gehe zurück und beschließe, mich in das Zimmer von Agathas Tante zu wagen. Langsam steige ich die Treppe hinauf. Durch das Fenster sehe ich Agathas Katze zusammengerollt auf der Veranda liegen.


  Auch hier in der oberen Etage scheint niemand zu sein, weder die Tante noch die phantomhafte Krankenschwester. Sehr seltsam. Noch seltsamer ist, dass der Geruch aus der Küche hier deutlicher und durchdringender wird. Ich halte mir die Nase zu und gehe auf die Tür des Zimmers zu, in dem ich die Tante beim ersten Mal gesehen habe.


  Der Türgriff ist eiskalt. Vorsichtig bewege ich ihn. Die Tür geht auf, und dieser Geruch, noch intensiver, dringt heraus. Kein Zweifel, der Gestank, der das ganze Haus verpestet, kommt von hier. Ich luge hinein.


  Das Zimmer liegt in einem trüben Halbdunkel. Ein paar dünnen Lichtstreifen gelingt es, den dichten, schweren Vorhängen zu entwischen und die staubige Luft zu durchschneiden. Die Frau liegt noch dort, ausgestreckt in ihrem Bett. Ihr Körper zeichnet sich deutlich unter der Decke ab.


  Ganz langsam schleiche ich vorwärts, um sie nicht zu wecken. Der chemische Geruch ist jetzt fast unerträglich. Ich drücke das Gesicht in den Jackenkragen und bekomme kaum Luft. Wie hält es diese Frau nur aus, hier drin zu schlafen und zu atmen?


  Je mehr ich mich dem Bett nähere, desto deutlicher nehme ich etwas Merkwürdiges wahr. Oder besser, ich nehme nichts wahr. Ich höre die Tante nicht atmen. So schwach ihr Atem sein mag, müsste ich ihn doch in dieser Stille hören können.


  Zaghaft strecke ich eine Hand nach ihrem Arm aus, der auf der Decke an ihrer Seite liegt. Ich habe wahnsinnige Angst, entdeckt zu werden, streichele aber dennoch sachte über den Arm. Er ist kalt und glatt wie Marmor. Erschrocken ziehe ich die Hand zurück. Dann versuche ich es erneut, entschlossener. Es fühlt sich scheußlich an. Der Arm ist nicht nur kalt und glatt, sondern auch hart wie Stein. Und genauso reglos.


  »Was zum Teufel …«


  Ich fahre mit der Hand bis hinauf zur Schulter, ohne dass sich die Beschaffenheit dieses Körpers verändert. Er ist hart, steinhart, wie eine Skulptur.


  »Frau Nives?«, flüstere ich. Dann etwas lauter: »Hören Sie mich?«


  Ich übe einen leichten Druck auf ihren Arm aus, um sie aufzuwecken, doch Agathas Tante rührt sich keinen Millimeter und macht auch nicht den Eindruck, als hätte sie mich irgendwie bemerkt. Dann taste ich nach dem Schalter der Nachttischlampe, doch die Lampe geht nicht an. Sie hat keine Birne.


  Vergeblich suche ich nach einer anderen Lichtquelle.


  »Frau Nives, hören Sie mich?« Ich gehe zum Fenster und ziehe die Vorhänge ein Stück auf. Als ich mich wieder umdrehe, sehe ich, was ich längst befürchtet habe. Agathas Tante starrt mich mit weit offenen Augen an, regungslos und schneeweiß.


  »Oh, mein Gott …«


  Ich kehre zum Bett zurück und betrachte sie.


  »Sie ist tot.«


  Ich halte zitternd meine Hand vor ihr Gesicht. Kein Atem.


  Sie ist tot. Agathas Tante ist tot.


  Trotzdem … ihre Haut ist straff und hell, als schliefe sie nur. Sie zeigt keinerlei Flecken oder sonstige Anzeichen von Verwesung, auch keine Falten. Als wäre sie eine Schaufensterpuppe. Eine Statue, ein Block aus …


  Ist das möglich?


  Ist es möglich, dass diese ganzen Chemikalien in der Küche dafür da sind? In meinem Kopf dreht sich alles.


  Mir wird schlecht.


  Furchtbar elend.


  Ich muss hier raus und … anrufen. Irgendjemanden.


  Hastig bringe ich die Vorhänge wieder in Ordnung und will nach unten laufen, als ich ein Geräusch höre. Schlüssel. Jemand kommt ins Haus.


  Ich werfe einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch. Es ist elf.


  Das kann nicht Agatha sein, es ist noch zu früh.


  Ich schließe kurz die Augen, vollkommen panisch. Man darf mich hier drin nicht entdecken. Aber runter kann ich auch nicht mehr. Ich kann nicht mehr raus. Ich versuche, eine der Türen im Flur zu öffnen, doch auch die sind alle verschlossen, verdammt. Also husche ich ins Zimmer der Tante zurück und verstecke mich unterm Bett, zwischen Schachteln und anderen Sachen, mit denen ich jede Berührung vermeide.


  Mein Herz rast. Ich kneife in dem staubigen Dämmerlicht die Augen zu, wie Kinder es tun, um die Alptraummonster zu verscheuchen. Nur dass dies kein Traum und keine Einbildung ist. Und ich kein Kind mehr bin.


  Die Schritte kommen näher. Dumpfe Schritte auf dem Teppichboden des Flurs, wie das dumpfe Pochen eines Schmerzes. Undeutlich erkenne ich ein Paar Schuhe an der Tür. Sie kommen zu mir, kommen zum Bett. Als sie direkt vor meiner Nase sind, unterdrücke ich einen Aufschrei: Es sind Turnschuhe.


  Und sie sind rot.


  Agathas Schuhe.


  Verflucht.


  Ich habe das Gefühl, dass ich hier nicht lebend herauskomme.


  Über mir beginnt Agatha, mit ruhiger Stimme und ohne Pausen zu sprechen, horrormäßig. »Ja, Tante, ich bin heute früher zurück. Der Unterricht war langweilig, wie immer. Außerdem muss ich mich doch um dich kümmern, wie du weißt. Ich muss die Behandlung zu Ende bringen, damit du für alle Ewigkeit schön und jung bleibst. Und niemand uns mehr trennen kann. Ich weiß, dass du die Injektionen nicht magst, aber das sind jetzt die letzten. Wir haben es fast geschafft.«


  Der Sprungfederrahmen unter der Matratze ächzt. Agatha hat sich auf die Bettkante gehockt. Ich zucke zusammen. Sie ist komplett verrückt. Injektionen? Was denn für Injektionen? Was spritzt sie ihr?


  Was … haben wir fast geschafft?


  »Sei ganz ruhig, liebe Tante. Ich bin bei dir. Ich bereite jetzt die Ampullen vor und komme gleich wieder. Dauert nur einen Moment.«


  Unter dem Bett höre ich das Schmatzen eines Kusses. Mir wird speiübel, aber ich beherrsche mich. Wenn Agatha mich bemerkt, bin ich erledigt.


  Der Sprungfederrahmen quietscht, als ihr Gewicht sich hebt. Die Turnschuhe entfernen sich, und dann, ganz plötzlich, steht die graue Katze in der Tür. Sie schnuppert die Luft und kommt langsam herein.


  Auf mich zu.


  Ich sehe ihre runden Pupillen.


  Lautlos wedele ich mit den Händen und ziehe alle möglichen Grimassen, um sie zu verscheuchen, aber sie schleicht weiter in meine Richtung. Verflixtes Mistvieh.


  »Was ist los, Katze?«


  Agatha hockt sich hin, um sie zu streicheln, worauf das Tier sich katzbuckelnd und mit dem Schwanz in Form eines Fragezeichens an ihr reibt.


  Ich zittere vor Anspannung.


  Agatha steht wieder auf, die Katze auf ihrem Arm. »Komm mit, während wir die Medizin für die Tante mischen, gebe ich dir zu fressen.«


  Die Katze will sich ihrem Griff entwinden, gibt dann aber nach und schmiegt sich in die Armbeuge ihres Frauchens. Von dort aus wirft sie mir einen Blick zu, als würde sie mir zu verstehen geben, dass sie mich diesmal verschont hat.


  Ich höre Agatha die Stufen hinuntergehen.


  Das war knapp.


  So leise, wie es nur geht, krieche ich aus meinem Versteck und schleiche zur Treppe. Aus der Küche dringen Geräusche herauf. Langsam, mit gespitzten Ohren und wachsamem Blick steige ich ins Erdgeschoss. Ich darf mir keinen Fehltritt erlauben.


  »Hier bitte, Katze …«


  Auf den letzten Metern nehme ich zwei Stufen auf einmal. Unten angelangt, spähe ich nach rechts in den Flur zur Küche, um mich zu vergewissern, dass Agatha noch dort ist.


  In diesem Moment höre ich sie vom Ende des Gangs her pfeifen. Sie kommt auf die Treppe zu. Ich werfe mich zu Boden und verstecke mich unter dem erstbesten Dielentisch.


  Sie taucht mit einer Spritze in der Hand auf. Geht die ersten Stufen hinauf. Dann bleibt sie stehen. Die Furcht nagelt mich auf dem Fußboden fest.


  Ich höre Agatha prüfend die Luft einziehen. Und einen Schritt rückwärts machen. Erschrocken schnuppere ich an meinem Handgelenk: das Parfüm, das Lina mir aufgesprüht hat. Sie hat es gerochen. Jetzt wird sie gleich umkehren und mich entdecken.


  Was ist in dieser verdammten Spritze? Ich will es gar nicht wissen. Ich halte den Atem an. Gleich falle ich in Ohnmacht.


  Fünf Sekunden vergehen.


  Zehn.


  In der Küche miaut die Katze und beginnt, etwas zu fressen, etwas Knuspriges.


  »Die sind gut, die Kroketten, stimmt’s?«, ruft Agatha durch ihr leeres Haus.


  Sie steigt weiter die Treppe hinauf, und mein Herzschlag setzt wieder ein.


  Ich warte noch ein paar Sekunden, bis ich sie das Zimmer der Tante betreten höre. Ohne mich auch nur aufzurichten, husche ich zur Kellertür. Endlich atme ich wieder normal. In dem Halbdunkel sehe ich fast nichts und kann nur beten, dass ich auf der schmalen Treppe nichts umwerfe. Ich erreiche das Fensterchen, schiebe mich hindurch und bin draußen.


  Das Sonnenlicht sticht mir in die Augen.


  Ich nehme meinen Rucksack und meine Jacke, die ich im Gras deponiert hatte, und hoffe inständig, dass Agatha mich nicht vom Fenster aus sieht. Hastig sause ich über den Muschelpfad und stoße die Pforte auf. Ich bin sicher, jede Sekunde Agatha hinter mir herbrüllen zu hören, dass ich stehen bleiben soll, aber nichts passiert.


  Auf der Straße beginne ich zu rennen wie noch nie in meinem Leben.


  Kommissar Sarl! Kommissar Sarl!, denke ich bei jedem Schritt.


  Ich muss so schnell wie möglich zur Polizei.


  
    [home]
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  Die Polizistin Lilia sitzt wieder auf ihrem Platz, fett und abscheulich.


  »Der Inspektor ist nicht da«, informiert sie mich mit zufriedenem Hohngrinsen.


  »Dann warte ich.«


  »Es könnte lange dauern.«


  »Ich warte trotzdem«, entgegne ich, kehre ihr den Rücken zu und setze mich auf eine der Bänke im Wartebereich, der heute nicht sehr voll ist.


  Nicht weit von mir sitzt ein Junge, vielleicht ein paar Jahre älter. Er war mir beim Hereinkommen nicht aufgefallen, und bestimmt habe ich ihn noch nie zuvor gesehen, und doch hat er etwas Vertrautes. Der Schnitt der Augen, schmal zulaufend, beinahe asiatisch. Asiatisch? Das kann nicht sein! Ich mustere ihn verstohlen, um ihn nicht auf mich aufmerksam zu machen. Seine Haare sind kurz und dunkel, die Haut ist leicht gebräunt. Ein schwacher Duft geht von ihm aus, nach Gewürzen, nach Amber und noch etwas anderem, das ich nicht erkenne. Er sitzt stumm da und starrt vor sich hin. Mit der rechten Hand reibt er sich nervös die Finger der linken. Er beunruhigt mich. Plötzlich dreht er sich zu mir um. Er hat offenbar gemerkt, dass ich ihn beobachte. Sofort sehe ich weg und tue unbefangen. Ich spüre, wie seine Anspannung tsunamigleich auf mich zurollt. Dann blickt er wieder ins Leere, und seine nervöse Energie kehrt zu ihm zurück wie eine geheimnisvolle Macht, die er vollkommen beherrscht.


  Kurz darauf kommt ein Polizeibeamter zu unserer Bank und baut sich vor dem Jungen auf.


  »Bist du Abel?«


  »Ja«, antwortet er, ohne damit aufzuhören, seine Finger zu kneten.


  »Du kannst deinen Bruder gleich sehen. Wir kommen hier durch und gehen in das Vernehmungszimmer am Ende des Gangs. Ihr habt eine Viertelstunde.«


  Der Junge nickt, und der Polizist verschwindet wieder hinter einer der Bürotüren.


  »Verflucht noch mal!«, ruft er aus und schlägt sich mit den Fäusten auf die Knie, dass ich zusammenfahre.


  Ich verknüpfe die wenigen Informationen, die ich habe: Tito ist gestern Nacht verhaftet worden; dieser Junge ist wegen seines festgenommenen Bruders hier und sieht Tito ähnlich. Das legt die schreckliche Schlussfolgerung nahe, dass der Typ neben mir Titos Bruder ist!


  »Entschuldige«, sagt er plötzlich.


  »Wieso?«


  »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Macht nichts.«


  Er sieht mich mit seinen Mandelaugen an, die mir jetzt nicht mehr so drohend vorkommen.


  »Mein Bruder ist verhaftet worden.«


  »Verstehe … Hat er Mist gebaut?«


  »Leider ja, wenn ich auch noch nicht weiß, wie großen.«


  Wenn er wüsste, dass ich es war, die ihn hat verhaften lassen. Ihn und seine asozialen Freunde.


  Der Junge nimmt seinen Kopf zwischen die Hände, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Er scheint zu sammeln, um mit der Situation fertig zu werden.


  »Sie haben ihn aus dem Gefängnis hierhergebracht, um ihn noch einmal zu verhören. Anscheinend haben sie neue Beweise gegen ihn. Aber ich will dich nicht mit meinen Problemen behelligen.«


  Ich fühle mich kein bisschen behelligt und wünsche mir nur, dass Tito bis ans Ende seiner Tage sitzt.


  Die Atmosphäre zwischen uns knistert angesichts unserer gegensätzlichen Wünsche, die auf diesem beengten Raum aufeinanderprallen.


  Wir schweigen ein paar Minuten. Um uns herum geht der Polizeirevier-Alltag seinen gewohnten Gang, mit all seinen kleinen und großen Tragödien.


  Nach einer Weile kommt der Beamte, der mit Abel gesprochen hat, zurück. Diesmal ist er nicht allein. Hinter ihm geht ein junger Mann in Handschellen, gefolgt von einem weiteren Polizisten. Es ist Tito.


  Sein Blick und sein Kopf sind gesenkt, als könnte er dadurch unbeobachtet bleiben. Doch alle glotzen ihn an. Er ist ganz in Schwarz gekleidet, Hemd, Hose und Jacke. Sehr elegant.


  Als der kleine Zug an unserer Bank vorbeidefiliert, steht Abel auf und sieht Tito fest an. Sein Blick beeindruckt mich, eine Mischung aus Traurigkeit und Missbilligung. So ähnlich sehe ich Evan an.


  Tito hebt den Kopf und begegnet den Augen seines Bruders. Ein Zornesblitz zuckt durch seine nachtschwarze Iris. Dann wandert sein Blick zu mir. Er versucht zu verstehen, was meine Person für eine Rolle in seinem Katastrophenfilm spielt. Ob er mich erkannt hat? Ich halte die Luft an und hoffe, dass er mich nicht mit Naomi und seiner Verhaftung in Verbindung bringt.


  Schließlich sieht er zu Boden. Seine Lippen krümmen sich zu einer Sichel, die nichts mit einem Lächeln gemein hat. Dann fixiert er mich wieder, hebt seine von den Handschellen beschwerten Hände und malt mit dem linken Zeigefinger das Kreuzzeichen.


  Mir wird schwindelig. Der Kopf schwirrt mir von bösen Vorahnungen, ausgelöst durch Naomis Worte: Er hat dich bemerkt …


  Der Polizist hinter Tito greift nach dessen Händen und drückt sie ihm an den Körper, dann stößt er ihn vorwärts.


  »Geh weiter!«, befiehlt er.


  Abel verabschiedet sich mit einer Geste und folgt seinem Bruder und den beiden Polizisten. Ich bleibe stocksteif sitzen, bis eine Hand an meiner Schulter mich auffahren lässt.


  »Alma, was ist los?«


  Als ich mich umdrehe und dem aufmunternden Blick von Sarl begegne, möchte ich am liebsten weinen.


  »Nichts. Tito ist gerade vorbeigegangen.«


  »Komm mit, wir reden woanders darüber.«


  Ich folge ihm durch den Korridor zu seinem Büro. Inzwischen bin ich hier beinahe öfter als zu Hause. Wir setzen uns einander gegenüber, wie immer.


  »Ich hatte dich schon erwartet. Du hast vermutlich die Zeitungen gelesen.«


  »Ja, und ich wollte Ihnen unbedingt danken.«


  »Das brauchst du nicht. Das gehört zu meinem Beruf.«


  »Ich weiß, aber Sie haben mir geglaubt und sind meinen Hinweisen nachgegangen. Sie hätten auch anders reagieren können.«


  »Ich habe auf dich gehört und gut daran getan. Du hattest recht.«


  »Haben Sie die erhofften Beweise gefunden?«


  »Dieses Souterrain war wirklich das reinste Gruselkabinett, Alma …«


  »Ich habe davon gelesen.«


  »Die Zeitungen haben nur einen Teil unserer Informationen veröffentlicht. Zuerst will ich klar sehen und feststellen, ob diese Sekte in Verbindung mit einem größeren Netz steht und ob sie in die Morde involviert ist.«


  Er kann nicht wissen, dass ich eine neue Geschichte geschrieben habe, obwohl Tito im Gefängnis sitzt, und dass es also vielleicht einen neuen Mord geben wird.


  »War etwas dabei, mit dem Sie Tito für das festnageln können, was er Naomi angetan hat? Ein Kruzifix zum Beispiel?«


  »Leider nichts Konkretes. Es gab mehrere Kruzifixe, die umgedreht an den Wänden hingen. Auch ein sehr großes aus Holz mit zwei an den Horizontalbalken genagelten Ziegenhufen. Ich lasse sie gerade untersuchen. Bisher scheinen sie nur Spuren von Tierblut aufzuweisen.«


  »Mein Gott.«


  »Wir haben Überreste von verschiedenen Tieren gefunden, vor allem von Kaninchen, Lämmern und Hühnern. Und es gab schwarze Katzen in kleinen Käfigen, die sie für ihre Opfer benutzt haben. Sie haben sich dort unten einen richtigen Altar gebaut, aus Holzbrettern und Ziegelsteinen von der verlassenen Baustelle. Es lagen sogar Paramente darauf, sicher aus irgendeiner Kirche gestohlen, und außerdem …«


  Ich sehe ihn fragend an.


  »Bist du sicher, dass du das wissen willst?«


  Ich nicke.


  »Du darfst aber niemandem etwas davon sagen. Das sind neue, gerade erst bestätigte Beweise.«


  »Ich verspreche es.«


  »Man hat Teile von einem Gehirn gefunden … einem menschlichen Gehirn.«


  Ich schlage die Hände vor den Mund.


  »Manche dieser Sekten führen Rituale mit Gehirnen durch, die sie aus kürzlich bestatteten Toten herausschneiden.«


  »Das ist widerwärtig!«


  »Verstehst du jetzt, über was für eine Sorte von Leuten wir reden?«


  »Glauben Sie, dass sie Naomi dorthin gebracht haben?«


  »Möglich ist es, aber das kann ich dir erst nach den biologisch-chemischen Analysen genauer sagen. Jetzt erzähl du mal. Du wirkst bedrückt.«


  Wo fange ich an? Bei Tito? Bei Agatha? Oder bei der letzten Geschichte, die ich geschrieben habe?


  »Tito. Ich glaube, er hat mich erkannt.«


  »Meinst du, er führt seine Verhaftung auf dich zurück?«


  »Ja. Er hat vorhin ein Zeichen gemacht, als ich ihn im Vorraum gesehen habe.«


  »Ein Zeichen?«


  »Das Kreuzzeichen.«


  Sarl steht auf und beginnt, im Zimmer hin und her zu gehen.


  »Hast du mit deiner Freundin Naomi gesprochen?«


  »Ja, aber sie bringt es noch nicht über sich, ihn anzuzeigen.«


  »Es ist ungeheuer wichtig, dass sie es tut. Nur so können wir dafür sorgen, dass Tito und seine Komplizen dauerhaft im Gefängnis bleiben.«


  »Die Beweise, die Sie gesammelt haben, genügen also nicht, um ihnen den Prozess zu machen?«


  »Das reicht nur für geringfügige Anklagepunkte, mit denen wir sie ein Weilchen aus dem Verkehr ziehen können. Wir brauchen Naomis Zeugenaussage und ihre Identifizierung der Täter.«


  In diesem Moment klopft es an der Tür. Ein Polizist in Uniform tritt ein.


  »Kommissar, wir haben einen Notfall. Können Sie kurz kommen?«


  »Gleich.« Er sieht mich an. »Du wartest hier, Alma.«


  Sarl geht und lässt mich allein zurück. Ich lasse meinen Blick durch den Raum wandern: Ledersofa, Garderobenständer, Schreibtisch … Genau, der Schreibtisch. Die Aktenmappen, die hier liegen, sind alle etikettiert mit der jeweiligen Bezeichnung des Falls. Ich lausche kurz an der Tür, um sicherzugehen, dass niemand kommt, und sehe dann den Stapel durch. Gleich unter der obersten liegt eine Mappe mit der Aufschrift »Satanistensekte«. Das muss die sein, die Tito betrifft.


  Gespannt schlage ich sie auf. Sie enthält mehrere abgestempelte Bögen, vermutlich das Protokoll der Festnahme. Auch ein durchsichtiger Umschlag mit Polaroidfotos fällt mir in die Hände. Detailaufnahmen aus ihrem Geheimversteck. Schnell überfliege ich die brutalsten Bilder mit den Überresten zerlegter Tiere und betrachte die von den Kruzifixen genauer. Unmöglich zu sagen, ob eines davon benutzt wurde, um Naomi zu foltern. Ich blättere weiter. Bis ich etwas sehe, bei dem mir ein Schreckenslaut entfährt. An eine der Wände hat die Sekte etwas gemalt, wahrscheinlich mit Blut: einen großen Drachen.


  Ich lasse alle Fotos fallen außer diesem, das mir an den Fingern klebt wie Pech.


  Schon wieder dieser verdammte Drache. Der von Adams Ring, der, vor dem mich Morgan gewarnt hat.


  Ich höre Schritte näher kommen, dann Stimmen. Schnell lege ich alles ordentlich zurück und setze mich.


  Sarl tritt ein und setzt sich ebenfalls wieder.


  »Entschuldige, Alma, aber … Du siehst verstört aus – liegt es an dem, was ich dir erzählt habe?«


  »Eigentlich bin ich noch wegen einer anderen Sache hier.«


  Er wirft einen Blick auf den Aktenstoß vor sich. Ihm ist klar, dass ich meine Nase in die Unterlagen gesteckt habe. Lächelt mich aber trotzdem an. »Nur zu, sag, was du auf dem Herzen hast.«


  Ich berichte ihm, was ich in Agathas Haus erlebt habe. Er hört schweigend zu, stellt keine Fragen. Schätze, noch nicht einmal er hat in all seinen Dienstjahren so etwas zu hören bekommen.


  »Gib mir die Adresse«, sagt er am Ende lediglich.


  Ich schreibe sie ihm auf ein Stück Papier.


  »Agatha wird in ein Heim kommen, oder?«


  »Vielleicht sogar in eine Jugendstrafanstalt. Das müssen wir noch sehen.«


  Ich starre auf meine Füße. Natürlich fühle ich mich jetzt schuldig.


  Sarl ahnt, was in mir vorgeht. »Du hast das Richtige getan. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber.«


  Ich sehe kurz zum Fenster hinaus. Es wird schon wieder dunkel.


  »Ich sollte jetzt besser gehen. Danke für alles.«


  »Danke dir für deine Hilfe.«


  Ich bin fast schon draußen, als Sarl mich fragt: »Wie kommt es, Alma, dass du mit solchen Vorfällen und solchen Leuten zu tun hast?«


  »Was glauben Sie wohl?«, erwidere ich achselzuckend. »Falsche Schule, Kommissar Sarl. Wir haben nicht das Geld für eine dieser Reichenschulen, wo das Böse keinen Zutritt hat.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 55

  


  In der Abgeschiedenheit meines Zimmers versuche ich, meine Gedanken zu ordnen. Titos Verhaftung hat den Fluss meiner Traum-Geschichten nicht zum Stillstand gebracht. Und die Frage des Kommissars hat mich verwirrt. Warum gibt es so viel Böses um mich herum? Ich weiß es nicht, natürlich nicht. Ich habe nicht den blassesten Schimmer.


  Die Zeit vergeht unerbittlich, und wenn alles so läuft wie bisher, bedeutet das, dass der nächste Mord näher rückt und niemand etwas dagegen tun kann. Niemand außer mir. Ich lese die letzte Geschichte noch einmal. Diesmal bis zum Ende.


  Sie spielt bei Nacht.


  In dieser Nacht?


  Wie immer helfen mir die wenigen Details nicht weiter.


  Auch diese Schilderung hört auf, kurz bevor das Verbrechen begangen wird. Wieder verfolge ich die gesamte Szene, nur das Gesicht des Mörders entzieht sich mir. Warum?


  »Okay«, sage ich und beiße mir auf die Lippen. »Es ist nicht klar, wann es passiert, Alma … aber wo könnte dieser Ort sein?«


  Eine Turnhalle. Davon gibt es Dutzende in der Stadt, und ich habe keine Zeit, sie alle abzuklappern. In der Geschichte ist von einem H die Rede, dem Leuchtsymbol des Krankenhauses, also muss diese Sporthalle dort in der Nähe sein. Vielleicht finde ich etwas im Telefonbuch …


  Da kommt mir eine Idee: Evan. Er trifft sich jede Woche mit seiner Band in einer alten Turnhalle, um zu spielen. Ich könnte ihn fragen. Vielleicht hat er einen Tipp. Hastig lege ich das Heft an seinen Platz im Schrank zurück.


  Ich stürze zu Evans Zimmer. Leer. Nichts zu machen. Wenn man ihn mal braucht, ist er nicht da …


  Ich gehe in die Küche, wo Jenna gerade aufräumt.


  »Weißt du, wo Evan ist?«


  »Er probt mit seiner Band.«


  »Machst du Witze?« Ich muss ziemlich bestürzt aussehen, denn Jenna guckt mich überrascht an.


  »Nein, warum? Das macht er doch jede Woche. Ist etwas passiert?«


  »Nein, nein. Ich wollte ihn nur etwas fragen, was ziemlich Wichtiges. Weißt du, wo sie proben?«


  »In so einer Turnhalle, glaube ich.«


  »Ja, aber wo genau?«


  Jenna denkt einen Augenblick nach. »Sie wird wohl nicht weit weg vom Krankenhaus sein, weil er mich einmal gebeten hat, ihn im Auto mitzunehmen.«


  »Bist du sicher?« Ich höre, wie meine Stimme zittert.


  Es kann nicht diese Turnhalle sein. Evan kann nicht der Musiker aus meiner Erzählung sein … Und wenn doch? Ich muss etwas unternehmen.


  »Vielleicht kann Bi dir mehr sagen, ruf sie doch an«, schlägt Jenna vor.


  »Hast du ihre Nummer?«


  »Sie steht im Adressbuch, das in der Schublade vom Dielentisch.«


  Ich sause hin, schnappe mir das Adressbuch und suche mit fliegenden Fingern nach der Nummer.


  Ich finde sie und wähle. Es kommt ein Freizeichen.


  »Hallo?«


  »Hallo, Bi, hier ist Alma.«


  »Hallo.«


  Wie Evan macht auch sie nicht viele Worte.


  »Ich rufe an, weil ich wissen muss, in welcher Turnhalle die Band probt.«


  Schweigen.


  »Bi, bist du noch da?«


  »Ja. Warum willst du das wissen?«


  »Weil es um was ganz Dringendes geht, bitte!«


  »Na gut. Aber von mir hast du das nicht, verstanden?«


  »Verstanden.«


  »Du gehst zum Krankenhaus und seitlich daran vorbei, bis zum Hintereingang. Dort beginnt eine lange, breite Straße. Es steht immer so ein Imbisswagen an der Ecke, der die ganze Nacht Brötchen und Sandwiches verkauft. Du musst ein Stück die Straße runter, und rechts kommt dann ein Schild, das auf das Sportcenter hinweist. Dort biegst du in die kleine Seitenstraße ein und folgst ihr bis zum Ende. Die Halle liegt hinter dem Parkplatz und so Gestrüpp.«


  »Vielen Dank, Bi.«


  »Pass auf dich auf.«


  Ohne noch eine Sekunde zu zögern, laufe ich in mein Zimmer und hole meine Jacke. Jennas Fragen schmettere ich mit einem lauten, entschiedenen »Tschüss« ab, dann stürze ich hinaus in die Nacht.


  Ich weiß nicht, wie ich zu der Sporthalle kommen soll. Mit dem Bus würde es zu lange dauern, und für ein Taxi habe ich nicht genug Geld. Mir bleibt nur mein altes Fahrrad. Dann bemerke ich ein Mädchen, das gerade sein Mofa parkt. Meine Skrupel dauern nur eine Sekunde. Ich renne auf sie zu und versetze ihr einen Stoß, dass sie hinfällt.


  »Tut mir leid, es ist ein Notfall!«


  Ich drehe den Zündschlüssel und rase los. Das Mädchen schreit mir etwas hinterher, aber sie ist schon bald nur noch ein verschwindend kleiner Punkt im Rückspiegel.


  Ich fahre in hohem Tempo, der kalte Fahrtwind peitscht mir ins Gesicht. Zwischen den Autoschlangen vor den Ampeln hindurchschießend, versuche ich, mit einem Fahrzeug zurechtzukommen, auf dem ich bisher nur wenige Male gesessen habe. Aber das ist egal. Ich muss so schnell wie möglich zu der Turnhalle gelangen. Das ist das Einzige, was ich weiß.


  Ich sause am Kleinen Park vorbei, der im Dunkeln wie ein unheimlicher, verzauberter Wald wirkt, und an Gads Frittenbude, die jetzt geschlossen ist, bis endlich das Krankenhaus in Sicht kommt. Das große Leucht-H thront hoch oben auf dem Flachdach. Ich umfahre das Gebäude und halte nach dem Hintereingang Ausschau.


  Das Mofa röhrt unter mir. Von einer Art Euphorie erfasst, gebe ich noch mehr Gas. Ich biege in die Straße ein, die Bi mir beschrieben hat. Der Imbisswagen steht an der Ecke. Die Fahrbahn ist breit, zweispurig und wenig befahren. Hohe Straßenlampen zu beiden Seiten spenden mit ihren langen, dünnen Armen Licht. Zuerst wechseln sich noch geparkte Autos und Mülltonnen am Straßenrand ab. Dann nichts mehr. Wälle aus Dunkelheit jenseits der Straßenbeleuchtung löschen den Rest der Stadtlandschaft aus.


  Ein paar Meter weiter verzweigt sich die Straße zu einem Gewirr aus Umleitungen. Hinter einer schlecht asphaltierten Verbreiterung entdecke ich ein altes, zerbrochenes Plastikschild. Darauf steht schlicht »Sportclub«. Ein Pfeil weist in eine stockdunkle kleine Nebenstraße.


  »Hier muss es sein«, sage ich laut.


  Einen Moment überlege ich, ob ich zu Fuß weitergehen soll, um nicht bemerkt zu werden, beschließe aber, auf dem Mofa zu bleiben. Die Halle könnte noch ein ganzes Stück weg sein, und bei dieser Dunkelheit würde ich am Ende riskieren, nie anzukommen.


  Die Straße ist ein einziges Schlagloch. Sie erstreckt sich über ein paar hundert Meter und endet bei einem anscheinend ungenutzten Parkplatz.


  Ich schalte den Motor aus und stelle das Mofa in einer abgelegenen Ecke ab, die von der Straße nicht einsehbar ist. Der Sportclub ist eine gesichtslose Halle, in der ein schummriges Licht brennt.


  Ringsherum herrscht finsterste Nacht.


  Genau wie in meiner Geschichte.


  Mit langsamen Schritten gehe ich voran, passe auf, wohin ich trete. Unkraut und Gestrüpp haben den Zugangsweg überwuchert. Nach wenigen Metern bleibe ich abrupt stehen. Ein Schwall lauter, hektischer Musik dringt zu mir heraus. Eine elektrische Gitarre.


  »Evan?«, flüstere ich.


  Wie ein von diesen verzerrten Klängen gelenkter Roboter gehe ich auf die einzige Tür zu, die ich sehe. Ich drücke sie auf und befinde mich in den Umkleideräumen. Die Gitarre erfüllt mit ihrem elektrischen Gewimmer jeden dunklen Winkel. Ich lasse den Blick schweifen. Leere Bänke, Kleiderhaken an den Wänden, Duschen ohne Armaturen. Kaputte Waschbecken. Meine Augen haben sich inzwischen an das Halbdunkel gewöhnt.


  Nur ein einziger, grauenvoller Gedanke beherrscht mich: Ich bin nicht allein. Irgendwo in dieser Düsternis verbirgt sich ein Mörder. Die Angst ist so stark, dass sie meinen Kopf ausfüllt und ihn zum Dröhnen bringt.


  Hinter dem Umkleidebereich gehe ich vorsichtig durch einen Gang auf die Musik und das Licht zu. Auf einer durchgebrochenen Bank sehe ich eine Eisenstange liegen. Ich schnappe sie, ohne nachzudenken, überzeugt, dass sie mir nützlich sein kann.


  »Wo bist du? Wo bist du?«, wispere ich in die Dunkelheit.


  Die Vorstellung, auf was ich am Ende des Gangs stoßen werde, lähmt mich beinahe. Ich packe die Metallstange fester und sage mir, dass Evan oder wer immer da spielt noch am Leben ist, solange ich die Musik höre. Ich spüre tausend Nadelstiche auf meiner Haut und Eis in meinen Adern.


  Lauf weg! Lauf weg!, schreit etwas in mir.


  Aber ich will nicht weglaufen wie im Nordpark. Ich will nicht noch einmal so einen Schrei hören. Einen Fuß vor den anderen setzend, gehe ich weiter, halte die Stange kampfbereit vor mich. Ich erreiche die offene Tür vor der Halle.


  Ich bin da, denke ich. Und sehe ihn: einen Jungen in Jeans und Sweatjacke, die Kapuze über den Kopf gezogen. Er sitzt auf einem alten Sofa und spielt.


  Allein.


  Er hält eine rote Gitarre im Arm. Rot wie die von Evan.


  Dann sehe ich nichts mehr, weder ihn noch die Gitarre. Ich spüre, wie ein heftig aufwallender Hass sich meiner bemächtigt. An die Stelle der Angst tritt der unbändige Wunsch … zuzuschlagen!


  Den Musiker zu erschlagen. Ihn zum Schweigen zu bringen. Die Stille wiederherzustellen. Die Gitarre schreit. In meinem Kopf schreit es. Ich schreie auch und hebe die Eisenstange hoch.


  Ich denke an den Engelmann.


  Ich denke, dass ich den Gitarristen töten muss.


  Dann rutscht die Kapuze plötzlich herunter, und der Junge mit der Gitarre dreht sich halb zu mir um.


  Evan!


  Es ist mein Bruder!


  Er ist es wirklich.


  Du hasst ihn, sagt es in meinem Kopf. Du musst ihn töten.


  Nur ein Schlag.


  Töte ihn! Töte ihn! Zerstöre seine Gitarre. Halte das Chaos auf, das über die Welt hereinbrechen will.


  Aber … er ist mein Bruder.


  Über mir schwingen alte, verwickelte Taue, die an Schlangen erinnern.


  Bring ihn um und häng ihn an der Decke auf.


  »Nein!«, brülle ich und lasse die Stange fallen. »Nein!«


  Mein Kopf schweigt. Die Stimme, die ihn beherrscht hat, verhallt.


  Ich sinke zu Boden, schlage mit den Knien auf dem Linoleum auf.


  Evan sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. Würgt den letzten Ton seiner Gitarre ab. Die Verstärker stoßen ein Röcheln aus, das in den Ohren schmerzt.


  »Alma?«, flüstert er. »Was zum Teufel machst du hier?«


  Ich weiß es nicht.


  Ich weiß es nicht!


  Ich sehe mich um und merke, dass außer uns niemand hier ist. Nur Evan, der Gitarre gespielt hat. Und ich, die ich bis vor einer Sekunde noch eine Eisenstange in der Hand hielt und darauf brannte, ihn zu erschlagen.


  Kein Mörder weit und breit.


  Was war mit mir los?


  Ich versetze der Stange einen Stoß mit der Hand, so dass sie sich um sich selbst dreht und mit metallischem Kratzen davonschlittert. Die Verstärker geben ein erschöpftes Brummen von sich. Evan starrt mich immer noch an. Will vom Sofa aufstehen.


  »Nein!«, schreie ich wieder.


  Noch bevor er etwas sagen kann, rappele ich mich auf und laufe weg, so schnell ich kann.


  »Alma!«, ruft er mir nach. »Alma!«


  Mit Tränen in den Augen renne ich aus der Halle.


  Ich.


  Ich erreiche den Roller und steige auf. Meine Wangen und meine Lungen brennen.


  Ich.


  Ich drehe das Gas auf und fliege davon, nur weg von hier, weg von allen, irgendwohin, wo ich niemandem schaden kann.


  Was war mit mir los?


  Was ging in mir vor?


  Wessen Stimme hat in meinem Kopf gesprochen?


  Ich brülle und fluche. Schlage mir mit der freien Hand ins Gesicht. Ich möchte mir weh tun, mir die Augen auskratzen. Ziellos rase ich dahin, wünsche mir, dass jemand mich überfährt, mich für immer hinwegfegt. Der Schmerz in meinem Kopf explodiert. Die Straßen der Stadt wirbeln um mich herum, und alles scheint weit weg zu sein. Ich spüre, dass ich nicht mehr zu dieser Welt gehöre, der Welt der normalen Menschen.


  Plötzlich wird der Roller langsamer. Aus dem Auspuff kommt nur noch ein immer schwächer werdendes Fauchen. Der Motor zuckt noch einmal und säuft ab. Das Benzin ist alle. Es geht nicht weiter. Ich lasse den Roller fallen wie ein Tiergerippe.


  Den Kopf zwischen den Händen, setze ich mich auf die Bordsteinkante und frage mich, was ich tun soll. Dann sehe ich den kalten Lichtschein einer Telefonzelle. Ich suche nach dem kleinen Papierdrachen in meiner Jackentasche.


  Morgans Nummer auf dem Schwanz ist fast völlig verwischt.


  Mühsam ergänze ich die fehlenden Ziffern aus dem Gedächtnis. Ich habe nur eine einzige Münze. Hoffentlich irre ich mich nicht.


  Ich wähle die Nummer. Freizeichen.


  »Hallo?«


  »Morgan, ich bin’s, Alma. Ich brauche Hilfe.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht!«


  »Wo bist du?«


  »Ich weiß nicht.«


  Das ist das Letzte, was ich herausbringe, bevor mir der Schmerz in meinem Kopf, in einer gewaltigen Eruption, das Bewusstsein raubt.
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  Alma! Alma, hörst du mich?«


  Es ist die Stimme von Morgan. Wahrscheinlich träume ich.


  Ich versuche, die Augen zu öffnen, aber meine Lider sind bleischwer, als wären sie festgenäht. Das Bild ist unscharf, erst langsam werden die Konturen klarer, und Morgans Augen tauchen in all ihrer wunderbaren Leuchtkraft vor mir auf.


  »Ich höre dich.«


  Er hält mich in seinen Armen.


  »Ich bin hier, Alma. Alles ist gut. Was ist passiert?«


  Die Tränen schießen mir in die Augen, und ich klammere mich an ihn. Es ist mir nicht peinlich, mich in seine Umarmung sinken zu lassen.


  »Ich verstehe überhaupt nichts mehr, Morgan. Ich bin am Ende! Es gibt nur … nur Böses um mich herum … nur Böses!« Schluchzend stoße ich die Worte hervor. »Zuerst Seline … dann Adam … dann Naomi … und währenddessen sind die anderen gestorben … gekreuzigt, aufgehängt … und ich dachte, es wäre Tito … und dass die Männer, die mich verfolgt haben, für ihn arbeiten, aber es hört nicht auf, Morgan! Das Böse hört nie auf …«


  »Alma …«


  »Ich habe geglaubt, Agatha wäre in Schwierigkeiten, und dabei ist ihre Tante tot! Tot wie eine Statue! Ich habe geglaubt, dass Naomi unbedingt Tito anzeigen muss, und dabei … ich habe geglaubt, er wäre ein Mörder … sie wären alle Mörder … und dabei bin ich es! Ich bin es!«


  »Red keinen Unsinn.«


  »Mein Bruder! Ich wollte meinen eigenen Bruder umbringen!«


  Morgan streichelt mir über den Kopf. »Nein, du wolltest niemanden umbringen.«


  »Mit einer Eisenstange!«, stöhne ich.


  »Du täuschst dich.«


  »Ich bin nicht verrückt!«


  »Das habe ich nie gedacht.«


  Seine Finger sind noch immer in meinen Haaren. Sie massieren meine Schläfen, wo die Kopfschmerzen am schlimmsten sind, und scheinen sie zu lindern.


  »Andererseits … doch, ich werde verrückt. Mein Kopf, die Nacht … die Alpträume und … das, was ich schreibe …«


  »Was schreibst du?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr. Ich weiß nicht einmal, wo wir sind.«


  »In der Nähe der Telefonzelle, von der du mich angerufen hast. Hinter dem Theater.«


  Ich schluchze und schniefe, ohne mich von ihm zu lösen. Normalerweise hätte ich ihn gefragt, wie er mich gefunden hat, aber ich bin so glücklich über sein Hiersein, dass es mir egal ist.


  Er fährt fort, mich zu streicheln und an sich zu drücken, und allmählich legt sich meine Verzweiflung.


  »Kannst du aufstehen?«, fragt er, als er merkt, dass mein Atem ruhiger geht.


  Erst da wird mir bewusst, dass ich auf dem Bürgersteig liege.


  Ich wische mir die Nase mit dem Handrücken ab. »Ja, ich glaube schon.«


  Von ihm gestützt, rappele ich mich auf. Ich sehe sein Auto nur ein paar Schritte entfernt, die eingeschalteten Scheinwerfer sind auf uns gerichtet. Schützend lege ich die Hand über die Augen.


  Wir steigen über das Mofa.


  »Ich habe es gestohlen«, sage ich. »Ich habe auch noch ein Mofa gestohlen.«


  Morgan geleitet mich zur Beifahrertür und hilft mir einzusteigen.


  »Es gehört einem Mädchen. In der Nähe von unserem Haus …«, wimmere ich. »Ich habe sie umgeworfen und ihr Mofa geklaut … ich konnte nicht anders, ich musste einfach so schnell wie möglich zu dieser Turnhalle …«


  »Setz dich.«


  »Ich habe mich stark gefühlt. Unbesiegbar. Ich wusste, dass ich rechtzeitig kommen würde …«


  Ich sinke in den weichen, bequemen Sitz und schließe die Augen.


  »Mein Gott. Und stattdessen …«


  Er steigt auf der Fahrerseite ein und lässt den Motor an.


  »Jetzt ist alles vorbei«, sagt er, wie zu sich selbst.


  Morgan fährt langsam. Das Auto schaukelt mich sachte und beruhigt meine vor Angst und Scham zum Zerreißen gespannten Nerven.


  »Was ist vorbei?«, frage ich eine Weile später.


  »Wir sind fast zu Hause«, antwortet er.


  Ich mache die Augen wieder zu.


  Wache auf, als er fragt: »Wie fühlst du dich?«


  »Besser, danke.«


  Das Auto steht. Die brennenden Scheinwerfer. Die riesige Stadt. Das allgegenwärtige Böse.


  »Kannst du mir erklären, was passiert ist?«


  »Nicht hier und nicht jetzt. Wie spät ist es?«


  »Drei.«


  Ein hysterisches Grinsen durchfurcht mein Gesicht. Ich blicke durch das Seitenfenster auf unser Haus. Evan wird längst zurück sein. Bei dem Gedanken daran, was mein Bruder wohl von mir denkt, krampft sich mein Magen zusammen. Aber er darf die Wahrheit nie erfahren.


  »Er wird mich hassen«, murmele ich.


  »Niemand hasst dich.«


  Morgan streicht mir über die Haare und lässt dann die Hand auf meiner Stirn liegen. Sie ist kühl, aber wohltuend. Ich fühle, wie auch das letzte schmerzhafte Stechen allmählich verschwindet und einer unendlichen Ruhe Platz macht, die ich schon ewig nicht mehr empfunden habe.


  »Versuch, ein bisschen zu schlafen.«


  »Magst du mit raufkommen?«


  »Um diese Zeit?«


  »Meine Mutter hat Nachtdienst. Sie wird nicht vor acht zu Hause sein.«


  Er nickt. »Nur, wenn du mir versprichst, dass du …«


  Ich nehme seine Hand. »Ja, mache ich. Es gibt vieles, worüber ich mit dir reden will.«


  Mehr brauche ich nicht zu sagen. Morgan sieht über die Straße, in der die Autos dicht an dicht stehen.


  »Ich suche einen Parkplatz. Du gehst so lange ins Haus. Mach das Licht an und warte unten auf mich.«


  Ich öffne die Tür und steige aus.


  »Mach das Licht an!«, schärft er mir nochmals ein.


  Wie ein braver Soldat befolge ich seine Befehle, lehne mich an die Haustür und warte, dass er kommt.


  Kurz darauf stehen wir schweigend im Aufzug. Ich umarme ihn, und er streichelt mich. Ich spüre eine vollkommene Übereinstimmung zwischen uns, als wüsste er schon, was ich ihm gleich sagen werde, und wollte mir nur mitteilen, dass alles unter Kontrolle ist. Dass alles normal ist und ich ganz ruhig sein soll, weil mit ihm zu reden so einfach sein wird, wie eine Blume auf einer Wiese zu pflücken.


  Während ich den Schlüssel ins Schloss stecke, hoffe ich, nicht zu viel Lärm zu machen, damit Evan und Lina mich nicht hören.


  Auf Zehenspitzen gehen wir durch den Flur, am Wohnzimmer und den Zimmern meiner Geschwister vorbei.


  An meiner Tür hängt eine Nachricht von Evan: »Du hast sie nicht mehr alle! Ich bin fast gestorben vor Angst. Mach das nie wieder! Sonst wirst du es bereuen!«


  Ich reiße sie ab und übergebe sie Morgan, als wäre sie ein Beweisstück, das bei Gericht vorgelegt werden muss. Als wir mein Zimmer betreten, bringt mich das Geräusch der zuklappenden Tür plötzlich wieder ins Gleichgewicht. Ich knipse die Nachttischlampe an und stelle erst da fest, was für ein Desaster ich beim Weggehen hinterlassen habe.


  »Entschuldige das Chaos hier drin.«


  »Kein Problem. Du solltest mal mein Zimmer sehen. Meine Mutter weigert sich inzwischen, es zu betreten.«


  Komisch. Ich hätte geschworen, dass er ausgesprochen ordentlich ist. Außerdem, ich weiß auch nicht, warum, habe ich nie daran gedacht, dass auch er eine Mutter, einen Vater, eine Familie haben könnte. Vermutlich, weil ich sie noch nicht kennengelernt habe und er sie bisher nie erwähnt hat.


  »Setz dich.«


  Morgan lässt sich auf meinem Bett nieder, schafft sich Platz zwischen Klamotten und Bettdecken.


  Ich gehe zu meinem offenstehenden Schrank und grabe in einem Haufen Pullis und alten Schuhen. Finde das violette Heft, hole es heraus und gehe zum Bett. Setze mich neben Morgan, der mich keinen Moment aus den Augen lässt.


  »Was ist das?«, fragt er.


  Im Licht meiner Nachttischlampe ähnelt Morgans Gesicht dem einer griechischen Skulptur. Seine Augen haben die Farbe einer seltenen Blume, und seine Haare schimmern wie Gold. Er ist mir noch nie so schön vorgekommen.


  Ich atme tief durch und versuche, den nötigen Mut aufzubringen, ihm zu antworten. Doch es gelingt mir nicht, also gebe ich ihm einfach das Heft.


  »Lies.«


  Morgan nimmt es mir aus der Hand und schlägt es auf der ersten Seite auf.
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  Langsam folgen Morgans Augen dem Fluss der Zeilen, hangeln sich an den Worten entlang, tauchen ein in das Schwarz der eckigen Buchstaben, mit denen die Seiten übersät sind wie ein Friedhof mit Grabsteinen.


  Ich warte ungeduldig und mit einer ängstlichen Unruhe, die meinen Atem und meinen Herzschlag dem Rhythmus der Punkte und Kommas dieser verdammten Geschichten anpasst.


  Als er die erste gelesen hat, blickt Morgan auf. Ich zittere. Weiß nicht, welche Reaktion ich erwarten soll. Wir sehen uns ein paar Sekunden an, die mir wie eine Ewigkeit vorkommen, dann öffnet sich sein Mund, zeitlupenartig.


  »Entspann dich.«


  Anschließend vertieft er sich wieder in die Lektüre und unterbricht sie nicht bis zum Ende der letzten Geschichte.


  Mit angehaltenem Atem beobachte ich ihn, bis er das Heft zuklappt. Dann beginne ich zu sprechen.


  »Ich habe schon länger Alpträume, Morgan. Seit ich diesen Unfall hatte. Wir sind mit dem Auto gefahren, zwei Freundinnen und ich. Das Auto ist von der Straße abgekommen, und sie sind gestorben. Auf der Stelle. Ich dagegen hatte noch nicht mal einen Kratzer. Mein Körper war unversehrt und mein Verstand vollkommen klar. Kühl. Analytisch. Ich … ich habe nie wirklich um meine beiden Freundinnen getrauert. Sie waren meine besten Freundinnen seit der Kinderzeit. Ich wusste es. Ich wusste, dass ich unter ihrem Tod hätte leiden müssen. Ich hätte traumatisiert sein müssen. Aber die Wahrheit ist, dass ich nichts dergleichen empfunden habe. Ich war traurig, sicher. Aber ich hatte nie ein Trauma. Nur Kopfschmerzen. Anfallsweise, lang anhaltend, stärker bei Nacht, und manchmal passiert es auch, dass ich schreie oder spreche oder …« Ich zeige auf das violette Heft und füge flüsternd hinzu: »Schreibe.«


  »Möchtest du mir von dem Unfall erzählen?«


  Ich habe noch nie mit jemandem darüber gesprochen, abgesehen von Doktor Mahl. Aber mit Morgan ist alles anders.


  »Es war ein besonderer Tag. Maureen hatte gerade ihren Führerschein gemacht, und ihr Vater hatte ihr einen Kleinwagen geschenkt, der unsere Transportprobleme lösen sollte, wenn wir abends ausgingen. Also beschlossen Maureen, unsere Freundin Dolly und ich, das Ganze mit einer Jungfernfahrt zu feiern.«


  »Erinnerst du dich noch daran, was ihr vorher gemacht habt?«


  »Ehrlich gesagt, nein. Der Arzt meinte, meine Gedächtnislücken kämen von dem Unfalltrauma, obwohl ich, wie gesagt, kein bisschen traumatisiert war.«


  Morgan hört mir schweigend zu. Sein Blick ist ganz auf mich konzentriert.


  »Jedenfalls sind wir in das funkelnagelneue Auto gestiegen, ich auf den Rücksitz und Dolly neben Maureen auf den Beifahrersitz. Wir fuhren in Richtung Stadtrand, weil Maureen sich im Stadtverkehr noch nicht so sicher fühlte. Ich weiß nicht mehr genau, welche Strecke wir genommen haben, aber irgendwann kamen wir an Feldern und Wiesen vorbei. Maureen war total glücklich und trat aufs Gaspedal, zu einem wilden Hardrock-Sound. Dolly und ich haben mitgegrölt. An diese letzten Minuten vor dem Aufprall erinnere ich mich noch mit extremer Deutlichkeit, klarer als an alles, was vorher war. Wir fühlten uns unbesiegbar. Das Auto war voller Musik und voller Zitrusgeruch von dem Duftspender, den Maureen sich ausgesucht hatte. Und plötzlich gab es einen irrsinnig lauten Knall, als hätte uns eine ungeheure Kraft gegen irgendwas geschleudert. Ich klebte praktisch an meinem Sitz. Dann schloss ich kurz die Augen, und als ich sie wieder aufmachte, sah ich den Horror. Dolly saß nicht mehr auf ihrem Platz vor mir, ihr Seitenfenster war in lauter kleine, rot gefärbte Scherben zersprungen. Maureen lag über dem Lenkrad, in ihrem Gesicht klaffte eine große Wunde. Die Motorhaube, die noch qualmte, hatte sich um einen dicken Betonpfeiler gewickelt.«


  »Und du, wie ging es dir?«


  »Ich habe meine Arme, die Beine, das Gesicht abgetastet, aber … es scheint verrückt, aber mit mir war alles in Ordnung. Ich hatte noch nicht mal eine Beule. Erst im Krankenhaus machte mich der Arzt, der mich untersuchte, auf einen kleinen Schnitt unter dem linken Ohr aufmerksam. Das ist das einzige Andenken, das ich an diesen Unfall habe.«


  Morgan wirkt nachdenklich. Er scheint seine Betrachtungen gerade mit mir teilen zu wollen, überlegt es sich dann aber anders. Auch er hatte einen Unfall. Er hat mir seine Narbe gezeigt. Vielleicht ist es das, woran er denkt. Vielleicht ist es eine schmerzhafte Erinnerung, über die er nicht reden will.


  »Wie ist es zu deinen Geschichten gekommen?«


  »Ich habe das vorher nie gemacht, im Schlaf zu schreiben. Also habe ich ein bisschen in Büchern darüber nachgelesen. Darin steht, dass man bei so etwas von … Vorahnungen oder Warnträumen spricht. Anscheinend ist diese Fähigkeit an unseren Überlebensinstinkt gekoppelt.«


  »Inwiefern?«


  »Soweit ich gelesen habe, ist jedes Lebewesen bestrebt, seine Lebensfunktionen zu erhalten. Deshalb atmen, essen und schlafen wir und können das vom Moment unserer Geburt an. Niemand muss es uns beibringen. So wie niemand uns beibringen muss zu träumen. Ein Teil der Wissenschaftler vertritt die These, dass auch wir Menschen – so wie manche Tiere – Gefahren vorausahnen können, die von anderen Menschen ausgehen und unser Leben bedrohen.«


  »Das würde so was wie Telepathie erklären.«


  »Genau. Wir leben in einer engen Beziehung zu unseren Mitmenschen. Wir sind von ihnen abhängig, sind mit ihnen verbunden, deshalb nehmen wir die Gedanken der Menschen in unserer Umgebung wahr, genauso wie die Tiere Vorgänge in ihrer natürlichen Umgebung wahrnehmen, mit der sie in Symbiose leben.«


  »Interessant. Und wie passt das violette Heft zu dieser Theorie?«


  »Häufig ist das Auftreten der telepathischen Wahrnehmung mit einem bestimmten Moment verknüpft, einem Ereignis oder, seltener, einem bestimmten Gegenstand, der sozusagen als Katalysator in der eigenen Psyche wirkt. Das violette Heft ist so ein Gegenstand. Ich habe die erste Geschichte wenige Tage, nachdem ich es gekauft hatte, geschrieben. In dieser Schreibwarenhandlung in der Innenstadt, diesem alten Laden, der aus einer anderen Welt und einer anderen Zeit zu stammen scheint.«


  Morgan deutet ein Nicken an.


  »Zuerst habe ich gedacht, dass es sich nur um einen besonders bösen und lebhaften Alptraum handelt. Doch zwei Tage später habe ich beim Frühstück einen Zeitungsbericht gesehen, der haarklein den Mord schilderte, wie ich ihn geträumt und in dem Heft aufgeschrieben hatte. Sogar der Name des Opfers stimmte: Alek. Der Werbemensch mit der Achterbahn.« Ich hole tief Luft. »Diese Entdeckung war furchtbar. Ich habe versucht, herauszufinden, was meine Geschichte zu bedeuten hat, was sie mit mir und meinem Leben zu tun hat und wie ich sie überhaupt schreiben konnte. Aber dann blieben die Alpträume für ein paar Wochen aus. Und mit ihnen die Geschichten.«


  »Und die zweite?«


  »Wie du gesehen hast, habe ich nur ein paar Zeilen verfasst.«


  »Sie wurde offenbar … unterbrochen.«


  »Naomis Anruf hat mich aufgeweckt.«


  Morgan schließt halb die Augen.


  »Während wir Naomi zu Hilfe eilten, wurde Giulian, der Ingenieur, an der Todeskurve aufgehängt, im Vergnügungspark.«


  »Dann hast du wieder geschrieben.«


  »Die dritte Geschichte, der Mord an der Redakteurin. Aber diesmal wollte ich die Wahrheit herausfinden. Ich war entschlossen, am Tatort dazwischenzugehen und ihn zu verhindern. Mir war klargeworden, dass ich beim Schreiben die Wirklichkeit vorausnehme, und ich dachte, dass das doch einen Sinn haben muss. Ich hatte mir eingeredet … mein Gott … ich hatte mir eingeredet, dass ich eine Art Gabe besitze und es meine Aufgabe wäre, etwas zu unternehmen … bevor der Mord geschieht.«


  »Warum hast du eben ›mein Gott‹ gestöhnt?«


  »Weil ich im Nordpark war, als Halle gestorben ist. Und heute Abend war ich in der Turnhalle, als …«


  Morgan hält mir den Mund zu. »Du bist auf der falschen Fährte. Es ist nicht, wie du denkst. Du wusstest doch noch nicht einmal, wo diese Werbeagentur von diesem Alek ist.«


  Ich sehe ihn an und nicke. Er hat recht.


  »Sag mir, was du getan hast, nachdem du die dritte Geschichte geschrieben hattest.«


  »Ich habe den Bus genommen und bin zum Nordpark gefahren. Ich habe gesehen, wie die Frau aus ihrem Hochhaus kam, und bin ihr ein Stück gefolgt. Es war ein eisiger, nebliger Morgen, die Kälte war durchdringend …«


  »Was hast du gefühlt?«


  »Mein Kopf war schwer, Schmerzen wie Dolchstöße.«


  »Stimmen?«


  Ich überlege einen Augenblick, schüttele dann den Kopf. »Nein … Aber ab einem gewissen Punkt hat mein Körper mir nicht mehr gehorcht. Ich war wie gelähmt. Ich konnte nicht weiterlaufen, wohl aber weglaufen, fliehen. Und das habe ich getan. Ich bin einfach umgekehrt. Und dann habe ich sie schreien hören. Noch heute fühle ich mich schuldig deswegen. Ich war feige.«


  »Das stimmt nicht. Du warst sehr mutig.«


  Ich schüttele den Kopf. »Quatsch, Morgan. Das tröstet mich nicht. Ich hätte sie retten können, wenn ich nur …«


  »Und diese letzte Geschichte?«


  Ich fange wieder an zu heulen. Zwar versuche ich, die Tränen zurückzuhalten, aber die eine oder andere entwischt und fällt auf meine eiskalten, unter der Brust verschränkten Hände.


  »Du hast sie ja gelesen. Diesmal ist es ein Junge, ein Musiker. Keine Verbindung zu den anderen drei Opfern. Ich habe wie verrückt nach einer solchen Verbindung gesucht, abgesehen von meinem Heft, meine ich, aber keine gefunden. Ich hatte an eine Sekte als Täter geglaubt … Ich war überzeugt, dass Tito und seine Freunde hinter allem stecken, und bin zur Polizei gegangen, um sie anzuzeigen. Sie haben sie geschnappt, aber wie du siehst … Arme Irre!«


  »Du bist gestern Abend aus dem Haus gegangen.«


  »Ja.«


  »Warum? Ich hatte dich doch gewarnt, dass du nachts nicht rausgehen sollst.«


  »Aber die Person in dieser Geschichte ist ein Musiker, er spielt Gitarre, verstehst du?«, erkläre ich. »Und mein Bruder und seine Band proben in einer alten Sporthalle. Als ich mit Jenna, meiner Mutter, gesprochen habe, kam dabei heraus, dass diese Halle in der Nähe des Krankenhauses ist. Genau wie in der Geschichte!«


  »Also hast du daraus geschlossen, dass das Opfer dein Bruder sein muss.«


  »Genau. Ich habe das Mofa gestohlen und bin dorthin gerast, um ihn zu beschützen. Doch dann, am Ort des Verbrechens, habe ich die Szene erneut durchlebt, nur dass ich nicht mehr da war, um ihn zu warnen, sondern … um ihn zu töten! Ich war die Mörderin. In der Geschichte beschreibe ich den Schimmer eines langen, schmalen Gegenstands, und ich hatte eine Eisenstange gefunden … Ich habe sie genommen, um mich zu verteidigen, weil ich dachte, dass sich da irgendwo jemand versteckt, und dann … Diese Stange war in meinen Händen, Morgan, verstehst du? Und dann war es, ich weiß nicht, als wäre ich nicht mehr ich selbst.«


  »Was hast du empfunden?«


  Ich starre ins Leere und versuche, mich genau zu erinnern.


  »Hass. Hass. Eine ungeheure Welle von Hass. Ich habe mit jeder Faser gespürt, dass ich meinen Bruder töten muss! Doch dann …« Meine Stimme wird von Weinen erstickt. Morgan nimmt mich in die Arme, und ich kralle meine Finger in seine Kleider in dem armseligen Versuch, das Schluchzen zu unterdrücken, damit mich meine Geschwister nicht hören.


  Morgan streichelt mich und wartet geduldig, dass ich mich beruhige. Erst als es im Zimmer wieder ganz still ist, spricht er.


  »Du machst gerade eine schlimme Zeit durch. Aber du musst stark sein und dich wehren. Das Schicksal richtet sich nicht immer nach unseren Wünschen. Viel öfter, und ohne erkennbaren Grund, scheint sich alles gegen uns zu verschwören. Und manchmal schlägt das Schicksal zu, mit der Präzision eines Scharfschützen.«


  »Das ist wahr«, murmele ich.


  »Wir werden Tag für Tag und Nacht für Nacht auf die Probe gestellt, unser Leben lang. Es liegt an uns, aufzubegehren und die Geschehnisse nach unserem Willen zu formen. Es gibt vieles, zu vieles, was wir uns nicht aussuchen können. Unsere Eltern zum Beispiel. Aber sie können sich uns auch nicht aussuchen. Und manchmal werden sie nicht mit den Wendungen, die ihr Leben nimmt, fertig. Und verschwinden.«


  Er scheint meine Geschichte zu kennen.


  »Das ist nicht ihre Schuld. Niemand hat Schuld daran. Es gibt keine Schuld. Wenn unsere Eltern schlecht waren und Fehler gemacht haben, können wir besser sein als sie, besser als das, was sie uns beigebracht haben, besser als der Lebensstil, den sie uns vorgelebt haben. Man kann sich immer ändern. Man kann aufsteigen und absteigen. Gutes oder Schlechtes tun. Man hat die Wahl. Und das gilt auch für alle Ereignisse, in die wir gegen unseren Willen hineingezogen werden. Ich, du, wir alle haben die Möglichkeit, das Böse um uns herum zu überwinden und unter unseren Füßen zu zertreten. Aber wir können auch das Gegenteil tun und hinter dem Guten, das in uns ist, zurückbleiben. Wir können es ignorieren, es auslöschen und beispielsweise nie bemerken, wie im Frühling die Knospen an den Zweigen der Bäume sprießen.«


  Ich lächele, verzaubert von diesem Satz. Ich habe sie gesehen!, möchte ich ausrufen, aber Morgan lässt mir keine Zeit dazu.


  »Wir müssen Vertrauen haben, Alma, und dürfen nicht aufhören zu kämpfen. Jenseits der Finsternis existiert eine Welt aus Licht, sie ist nur verborgen. Es ist unsere Sache, einen Weg zu ihr zu finden.«


  Morgans Blick ist entschlossen und selbstbewusst. Ich spüre, dass er an jedes Wort glaubt, das er sagt, und dass er meinen Schmerz, meine Angst, meine Wut versteht.


  »Ich habe beinahe meinen Bruder umgebracht, Morgan.«


  »Du hast niemanden umgebracht.«


  »Was habe ich dann getan, deiner Meinung nach?«


  »Du hast dem Bösen nicht widerstanden. Und es hat dich gelenkt.«


  »Kapier ich nicht …«


  »Kannst du auch nicht. Noch nicht.«


  »Morgan …«


  »Du musst mir vertrauen.«


  »Hast du eine Erklärung für das, was passiert?«


  »Ich fürchte, ja, leider.«


  »Und?«


  »Ich kann es dir nicht sagen. Ich kann dich nur bitten, mir zu vertrauen und genau das zu tun, was ich dir sage. Zum Beispiel nicht bei Dunkelheit aus dem Haus zu gehen.«


  »Ich will es aber wissen.«


  »Und ich will dir nichts verheimlichen. Aber … ich kann einfach nicht deutlicher werden. Genügt dir diese Antwort fürs Erste?«


  Ich schüttele den Kopf. Ich habe geahnt, dass er anders ist als die anderen. Habe gewusst, dass ich mich von ihm fernhalten sollte. »Auch wenn ich sagen würde, dass es mir nicht genügt, würde ich wohl nicht mehr aus dir herauskriegen.«


  Er sieht mich an, besorgt und zugleich geheimnisvoll.


  »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«, frage ich.


  »Du musst noch besser auf dich aufpassen. Geh abends nicht raus, aus keinem Grund. Und sei auch tagsüber auf der Hut. In der Stadt gehen sehr gefährliche Männer um. Sie werden Master genannt.«


  »Master?«


  »Du erkennst sie an ihrem Ring mit dem eingravierten Meeresdrachen.«


  »Wie der von Adam?«


  »Genau.«


  »Also ist Adam einer von diesen … Mastern?«


  »Nein.«


  »Warum bist du da so sicher?«


  »Ich habe ihn mit ins Schwimmbad genommen«, antwortet er. »Und lange mit ihm gesprochen.«


  Bei dieser Gelegenheit muss Naomis Schwester sie gesehen haben.


  »Adam hatte den Ring im Nordpark gefunden.«


  »So ist es. Der Ring gehörte einem von ihnen, einem Master. Es gibt noch zwei weitere Merkmale, an denen man sie erkennen kann.«


  »Nämlich?«


  »Sie haben ein abgeschnittenes Ohr.«


  Ich schlage entsetzt die Hand vor den Mund.


  »Wie schrecklich. Tragen sie deshalb immer einen Hut?«


  »Genau.«


  »Warum haben sie dieses abgeschnittene Ohr?«


  »Es ist ein Zeichen des Gehorsams.«


  »Gegenüber wem? Welcher Mensch würde so einen Beweis fordern?«


  »Kein Mensch. Ihr Herr. Im Moment musst du dich damit zufriedengeben.«


  »Und das zweite Merkmal?«


  »Sie sind vollkommen unbehaart. Keine Haare, Augenbrauen, Körperbehaarung, nichts.«


  Ich bin immer fassungsloser.


  »Deshalb tragen sie dunkle Brillen.«


  »Exakt.«


  »Der Mann, der uns im Alten Hafen verfolgt hat – war das auch ein Master?«


  »Ja.«


  Ich verstumme und denke nach. Gerade noch dachte ich, dass diese Master für die drei Morde in der Stadt verantwortlich sein könnten. Dass sie mich verfolgten, weil ich über ihre Verbrechen schrieb. Wie weit war ich wohl von der Wahrheit entfernt?


  Aber wenn es weder die Master waren noch Tito und seine Sekte, wer hat diese Menschen dann umgebracht? Wie viele andere Verbrecher laufen hier unbehelligt durch die Straßen?


  »Woran denkst du?«, fragt Morgan.


  »An die Morde. Und an die Täter. Die Polizei hat verschiedene Haare an den Tatorten gefunden, Haare von jungen Leuten.«


  »Wirklich?« Er ist sichtlich beunruhigt.


  »Was meinst du, wer es gewesen sein kann? Ich bin mit meiner Auswahl an Verdächtigen am Ende.«


  »Eins nach dem anderen, Alma. Im Moment musst du dich vor allem vor diesen Männern hüten.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum. Was wollen sie von mir?«


  »Sie sind hinter dir her.«


  »Aber warum?«


  Morgan zeigt auf das violette Heft.


  »Wegen dem, was du schreibst«, antwortet er.


  Ich reiße die Augen auf. »Morgan, du musst …«


  »Nein. Ich muss gar nichts. Niemand von uns muss. Wir können. Können ist stärker als Müssen.«


  »Aber ich …«


  Er küsst mich, bringt mich zum Schweigen. Seine Lippen sind sanft und verströmen pure Energie. Ein Stromstoß fährt durch mich hindurch und verbindet mich mit ihm, ein elektrischer Strom, in dem Gedanken und Kräfte fließen. Als wir uns, Auge in Auge, im Licht der Nachttischlampe aus der Umarmung lösen, flüstert er mir zu: »Das ist alles ein bisschen viel auf einmal für heute Nacht. Versuch jetzt zu schlafen, du wirst total erschöpft sein. Eines Tages wirst du alles besser verstehen.«


  Sein Atem hat weder Geruch noch Geschmack. Er hüllt mich ein, gibt mir Geborgenheit.


  »Vertraust du mir?«


  Ich nicke. Und bin selbst überrascht, denn zum ersten Mal in meinem Leben traue ich wirklich jemandem.


  Morgan sorgt dafür, dass ich mich hinlege, noch angezogen, und deckt mich zu.


  »Es dämmert schon«, murmele ich.


  »Ja. Noch ein paar Minuten, dann hat die Dunkelheit ein Ende«, sagt er, ehe er mir noch einmal kurz die Hand auf die Stirn legt und in den letzten Schatten der Nacht verschwindet.
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  Nach dem Licht zu urteilen, das durch die Jalousien fällt, ist es Morgen. Ich erwache ausgeruhter, aber total benommen. Als hätte mich jemand aus meinem Leben herausgerissen und weggeworfen wie etwas, das nicht mehr gebraucht wird.


  In der Wohnung ist es still. Jenna schläft noch nach ihrem Nachtdienst. Evan ist weg. Die Wärme einer heiteren Frühlingssonne dringt durch die Fenster herein. In der Küche werfe ich einen Blick auf die Uhr mit den Vögelchen: Es ist zehn. Zu spät für die Schule.


  Heute finde ich Schwänzen gerechtfertigt.


  Ich mache mir eine Tasse Kaffee und trinke sie auf dem Sofa, auf dem Lina immer ihre geliebten Zeichentrickfilme guckt.


  Meine Erinnerungen an die Nacht sind wirr und qualvoll. Die Beklemmung wird nur teilweise von Morgans Worten und dem erholsamen Schlaf gemildert. Der Kaffee ist stark und bitter. Alles ist außer Kontrolle geraten.


  Ich muss immer wieder an Evan denken. Was mag ihm durch den Kopf gegangen sein, als er mich mit dieser Stange in der Hand gesehen hat? Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass er heute Morgen wie eine Furie in mein Zimmer stürmen und eine Erklärung verlangen würde; fragen würde, was ich in der Sporthalle verloren hatte, auf seinem Territorium. Aber nichts. Nur der Zettel.


  Ich ziehe mich an. Rock, kurzer Pullover, Ballerinas und meine gewohnte Jacke. Im Aufzug muss ich daran denken, was Morgan gesagt hat, bevor er ging.


  Vertrau mir.


  Er wirkte stark und präsent auf mich, wie noch nie jemand zuvor. Ich kann das, was uns vereint, nicht richtig benennen, aber was es auch ist, es ist sehr mächtig.


  Als ich aus dem Haus trete, trifft mich ein kühler Windstoß, der nach frischen Blüten duftet.


  Morgan hat recht: Die Schönheit der Welt verbirgt sich.


  Die Luft ist prickelnd, erfüllt von neuem Leben.


  Wie sehr wünschte ich, mein Alptraum wäre nicht real.


  Wie sehr wünschte ich, ich würde feststellen, dass alles nur ein Irrtum ist, ein makabrer Scherz meiner Phantasie.


  Und dass das Böse nicht in mir ist.


  


  Ich schlendere durch die Allee, in Richtung der Kirche in unserem Viertel. Am Zeitungskiosk bleibe ich wie angewurzelt stehen.


  Agatha ist verhaftet worden.


  Die Nachricht prangt auf allen Titelseiten: »Siebzehnjährige verwandelt Tante zu Stein«.


  Ich kaufe auch diesmal gleich mehrere Tageszeitungen.


  Keiner der Artikel stammt von Roth.


  Es sieht vielmehr so aus, als hätte eine Zeitung von der anderen abgeschrieben. Sie beschreiben das Muschelhaus und dann in groben Zügen Agathas Schicksal – dass ihre Eltern bei einem Flugzeugunglück ums Leben gekommen sind und ihre Tante das Sorgerecht erhielt, jedoch bald darauf an Krebs erkrankte. Während ihrer letzten Lebenstage soll Agatha ihr eine Substanz injiziert haben, die dazu diente, den Verwesungsprozess des Gewebes aufzuhalten und Muskeln und Blut zu versteinern. Der Gerichtsmediziner ist sich sicher, dass die Injektionen bereits vorgenommen wurden, als die Frau noch lebte, so dass die petrifizierende Lösung durch die Herztätigkeit im ganzen Körper verteilt werden konnte. Doch darüber gibt es offenbar noch widersprüchliche Theorien.


  Nach Lage der Dinge, so analysiert es ein Psychologe, sei es Agatha nicht einfach nur darum gegangen, vorzutäuschen, die Tante wäre noch am Leben. Seiner Ansicht nach glaubte sie wirklich, ihr mit diesen Spritzen etwas Gutes zu tun. Sie war überzeugt davon, ihre Tante vor dem Tod gerettet zu haben, den Lauf der Zeit aufgehalten und ihren Körper unsterblich gemacht zu haben. Das Bild von Agatha, das sich daraus ergibt, ist das einer intelligenten und introvertierten Geistesgestörten. Es werden Aussagen von Lehrern und Klassenkameraden angeführt, und ich verstehe nicht, wann und wie diese zusammengetragen wurden. Kein Reporter hat mich nach meiner Meinung gefragt, dabei halte ich mich für eine der wenigen Freundinnen Agathas.


  Doch falls das nicht alles frei erfunden ist, kann es nur bedeuten, dass die Journalisten schon mit jemandem aus der Schule gesprochen haben. Vielleicht mit dem Direktor oder mit Adam, und die Geschichte mit dem Brand im Direktorat ist so auch herausgekommen.


  Vermutlich sind sie jetzt alle dort, filmen und fotografieren alles: Schüler, Lehrer, Personal. Ich habe meinen Fehltag gut gewählt.


  Wütend blättere ich eine Zeitung nach der anderen durch. Wie konnten sie das alles schreiben, und so schnell? Als hätten sie schon alles vorbereitet gehabt und nur noch die Namen einzusetzen brauchen. Ein ausführlicherer Artikel befasst sich damit, wie der Prozess der Versteinerung, den Agatha bewirkt hat, zustande gekommen sein könnte. Es handele sich nicht um eine völlig neue Erfindung, denn es gebe eine »Rezeptur« eines berühmten Mediziners, der es vor ein paar Jahrhunderten an Tieren und menschlichen Körperteilen ausprobiert habe, mit verblüffenden Ergebnissen. Sogar Fotos von den versteinerten Gliedmaßen sind abgebildet. Sie sehen aus wie Bruchstücke von Marmorstatuen. Auch die Formel wird weiter unten wiedergegeben: eine Lösung aus Kaliumsilikat, fixiert in einer Lösung aus zehn Prozent Formalin und drei Prozent sublimiertem Ätzmittel, sowie weiteren »Zutaten«, die der Arzt mit sich ins Grab genommen und die Agatha zu rekonstruieren versucht hat.


  »Da habt ihr die praktische Anleitung, wie ihr eure Eltern versteinern könnt, Leute«, murmele ich und reiße den Artikel heraus, um ihn mitzunehmen. Ich werde mit Professor K. darüber sprechen – ich will herausfinden, ob der einzige Erwachsene, den ich an meiner Schule mag und respektiere, über Agathas Absichten Bescheid wusste.


  Eine andere Zeitung berichtet darüber, dass Agatha auf keinen Fall ins Waisenhaus wollte (was nur für ein Jahr gewesen wäre, da sie dann volljährig sei) und nun stattdessen in einer Besserungsanstalt landen würde (wo sie vermutlich viel länger bleiben müsse). Die Polizei sei dabei, die Leiche der Tante zu obduzieren, um festzustellen, wie lange vor ihrem Ableben Agatha mit der »Therapie« begonnen habe. »Ich hatte schon immer einen Verdacht«, wird eine Nachbarin zitiert, die ich auf dem Schwarzweißfoto daneben wiedererkenne. »Ich habe diesem Mädchen nie über den Weg getraut!«


  Ich lese weiter, finde aber keinen Hinweis darauf, wie es Agatha geht oder wo sie jetzt ist.


  Ich muss mit Sarl sprechen. Der Kommissar hat Wort gehalten: nirgends eine Andeutung darüber, wie die Polizei von den Vorgängen in diesem Haus erfahren hat. Dennoch kann ich nicht umhin, mich für Agathas Verhaftung allein verantwortlich zu fühlen.


  Ich habe das Geflecht des Wahnsinns zerschlagen, in dem sie sich verfangen hatte, aber jetzt will ich mich davon überzeugen, dass es ihr gutgeht.


  Agatha wird sich denken, dass ich es war.


  Keine Frage.


  Trotzdem werde ich aufs Kommissariat gehen.


  Ich blättere sämtliche Zeitungsseiten durch, überfliege mit wachsender Unruhe jede Spalte, aber nein, zum Glück ist da keine Rede von neuen Morden. Kein toter Musiker, kein Sportclub des Schreckens.


  Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll oder nicht, denn letztlich bedeutet das nur eines: dass ich es war, die Evan gestern Nacht umbringen sollte.


  Jetzt habe ich die Gewissheit.


  Aber warum? Wer bin ich wirklich? Was um alles in der Welt passiert mit mir?


  Ich atme tief ein und aus. Es muss für all das eine schlüssige Erklärung geben.


  Vielleicht stehe ich unter dem Einfluss von jemandem. Jemandem, der mich lenkt und beherrscht wie eine Marionette. Ich lache nervös auf: Es ist zwar absurd, aber mir schießt der Gedanke durch den Kopf, dass Mahl mich hypnotisiert haben könnte, als ich bei ihm war, um mich von dem nicht vorhandenen Trauma heilen zu lassen.


  Steif stehe ich auf. Betrachte prüfend meine Hände, die zittern. Aber da sind keine sichtbaren Marionettenfäden.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 59

  


  Auf dem Polizeirevier geht es heute hoch her. Scharen von Journalisten belagern den Eingang, um zu beobachten, wer ein und aus geht, während drinnen das größte Durcheinander herrscht. Uniformierte Beamte versuchen, wie in einem fürchterlichen Verkehrsstau die Situation in den Griff zu bekommen.


  Da unbeschadet hindurchzugelangen, kann ich vergessen.


  »Alma? Alma! Warte mal!«, ruft eine Stimme aus der Menge.


  Ich bleibe stehen und sehe Roth, der sich einen Weg zwischen seinen Kollegen bahnt wie ein Aal in meinem Meer von Fischen.


  »Hallo«, sage ich lächelnd, als er nahe genug heran ist.


  »Tut mir leid wegen der Verabredung von neulich. Ich hatte ein Problem mit dem Auto und konnte nicht rechtzeitig hier sein.«


  »Macht nichts.«


  Ich erinnere mich noch nicht einmal, von welcher Verabredung er spricht. Roth sieht auf seine Armbanduhr und fragt: »Müsstest du nicht in der Schule sein?«


  »Lass gut sein, das ist nicht der Tag für so was.«


  Er mustert mich seltsam. Ich höre geradezu, wie Windungen seines Gehirns zu rattern beginnen.


  »Auf welche Schule gehst du eigentlich?«


  »Warum fragst du?«


  »Weil du das Mädchen kennen könntest, das seine Tante versteinert hat. Du hast doch davon gehört, oder?«


  »Klar, steht ja in allen Zeitungen.«


  »Kennst du diese Agatha?«


  Ich überlege kurz und komme zu dem Schluss, dass es besser ist, die Wahrheit zu sagen. Er wird sowieso alles herausfinden. »Sie ist eine Klassenkameradin.«


  Roths Augen leuchten auf. Meine dagegen sind matt und erloschen: Ich habe eine Klassenkameradin verhaften lassen, eine meiner Freundinnen, und beinahe meinen Bruder Evan umgebracht. Ich fühle mich wie ein Monster.


  Roth fasst mich am Arm. »Du musst mir alles über sie erzählen. Exklusiv.«


  »Nicht jetzt, Roth.« Ich darf keine weitere Zeit hier vertun. Ich muss mit Sarl sprechen.


  »Wann?«


  »Ich weiß nicht«, sage ich und zeige auf die Polizistin Lilia, die damit beschäftigt ist, einer Menschentraube Informationen zu geben. »Die Polizei hat mich genau deswegen herbestellt.«


  Er nickt. »Verstehe. Natürlich. Aber … nur zwei Worte! Ich bitte dich um zwei Worte. Stimmt es, dass deine Mitschülerin ein Verhältnis mit dem Chemielehrer hatte?«


  »Agatha?« Ich breche in Lachen aus, ein schneidendes Lachen, das weh tut. »Was redest du da?«


  Böse Gerüchte verbreiten sich schnell.


  »Und was weißt du über den Brand im Direktorzimmer? An deiner Schule ist ganz schön was los …«


  Ich befreie mich aus seinem Griff. »Entschuldige, Roth, aber ich muss jetzt wirklich da rein.«


  »Von Reporter zu Reporter, Alma. Ich habe dir mit deinem Artikel geholfen. Jetzt kannst du mir helfen«, sagt er und setzt sein charmantestes Lächeln auf.


  »Wir können uns später treffen, wenn du willst. Ruf mich an«, erwidere ich, bevor ich möglichst schnell zwischen den Leuten untertauche.


  In selbstbewusster Haltung steuere ich den Gang mit den Dienstzimmern an. Überall Türen, die sich öffnen und schließen. Auch hier geht es drunter und drüber. Die Polizisten rennen zwischen klingelnden Telefonen und Papier speienden Kopiergeräten hin und her. Ungehindert erreiche ich Sarls Büro und klopfe an.


  Eine Stimme ruft: »Herein.«


  Ich zögere einen Moment.


  »Herein!«


  Sarl sitzt an seinem Schreibtisch, der wie üblich so mit Papieren und Akten zugedeckt ist, dass man die Tischplatte nicht sieht. Im Zimmer riecht es nach japanischem Essen und Tabak.


  Er hebt den Blick von irgendwelchen Unterlagen und starrt mich an, als hätte er es mit einem Geist zu tun.


  »Alma … hallo. Ich hatte nicht so bald mit dir gerechnet. Nimm Platz.«


  »Es tut mir leid, Sie zu stören.«


  Beide sehen wir flüchtig auf den mit Schreibkram beladenen Tisch.


  »Du störst mich keineswegs.« Irgendwie schafft er es, mich vom Grund seiner Müdigkeit aus anzulächeln, und seine markanten Züge werden weicher.


  Es gibt tausend Fragen, die ich ihm stellen möchte, aber ich komme gleich zur wichtigsten.


  »Ich wollte mich nach Agatha erkundigen. Wie geht es ihr?«


  »Agatha geht es gut. Sie hat ein Beruhigungsmittel bekommen und wird von Fachärzten überwacht. Sie ist ausgerastet vor Wut, als wir sie festnahmen, und hat einen Beamten gebissen und einen anderen heftig getreten. Eine wahre Furie, glaub mir, ich war dabei.«


  Ich nicke ernst. Ich kann mir ihren Schreck und ihren Zorn vorstellen, als die Polizei vor ihrer Haustür stand.


  »Weiß sie, dass ich sie verraten habe?«


  »Nein, keine Sorge.«


  »Aber sie könnte gemerkt haben, dass ich im Haus war.«


  »Ja, das war dumm von dir. Dieses Mädchen hätte dir Gott weiß was antun können, wenn sie dich entdeckt hätte. Zum Glück ist es gutgegangen.«


  »Stimmt«, entgegne ich.


  Der Kommissar beäugt mich finster. »Wenn ich dir jedoch einen Rat geben darf – lass dich nicht zu häufig hier auf dem Revier sehen. Nach der Sache mit der Sekte und jetzt mit der zu Stein verwandelten Frau werden wir von den Medien buchstäblich belagert. Sie haben eine neue Sensation, die sie den Lesern zum Fraß vorwerfen können: Die Jugendlichen sind das personifizierte Böse. Sie töten, brandschatzen, zerstören, versteinern.«


  »Aber was geht hier wirklich vor?«


  »Ich weiß es noch nicht. Und bis ich es herausgefunden habe, solltest du dich besser von hier fernhalten. Bis die Wogen sich ein wenig geglättet haben. Wenn du mit mir sprechen willst, ruf mich an. Eventuell könnte ich … ich weiß nicht … auch bei euch zu Hause vorbeikommen.«


  Ich beiße mir auf die Lippen. »Das ist eine gute Idee.«


  Derweil denke ich an all das, was ich getan habe, an all meine Entscheidungen der letzten Zeit, und hoffe, dass sie nicht auf mich zurückfallen werden wie ein Bumerang.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragt Sarl. »Du wirkst ziemlich mitgenommen.«


  »Doch, doch, danke.«


  »Bist du sicher? Du willst mir nicht noch etwas anderes sagen?«


  Es wäre schön, sein Gewissen erleichtern zu können, es von dem Müll zu reinigen, der es vergiftet, und einen neuen Anfang zu machen. Aber so einfach ist das nicht. Nicht für mich. Nicht im Moment. Außerdem, was sollte ich ihm gestehen? Sehen Sie, Herr Kommissar, ich weiß nicht, wie ich es Ihnen erklären soll, aber es gibt da so Männer mit einem Drachenring, die mich verfolgen, ich habe Anfälle von Schlafwandeln, bei denen ich über Morde schreibe, die dann Wirklichkeit werden, und ich selbst wollte gestern Abend meinen Bruder erschlagen. Schleunigst verwerfe ich den Gedanken und gebe mich möglichst entspannt.


  »Eins vielleicht noch. Gibt es neue Entwicklungen in den Mordfällen?«


  »Wir sind dabei, Tito und seine Komplizen zu vernehmen. Früher oder später wird einer von ihnen gestehen, oder deine Freundin zeigt sie doch noch an, was das Vernünftigste wäre. In der Zwischenzeit geht es dort draußen wenigstens ein bisschen sicherer zu.«


  »Ja, das ist gut«, sage ich ohne große Überzeugung.


  »Das wird ein Erfolg werden, keine Angst.«


  »Was?«


  »Dein Artikel.«


  »Ach so, ja.«


  Voll Unbehagen stehe ich auf. »Danke für Ihre Zeit, mal wieder. Und vielleicht könnten Sie wirklich demnächst mal abends … «


  »Ja, gern.«


  »Jenna lässt Sie grüßen.«


  Das stimmt nicht, aber es wird ihn freuen.


  Sein Gesicht hellt sich auf.


  »Danke. Grüß sie bitte zurück.«


  Ich gehe und schließe hinter mir die Tür.


  Tausende von Menschen.


  Und niemand kann mir eine Antwort geben.


  


  Es gelingt mir, das Gebäude zu verlassen, ohne dass Roth oder ein anderer nachrichtenhungriger Reporter mich für ein Interview aufhält. Draußen streife ich ziellos in der Gegend herum, meine Beine bewegen sich von allein.


  Gierig atme ich die Luft ein, die hier, in der Nähe des Flusses, süßlich und schwer von Feuchtigkeit ist. Ich betrachte die Stadtlandschaft um mich herum mit neuen Augen: Nichts ist wie vorher, jetzt, da ich mich so anders fühle, da ich sicher bin, dass mir etwas Besonderes zuteilgeworden ist, eine Gabe oder ein Fluch. Etwas, mit dem ich nicht umzugehen weiß. Etwas, das dabei ist, mich langsam zu verschlingen, wie eine fleischfressende Pflanze ein Insekt. Während ich mit den Beinchen zappele, ohne zu verstehen, was mit mir geschieht. Während ich vom Schmerz gequält werde.


  Ich gehe durch die leeren Gassen der Nachtlokale, in denen bei Einbruch der Dunkelheit Leben, Musik und Alkohol Einzug halten werden, in denen sich niemand darum schert, wer von den Besuchern harmlos ist oder ein Mörder.


  Und wo liegt letztlich der Unterschied? Wir sind alle gleich, ausgestattet mit einem Garantieschein, der uns als anständige Menschen ausweist, bis sich ein Defekt, ein Fabrikationsfehler herausstellt. Dann verwandeln wir uns in andere Kreaturen, undurchschaubar, gewalttätig. Die Garantie verfällt, und wir werden abgestempelt: Monster.


  Wie Adam, wie Tito, wie Agatha. Wie ich.


  Ich gehe über die Eisenbrücke. Meine Schritte klingen wie Glockenläuten.


  Ich stecke die Hände in die Taschen. Der Füller. Das Origami.


  Die Sonne geht schon unter. Bald wird es wieder dunkel sein. Und die Angst wird erneut Besitz von mir ergreifen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 60

  


  Letzte Nacht habe ich nicht geschlafen.


  Die Stunden sind an mir vorbeigezogen wie Soldaten mit schwerem Tritt. Ich habe sie anhand der Turmuhrschläge der nahe gelegenen Kirche gezählt und ständig nachgesehen, ob es hinter den Lamellen der Jalousie bereits hell wird. Meine Gedanken ließen mir keine Ruhe, so dass ich völlig erschöpft war, noch ehe ein neuer langer Tag begonnen hatte.


  Jetzt sitze ich an meinem Pult, und mein Blick irrt unruhig umher, von meinen Mitschülern zur Lehrerin, zu den beiden Vögeln, die draußen vorm Fenster hin und her flattern. Ich kann mich unmöglich auf irgendetwas konzentrieren, also versuche ich es gar nicht mehr.


  Nur einmal traue ich mich, nach rechts hinten zu Agathas Bank zu schielen. Sie ist leer. Ich stelle mir vor, wie in ein paar Wochen ein anderer Schüler dort sitzen und sie in Vergessenheit geraten wird. Mit der Zeit wird sich niemand mehr an die durchgeknallte Siebzehnjährige erinnern, die dort ihren Platz hatte.


  Niemand außer mir.


  Ich sehe wieder zum Fenster hinaus. Vor dem Schultor haben sich ein paar Reporter versammelt. Sie werden erneut versuchen, uns über Agatha auszufragen, um Stoff für ihre Artikel zu bekommen. Vermutlich ist auch Roth darunter.


  Wenig später hindert mich das Pausenklingeln gerade noch rechtzeitig am Einschlafen. Meine Mitschüler eilen hinaus. In der Stille, die das sich entfernende Stimmengewirr hinterlässt, bleiben nur wir drei zurück: Naomi, Seline und ich. Wir merken, wie wir die Bücher mit derselben müden Langsamkeit in unsere Rucksäcke stopfen. Es ist nicht zu leugnen, dass die letzten Wochen uns ganz schön zugesetzt haben. Immerhin haben wir jetzt Gelegenheit, ein paar Worte ohne neugierige Zuhörer miteinander zu wechseln.


  Das Gesprächsthema versteht sich von selbst. Agatha.


  »Hat eine von euch mit ihr gesprochen?«, fragt Naomi.


  »Nein. Ich weiß noch nicht mal, wo sie jetzt ist«, antwortet Seline mit dünner Stimme.


  »Es geht ihr gut.«


  Die Mädels sehen mich erwartungsvoll an.


  »Du hast mit ihr reden können?«, hakt Naomi nach.


  »Nein, aber ich weiß, dass sie okay ist.«


  »Und woher weißt du das?«


  »Sagen wir, ich kenne jemanden bei der Polizei.«


  »Echt? Wen denn?«


  »Einen Freund von Jenna.«


  »Dann weißt du wohl auch, wohin man sie gebracht hat?«


  »Das hat er mir nicht gesagt.«


  »Jetzt ist zumindest klar, warum wir unsere Sitzungen nie bei ihr zu Hause abgehalten haben«, seufzt Seline.


  »Wir hätten darauf bestehen sollen«, sagt Naomi. »Uns gewaltsam Zutritt verschaffen.«


  »Und dann?«, will ich wissen. »Was hätten wir getan, wenn wir entdeckt hätten, dass sie dabei ist, ihre Tante zu Stein werden zu lassen?«


  Naomi schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung. Wir hätten ihr vielleicht helfen können.«


  »Ich hätte sie angezeigt«, erklärt Seline. »Das ist eine schreckliche Sache. Schrecklich.«


  Bei dem Verb »anzeigen« merke ich, wie Naomi gedanklich abdriftet. Bestimmt denkt sie an den Schritt, zu dem sie sich noch nicht aufraffen konnte.


  »In den Zeitungen steht, dass es eine Nachbarin war«, fährt Seline fort.


  Ich würde ihnen so gern die Wahrheit sagen. Möchte ihnen von meinen Ausflügen zu Agathas Haus erzählen, von dem beißenden Geruch, der durch diese modrigen Wände kroch. Aber das kann ich nicht. Ich muss schweigen. Zu ihrem Schutz.


  »Du hast es gesagt …«, murmelt Naomi, wieder bei der Sache.


  »Was habe ich gesagt?«


  »Dass Agatha seltsam ist. Du hast es gespürt. Als sie Adam fast blind gemacht hat, dort beim Fluss …«


  »Mir war klargeworden, dass sie ein komischer Vogel ist, das ist alles.«


  »Um seine Tante versteinern zu lassen, muss man schon mehr sein als das, nämlich ziemlich wahnsinnig«, bemerkt Naomi.


  »Manchmal stellt das Leben uns vor schwierige Entscheidungen. Nicht alle treffen immer die richtige.«


  Naomi kichert nervös. Denkt sie wieder an sich selbst?


  »Was ist?«


  »Komisch, dass ausgerechnet du so etwas sagst.«


  »Wieso?«


  »Na ja, weil du uns eingetrichtert hast, andere danach zu beurteilen, was sie für Entscheidungen treffen. Die Prüfungen für die Taufen – was waren die denn anderes als eine Beurteilung der Mädchen, die mit uns befreundet sein wollten?«


  Sie hat recht. Aber die Alma von früher, die so sicher in ihren Urteilen war, gibt es nicht mehr.


  »Offenbar habe ich meine Meinung geändert.«


  »Das sieht dir gar nicht ähnlich.«


  »Heute nimmst du’s aber genau.«


  Seline deutet ein Lächeln an. »Wartet ihr auf mich? Ich gehe mal kurz zur Toilette.«


  »Wir warten unten in der Eingangshalle. Draußen wimmelt es von Reportern«, warne ich sie.


  Naomi und ich gehen langsam die Treppe hinunter. Ich sehe sie an.


  »Wie geht es dir? Ehrlich.«


  »Besser. Ich fühle mich immer noch beschissen, aber nicht mehr ganz so sehr. Doktor Mahl ist echt gut.«


  Ich nicke und sage nichts darauf. Denke an die Hypnose.


  »Du hattest recht, als du gesagt hast, ich kann ihm vertrauen. Ohne ihn hätte ich es nie geschafft, mich zu erinnern. Manchmal dachte ich, dass die Erinnerungen mit all ihrem Horror mich kaputtmachen. Aber ich muss sagen, dass er recht hatte. Hinterher … ist alles einfacher.«


  »Meinst du, eines Tages wirst du mir mal genau erzählen, was mit dir passiert ist?«


  Sie überlegt einen Moment. »Ja, ich glaube schon, eines Tages. Aber vorher gibt es noch etwas anderes, was ich tun muss und will.«


  »Und was?«


  »Ich werde Tito und seine Bande anzeigen.«


  »Im Ernst?«


  »Ja. Jetzt, wo ich langsam wieder zu Kräften komme, sehe ich ein, wie feige es war, mich vor dieser Aufgabe zu drücken. Ich muss es für mich tun und für all die anderen, die genauso zu ihren Opfern geworden sind, damit nicht noch mehr davon passiert. Außerdem lassen mir diese Morde in der Stadt keine Ruhe. Tito und seine Komplizen könnten was damit zu tun haben.«


  Sie ist also zu demselben Schluss gekommen wie ich. Nur zu spät. Trotzdem sehe ich sie voller Hochachtung an. »Ich bin stolz auf dich«, sage ich.


  »Ich bin auch stolz auf mich, und das zum ersten Mal seit diesem verfluchten Abend.«


  Gestärkt durch unsere wiederhergestellte Vertrautheit, gehen wir die breite, leere Treppe hinunter. Zwei Königinnen, die ihr ödes, tristes Schloss verlassen. Sie verlassen es als Letzte, voller Würde. Vor der Tür zum Direktorat bleiben wir stehen.


  »Und du? Du wirkst unheimlich müde, so habe ich dich noch nie gesehen.«


  »Ich schlafe nicht gut.«


  »Verstehe.«


  »Wohl eher nicht. Aber das geht vorbei …«


  Naomi sieht mich skeptisch an.


  »Wir sind das furchterregendste Kleeblatt, von dem man je gehört hat …«, versuche ich es grinsend mit einem Spruch.


  Dann machen wir beide plötzlich große Augen.


  »Das fasse ich jetzt nicht«, murmelt Naomi.


  Auch ich glaube, nicht richtig zu sehen. Die Treppe herunter kommen, Seite an Seite, Seline und Adam.


  »Was machen die beiden da zusammen?«, fragt Naomi, richtig sauer.


  Darauf habe ich keine Antwort.


  Seline und Adam unterhalten sich wie zwei gute Freunde. Sie müssen sich auf dem Weg zur Toilette begegnet sein. Gut, denke ich. Seline lächelt wie seit Wochen nicht mehr, und Adam wirkt wie ein unbeholfener kleiner Junge, der zum ersten Mal verknallt ist.


  »Ich geh mal hin«, sagt Naomi entschieden.


  Aber ich halte sie fest. »Warte.«


  »Seline ist so bescheuert!«


  »Scheint mir nicht so.«


  »Aber sie hasst Adam!«


  »Meinst du? Wenn ich sie mir so ansehe, würde ich sagen, dass sie gern mit ihm spricht. Guck doch …«


  Adam kratzt sich im Nacken und verabschiedet sich am Fuß der Treppe von Seline, indem er ihr die Hand reicht. Sie zögert einen Augenblick, dann nimmt sie sie und kommt auf uns zu.


  Adam sieht ruhig und unbefangen zu uns hinüber und hebt eine Hand zum Gruß, ehe er das Schulgebäude verlässt.


  Ich winke zurück.


  Es scheint eher eine Abmachung zu sein als ein Gruß. So etwas wie ein Versprechen, die Feindseligkeiten einzustellen.


  »Entschuldigt«, sagt Seline, als sie bei uns ist.


  »Das darfst du uns jetzt erklären«, empfängt sie Naomi, legt einen Arm um sie und schiebt sie hinaus, wie um sie vor all den anderen Jungs zu beschützen. Seline antwortet nicht gleich. Bleibt lange stumm, vielleicht, um ihre Gedanken zu sammeln. Dann bricht sie in Tränen aus.


  »Seline?«


  Sie hält uns handwedelnd auf Abstand. »Alles in Ordnung! Alles okay!«


  Naomi und ich wechseln einen Blick. »Sieht mir nicht so aus«, bemerke ich.


  Sie schnüffelt, heult weiter und stößt zwischen zwei Schluchzern hervor: »Er hat mich um Verzeihung gebeten.«


  »Was?!«, rufen Naomi und ich einstimmig.


  »Ja, ich bin ihm im Flur begegnet. Er hat mich angesprochen. Er wolle mir was Wichtiges sagen. Ich bin weitergegangen, aber er ist mir nachgelaufen … hat mich gebeten, ihn anzuhören, und da bin ich stehen geblieben.«


  Ich schüttele den Kopf und lächele. Seline wird es nie lernen.


  »Er hat gesagt, es täte ihm sehr leid, was er gemacht hat, und wenn es eine Möglichkeit gäbe, es wieder gutzumachen, würde er alles dafür tun.«


  »Und was hast du geantwortet?«, frage ich.


  »Nichts. Er hat mich nichts gefragt. Hat sich nur entschuldigt. Er … hat mich überrumpelt. Dann hat er gesagt, dass ich ein sehr hübsches Mädchen bin und er dieses Video aufgenommen hat, weil er ein Idiot war und seinen Kumpels zeigen wollte, dass ein so tolles Mädchen wie ich sich mit einem wie ihm verabredet. Er hat gesagt, dass er kapiert hat, wie mies das war, und dass er sich nur eines wünscht: dass ich ihm verzeihe.«


  Selines Tränen werden zu einer Sturzflut. Offenbar haben Adams Worte all die Dämme eingerissen, die sie um sich und ihren Schmerz errichtet hatte.


  Ich streichele ihr über ihre feinen, blonden Haare. Es ist das erste Mal, dass ich so etwas tue.


  »Ich freue mich für dich.«


  Sie zieht die Nase hoch.


  »Tja, na ja …«, brummelt Naomi. »Was soll ich sagen? Ist wohl alles in allem eine gute Nachricht.«


  »Was haltet ihr davon, das mit einem Riesensandwich in der Zebra-Bar zu feiern?«, schlage ich vor.


  Naomi glotzt mich an.


  »Wie in alten Zeiten«, beharre ich.


  »Wir sind nie in die Zebra-Bar gegangen«, widerspricht Naomi. »Du hast immer gesagt, da gehen nur Schwachköpfe hin.«


  »Ich habe meine Meinung eben geändert. Was sagst du, Blondchen? Ein Sandwich für jede, eins von den richtig großen?«


  Seline weint, lacht, nickt und wankt, von ihren Gefühlen überwältigt. »Ich … ich … bin dabei.«


  Meine Freundinnen.


  Meine einzigen Freundinnen.


  Ich nehme ihre Hände, und sie drücken meine fest.


  Sie sind kalt, ich weiß, aber sie werden warm werden. Alles wird gut werden.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 61

  


  Der Schulhof ist sonnenbeschienen, am Rand zeigt sich das erste Grün der Bäume. Ein paar schwatzende Schülergrüppchen halten sich noch hier auf. Manche geben kurze Interviews, andere flüchten vor den Mikrofonen der Journalisten.


  Die milde, windstille Luft verstärkt die angenehme Frühlingsmattheit noch, die uns nach dem strengen Winter einlullt.


  Wir gehen durch das Schultor, Naomi, Seline und ich. Nicht weit entfernt parkt der weiße Kleintransporter einer Lokalzeitung. Roth und seine Truppe packen gerade eilig ihre Gerätschaften zusammen, als wollten sie gleich aufbrechen. Eine leise Unruhe kriecht meine Wirbelsäule empor.


  »Wartet ihr kurz auf mich?« Ich lasse den Mädels keine Zeit zu antworten und laufe auf Roth zu. Mir schwant da was.


  »Hallo. Willst du schon weg?«


  Er ist vollauf damit beschäftigt, das Kabel eines Mikrofons aufzurollen, um es dann zusammen mit dem Aufnahmegerät in eine schwarze Tasche zu stecken. Seine Kollegen hantieren im Wageninnern mit Notizblöcken und Fotoapparaten. Es muss sich um einen dicken Fisch handeln.


  Er sieht mich zerstreut an.


  »Ja, allerdings.«


  Wenn er mich auf die Folter spannen will, gelingt ihm das gut.


  »Warum?«


  »Sie haben ihn gefasst!«


  »Wen?«


  In meinem Kopf schwirren tausend Hypothesen, tausend Bilder herum: einen Mann mit Brille und Hut? Ein weiteres Sektenmitglied?


  »Den Mörder. Oder vielmehr einen der Mörder. Wir sind unterwegs zum Kommissariat.«


  Ich brauche nicht mehr als eine halbe Sekunde zu überlegen.


  »Kann ich mitkommen?«


  Er mustert mich unschlüssig.


  »Meinetwegen. Aber ich will etwas dafür.«


  Ich weiß, woran er denkt. »Das Interview?«


  Er nickt.


  »Der Handel gilt.«


  »Exklusiv«, präzisiert er.


  Ich erkläre mich einverstanden.


  In Wahrheit weiß ich gar nicht, ob und auf welche Weise ich mein Versprechen halten werde. Aber das ist ein anderes Problem, um das ich mich später kümmern werde. Das einzig Wichtige ist jetzt, herauszufinden, was im Kommissariat vor sich geht.


  »Na dann, steig ein«, sagt er und zeigt auf den weißen Kleinbus.


  »Ich sag noch schnell meinen Freundinnen tschüss.«


  »Beeil dich.«


  Naomi und Seline haben die Szene aus der Distanz verfolgt.


  »Entschuldigt bitte, Mädels, aber ich kann nicht mitkommen ins Zebra.«


  »Warum? Was ist passiert?«, fragt Seline.


  »Es scheint Neuigkeiten in Agathas Fall zu geben. Ich fahre mit Roth«, lüge ich.


  »Roth wer?«


  »Der Journalist da drüben.«


  »Und woher kennst du den?«


  »Ich habe ihn mal wo getroffen, außerhalb der Schule. Er will mit mir über Agatha sprechen, und zwar während wir ins Kommissariat fahren.«


  Bei dem Wort »Kommissariat« zuckt Naomi zusammen.


  »Ausgerechnet jetzt? Wir wollten doch feiern!«, jammert Seline.


  »Das machen wir, sobald ich zurück bin, versprochen.«


  »Alma, komm schon! Wir fahren«, ruft Roth, mit den Armen fuchtelnd.


  »Ich komme mit«, sagt Naomi da.


  Sie wirkt sehr entschlossen.


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher.«


  Ich frage nicht weiter nach. Auch weil ich nicht will, dass Seline erfährt, worum es geht.


  »Mädels, wovon redet ihr eigentlich?«, fragt sie prompt. »Ich blicke hier nicht mehr durch.«


  »Entschuldige, Seline«, sagt Naomi.


  »Wir werden es dir erklären«, füge ich hinzu.


  Dann verabschieden wir uns schnell und rennen zu dem Transporter, ohne uns noch einmal umzudrehen.


  »Ist es okay, wenn sie auch mitkommt?«, frage ich Roth.


  »Jaja, Hauptsache, wir können jetzt fahren.«


  Wir steigen ein. Ich bin froh, dass Naomi bei mir ist. So fühle ich mich weniger allein. Im Auto begegne ich sofort dem inquisitorischen Blick von Eva, die auf meinen Gruß in eisigem Ton antwortet. Ich glaube, sie mag mich genauso wenig wie ich sie.


  Wir lassen uns auf einer langen schwarzen Bank an der Längsseite des Transporters nieder. Um uns herum stehen Monitore, Computer und andere Geräte, deren Funktion ich nicht kenne. Einige dunkle Taschen liegen auf dem Boden und legen sich wie wir rutschend und schwankend in die Kurven.


  Wir sitzen in andächtigem Schweigen da.


  Man kann nicht hinaussehen, hier hinten gibt es kein Fenster. Ich fühle mich in eingesperrt in dieser schwarzen Schachtel, die mich wer weiß wohin bringen könnte.


  »Ist es dir recht, wenn wir das Interview morgen machen?«, fragt Roth.


  »Einverstanden.«


  Wer weiß, was morgen ist, denke ich.


  Er sieht Naomi an, dann wieder mich. »Ich denke daran, einen Artikel über Jugendgewalt zu schreiben und auch auf die Sache mit der Satanistensekte einzugehen.«


  Naomi wirft mir einen erschrockenen Seitenblick zu.


  »Ich würde dir gern ein paar Fragen über Agatha und vielleicht auch die Sekte stellen. Was meinst du?«


  »Wie du willst«, antworte ich und drücke beschwichtigend Naomis Hand.


  »Wir wissen, dass Tito in verschiedenen Schulen war, um seine Opfer zu ködern. Habt ihr ihn mal gesehen?«


  Naomi antwortet nicht.


  »Ja, ich.«


  Sie sieht mich überrascht an. Ich musste doch etwas sagen. Roth ist nicht blöd. Er weiß, dass Tito sich vor unserer Schule herumgetrieben hat und nicht gerade ein Typ ist, den man leicht übersieht.


  »Hast du je mit ihm gesprochen?«


  »Ehrlich gesagt, nein. Ich habe ihn nur gesehen. Er fällt eben auf.«


  »Zweifellos.«


  »Was hat man dir über den Mörder gesagt?«, frage ich zurück.


  »Warum interessiert dich das so?«, mischt sich Eva ein, die sich bis dahin zurückgehalten hat. Sie erinnert mich an eine Spinne, eine von denen, die versteckt irgendwo lauern, bis die Beute nahe genug heran ist, um dann herauszuspringen und sie zu verschlingen.


  »Ich schreibe für die Schülerzeitung.«


  Naomi sagt zum Glück nichts, aber ich höre sie neben mir scharf die Luft einziehen. Mir ist klar, dass auf mich eine Lawine von Fragen wartet, sobald wir aus diesem Wagen heraus sind.


  »Wenn du einen Rat möchtest, beschäftige dich lieber mit Dingen, die deinem Alter angemessen sind.«


  »Danke für den Rat«, entgegne ich. »Aber das entscheide ich selbst.«


  


  Nach wenigen Minuten hält der Wagen.


  Roth schiebt die Seitentür auf, und endlich sehe ich das Tageslicht wieder.


  Wir stehen vor dem Polizeirevier.


  »Ich suche einen Parkplatz«, verkündet der Fahrer, als wir alle ausgestiegen sind. Dann braust er los und lässt eine Wolke aus stinkendem schwarzen Qualm zurück.


  


  Auf der Treppe zum Eingang des Polizeigebäudes wimmelt es schon von Fotografen und Reportern.


  Es wird wohl ziemlich schwierig werden hineinzukommen.


  Aber Roth hat offenbar gar nicht die Absicht, zumindest im Moment nicht.


  »Wir stellen uns hier auf«, weist er Eva an, die eine große Fotokamera schleppt. Sie plazieren sich so, dass sie den Eingang überblicken können. Aus ihren Wortwechseln schließe ich, dass der Mörder noch ins Kommissariat gebracht werden muss.


  Auf einmal zieht mich Naomi beiseite.


  »Willst du mir mal erklären, was hier vorgeht? Was ist das für ein Quatsch mit der Schülerzeitung? Und dem Interview über Agatha?«


  »Das kann ich dir jetzt nicht sagen. Es ist nur ein Weg, um ihr zu helfen.«


  »Und Tito?«


  »Die Polizei glaubt, dass es eine Verbindung zwischen Tito, seiner Sekte und den Mordfällen in der Stadt geben könnte.«


  »Deswegen hast du so darauf beharrt, dass ich sie anzeige?«


  »Auch.«


  »Und dieser Mörder, den sie verhaftet haben? Meinst du, es ist einer von der Sekte?«


  »Ich weiß es nicht. Aber sie werden es vielleicht bald herausfinden.«


  Naomi senkt den Blick. Sie ist sichtlich beunruhigt.


  »Wenn es dir zu viel wird – da ist ein Café auf der anderen Straßenseite. Du kannst dort auf mich warten.«


  »Nein, ich bleibe hier. Schließlich könnte ich … ihn wiedererkennen.«


  Danach sagen wir nichts mehr. Aber die Anspannung ist groß. Man kann sie spüren wie ein Magnetfeld, das uns alle auf Sicherheitsabstand zueinander hält.


  Jeder blickt starr geradeaus, erwartungsvoll.


  Wir brauchen nur wenige Minuten zu warten, bis zwei Streifenwagen mit Sirenengeheul am Ende der Straße auftauchen und auf uns zurasen.


  Fotografen und Reporter bringen sich mit ihren Apparaten in Position.


  Naomi nimmt meine Hand, ohne mich anzusehen, und drückt sie so fest, dass es schmerzt. Ich bemerke, wie sie am ganzen Körper bebt, wie ihre Muskeln sich anspannen, aktiviert von einer unbekannten Kraft, über die sie keine Kontrolle hat.


  Die beiden Polizeiautos halten dicht vor uns. Aus dem ersten steigen zwei Beamte, die sofort zu dem zweiten gehen und die hintere Seitentür öffnen. Alle Augen sind darauf gerichtet. Die Medienleute rücken immer näher heran, bis sie die Wagen eingekreist haben. Roth, Eva und die anderen drängen sich an uns vorbei, als würden wir gar nicht existieren.


  »Kommissar Sarl?«, höre ich es wiederholt rufen. »Kommissar Sarl!«


  »Eine Erklärung, Kommissar!«


  Jeder versucht, ihn auf sich aufmerksam zu machen.


  Durch das Dickicht aus Rücken, Köpfen und Armen erhasche ich einen flüchtigen Blick auf Sarl, sehe einen Teil seines Gesichts, müde und hager, einen Zipfel seiner unvermeidlichen schwarzen Lederjacke, seine Hand, die zum Wageninneren ausgestreckt ist.


  Es sind Momente der Stille, schwer wie Blei. Dann erhebt sich ein Chor aus Pfiffen, Rufen, Schreien.


  Naomi und ich sehen uns ratlos an.


  »Kletter auf meine Schultern«, sagt sie.


  »Nein, mach du.«


  »Ich schaff das nicht. Bitte.«


  »Okay.«


  Sie beugt die Knie, und ich umklammere ihren Hals und schwinge mich auf ihre Schultern. Dann richtet sich Naomi wieder auf, so dass ich das Gewühl überrage.


  Ich sehe Sarl. Er steht immer noch vor dem Auto und wartet darauf, dass sein Gefangener aussteigt.


  Und da taucht ein Kopf auf. Kurze braune Haare wie bei Tausenden in der Stadt. Unwillkürlich halte ich die Luft an. Als ich sein Gesicht sehe, traue ich meinen Augen kaum: Er ist noch ein Junge!


  Er hat ein Dutzendgesicht, aber nicht unhübsch. Seine Augen sind hell, und er fürchtet sich nicht, sie auf die sensationslüsterne Menge zu richten wie zwei schussbereite Gewehrläufe. Er ist ungefähr so groß wie der Kommissar und von kräftigem Körperbau, der sich muskulös unter seinen engen Jeans und dem beigen Sweatshirt abzeichnet. Die Hände hält er auf dem Rücken, wahrscheinlich sind sie mit Handschellen gefesselt. Er wirkt sehr ruhig, so als würde er zur Sonntagnachmittagsvorstellung ins Kino gehen.


  Ich bin erleichtert: Es ist keiner von meinen Verfolgern, ich kenne ihn nicht, habe ihn noch nie gesehen.


  »Sarl hatte recht«, entfährt es mir laut.


  »Was passiert?«, will Naomi wissen.


  »Der Mörder ist ausgestiegen.«


  »Siehst du ihn?«


  »Ja.«


  »Ich will ihn auch sehen.«


  »Aber du hast doch gesagt …«


  »Ich weiß, aber jetzt will ich ihn sehen. Ich lass dich runter.«


  Jetzt bin ich an der Reihe, als Leiter zu dienen.


  Es kostet mich keinerlei Mühe, sie hochzuheben. Sie hat abgenommen.


  »Erkennst du ihn?«


  »Nein … Das ist ja noch ein Junge!«


  Naomi ist genauso überrascht. Es ist eine Sache, sich etwas vorzustellen, aber eine ganz andere, sie mit eigenen Augen zu sehen. Man kann unmöglich darauf vorbereitet sein, in einem Gleichaltrigen einen Mörder zu sehen.


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Ich weiß nicht, wer das ist.«


  »Ein Glück.«


  »Er könnte allerdings einer anderen Sekte angehören.«


  »Könnte sein, ja.«


  Tief im Innern weiß ich, dass es nicht so ist. Ich spüre, dass da etwas Größeres, viel Beunruhigenderes und Gefährlicheres sein Unwesen in der Stadt treibt. Etwas, das mich an dem Abend gestreift hat, als ich kurz davor war, Evan umzubringen, etwas, das ich aufdecken und bezwingen muss, ehe es von mir Besitz ergreift.


  Das Knäuel aus Reportern und Fotografen schiebt sich auf den Eingang des Polizeireviers zu. Ich lasse Naomi absteigen.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragt sie.


  »Wir gehen auch rein. Dann kannst du deine Anzeige erstatten, während ich …«


  Naomi sieht mich an.


  »Während ich auf dich warte. Traust du dir’s noch zu?«


  »Gehen wir.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 62

  


  Im Vorraum des Kommissariats herrscht ein Tohuwabohu aus Stimmen, schubsenden Körpern, Gerüchen und Geräuschen. Alle wollen den Mörder sehen, erfahren, wer er ist, Einzelheiten hören. Ich sehe mich um, doch Sarl und der Junge sind verschwunden, haben sich bestimmt in irgendein Zimmer zur Vernehmung zurückgezogen.


  Naomi und ich bahnen uns einen Weg zwischen den Leuten hindurch und schaffen es bis zur Anmeldung, wo die unvermeidliche Lilia dünkelhaft residiert wie eine Bienenkönigin in ihrem Stock.


  Zufrieden feixt sie bei jedem »Tut mir leid, aber Sie müssen hier warten«, mit dem sie die Journalisten abspeist, die zu Sarl möchten.


  Uns wird sie jedoch eine Antwort geben müssen.


  »Guten Tag«, grüße ich.


  »Hallo«, erwidert sie säuerlich, weil ich schon wieder hier bin.


  »An wen müssen wir uns wenden, um eine Straftat anzuzeigen?«


  »Den Gang rechts, Zimmer neun.«


  Diesmal hat sie noch nicht mal versucht, mich abzuwimmeln. Sie weiß jetzt, dass ich nur Sarl zu rufen brauche, um ihr jede Macht über mich zu nehmen. Tut gut zu sehen, wie ihr das höhnische Grinsen vergeht.


  »Danke.«


  Naomi und ich folgen ihrer Wegbeschreibung.


  »Was für eine Type!«, bemerkt Naomi.


  »Das kannst du laut sagen.«


  Wir biegen in den rechten Gang ab. Der Flur wird durch Neonröhren an der Decke beleuchtet, ist aber viel dunkler als der auf der anderen Seite, wo Sarl sein Büro hat. Durch die Fenster fällt kaum Licht, die Türen sind alle geschlossen.


  Auch die Nummer neun.


  Ich klopfe an.


  »Herein«, ruft es von drinnen.


  Wir betreten einen quadratischen, nicht sehr großen Raum, dessen Wände mit hohen Regalen voll ordentlich aufgereihter Aktenordner zugestellt sind. Nur ein rechteckiges Fenster an der einen Seite ist frei geblieben. Mittendrin, an einem Schreibtisch aus dunklem Holz, sitzt ein Polizist. Es ist ein junger Mann mit offenem Blick und freundlichem Lächeln.


  »Was kann ich für euch tun?«


  Ich will gerade antworten, aber Naomi kommt mir zuvor. »Ich möchte eine Strafanzeige erstatten«, erklärt sie fest.


  »Setzen Sie sich bitte.«


  Sie drückt meinen Arm. »Geh ruhig, Alma. Ich komme allein zurecht.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, klar.«


  »Wie du willst. Ich warte draußen auf dich. Wenn du mich brauchst, ruf mich.«


  »Okay, danke.«


  Ich lasse Naomi in dem Raum mit dem jungen Polizisten allein und mache mich auf die Suche nach einem Kaffeeautomaten. Ich brauche dringend eine Dosis Koffein. Am Eingang, in der Nähe der Aufzüge, habe ich im Vorbeigehen einen gesehen. Als ich darauf zugehe, höre ich zwei männliche Stimmen im Gespräch miteinander. Ich spähe um die Ecke. Zwei Polizisten stehen vor dem Automaten und schlürfen ihren Kaffee. Ihre Gesichter kann ich nicht erkennen, denn sie kehren mir den Rücken zu.


  »Diesmal ist es so weit«, sagt der eine.


  »Sieht so aus. Sarl hat endlich einen geschnappt. Scheint der Täter aus dem Park zu sein.«


  »Wie kommt er darauf?«


  »Die schwarzen Handschuhe. Er hat eine ganze Sammlung davon im Schrank des Jungen gefunden. Sie werden gerade untersucht.«


  »Hm, abwarten. Ich wette, dass der Mörder immer derselbe ist.«


  »Und wie erklärst du dir die verschiedenen Haare, die die Spurensicherung gefunden hat?«


  »Weiß auch nicht. Vielleicht war der Tatort kontaminiert.«


  »Jedenfalls ist es unglaublich, dass es ein so junger Mann gewesen sein soll. Er ist erst achtzehn.«


  »Vielleicht gehört er ja wirklich dieser Satanistensekte an, die wir festgenommen haben.«


  »Möglich. Die Leichen waren ja alle irgendwie aufgehängt, eine hatten sie sogar gekreuzigt.«


  »Wir werden’s bestimmt bald erfahren. Sarl nimmt den Jungen grad ordentlich in die Mangel.«


  »Er wird singen wie ein Vögelchen.«


  Die zwei Beamten lachen und drehen sich um, um in ihre Dienstzimmer zurückzugehen. Ich weiche ein paar Schritte zurück und suche ganz betont nach dem Automaten.


  Doch im nächsten Moment werde ich total abgelenkt. Ich sehe eine sehr vertraute Gestalt hastig das Polizeirevier verlassen. Es ist Morgan. Was hat er hier zu suchen?


  Spontan laufe ich ihm hinterher. Es ist nicht leicht, ihn einzuholen. Im Vorraum drängen sich immer noch die Reporter, und es herrscht das übliche Hin und Her. Ich kämpfe mich durch, so gut ich kann, und erreiche den Ausgang. Jetzt sehe ich ihn deutlich. Morgan läuft auf der anderen Straßenseite. Wie immer ist er dunkel gekleidet. Ich renne los und bin in wenigen Sekunden bei ihm.


  »Morgan?«


  Er wirft einen Blick über seine Schulter, ohne anzuhalten. Als er mich erkennt, drückt er sich an eine Hauswand und zieht mich an sich.


  »Komm mit«, sagt er und zerrt mich in eine Seitengasse. »Was machst du hier?«


  Er wirkt ziemlich hektisch.


  »Ich habe Naomi begleitet. Sie ist gerade dabei, Tito und seine Bande anzuzeigen.«


  »Gut.« Er weiß natürlich, dass ich vor allem wegen des gefassten Mörders hier bin. Das lese ich in seinen Augen. Sie sind dunkler heute, geradezu finster.


  »Und du?«, frage ich zurück. »Wie kommst du hierher?«


  »Das erkläre ich dir später. Ich wäre noch zu dir gekommen, Alma.«


  »Warum?« Jetzt werde ich auch nervös. Morgan benimmt sich noch undurchsichtiger als sonst.


  »Ich muss verschwinden. Nur für eine Weile, aber es muss sein. Inzwischen ist es zu gefährlich, sich in der Stadt blicken zu lassen.«


  »Und wo gehst du hin?«


  »Es tut mir leid, aber ich kann dir nicht mehr sagen, nicht jetzt. Ich verspreche dir, dass ich dich sehr bald holen komme und dir alles erkläre. Aber bis dahin bitte ich dich« – unversehens drückt er mich fest an sich –, »pass auf dich auf. Geh nachts nicht raus und halt dich unbedingt von allem fern, was mit den Morden zu tun hat. Hast du mich verstanden?«


  Er sieht mir mit einem ernsten Blick in die Augen, der sich plötzlich aufhellt und ganz weich wird. Dann nimmt er mein Gesicht zwischen seine kalten Hände und streichelt mit seinen Daumen meine Wangen. Wir sind uns sehr nah, Mund an Mund, Herz an Herz. Ich spüre unseren Atem ineinanderfließen, als seine Lippen näher kommen.


  »Ich verspreche es dir«, kann ich noch sagen. Dann küsst er mich. Dieser Kuss ist anders als unser erster. Er ist leidenschaftlich, tief, innig. Instinktiv lege ich meine Arme um seine Taille und ziehe ihn fest an mich, als wollte ich ihn nie mehr loslassen. Vielleicht ist es so.


  Ich fühle seine starke Brust. Seine Muskeln sind hart, seine Lippen gierig nach meinen. Ich bin meinen Gefühlen total ausgeliefert, völlig neuen Gefühlen, die mich fortreißen und mich benommen machen.


  »Ich muss weg«, sagt er und löst sich abrupt von mir.


  Schwankend stehe ich da und sehe ihm nach, wie er davonrennt.


  Einige Sekunden lang bleibe ich in der Gasse zurück, mit dem Rücken an eine Mauer gelehnt. Dann setze ich mich in Bewegung und laufe ihm nach. Ich vertraue ihm, aber da ist etwas, das mir nicht einleuchtet. Ich muss herausfinden, was er vor mir verbirgt.


  Morgan ist sehr schnell, und ich habe Mühe, die Distanz zwischen uns zu verringern. Beim Rennen denke ich an unseren Kuss, an seinen an mich geschmiegten Körper. Mein Herz schlägt heftig in meiner Brust.


  Ich folge ihm durch das Straßen- und Gassenlabyrinth der Altstadt. Wir durchqueren das Viertel der Nachtlokale und laufen auf das ehemalige Industriegebiet zu. Die Straße wird breiter, und es kommen verlassene Lagerhallen in Sicht, vorwiegend Zufluchtsorte für Penner und Streuner. Schaudernd muss ich an den Alten Hafen denken.


  Ich halte einen gewissen Abstand und verringere ab und zu mein Tempo, damit ich nicht entdeckt werde.


  Auf einmal bleibt Morgan vor einem Gebäude stehen. Ich verstecke mich hinter der Ecke eines Lagerhauses, kann aber von hier aus nicht viel sehen. Ich recke den Hals, so weit es geht, und kriege mit, dass er hineingeht. Ein paar Minuten warte ich, aber da er nicht wieder herauskommt, beschließe ich, langsam näher heranzugehen, dicht an der Mauer des Lagerhauses entlang. Ich klettere über einen halb verfallenen Metallzaun, der ein Grundstück vom nächsten trennt. Morgan ist in einem dunklen Backsteinhaus mit zerbrochenen Fenstern verschwunden. Es scheint unbewohnt zu sein.


  Als ich die Tür erreiche, stehe ich verwundert vor einem Stück dunklem, vermodertem Holz, lose und abgeblättert. Wird wohl nicht besonders schwer sein, da reinzukommen. Vorsichtig fasse ich den Griff, einen Messinghaken in Form einer Volute, in die man die Hand legen kann. Der Mechanismus ist kaputt, aber die Tür geht trotzdem auf. Ich drücke langsam dagegen und bringe die verrosteten Angeln zum Quietschen, ein Klagelaut, der mir eine Gänsehaut verursacht. Einen Augenblick bin ich versucht aufzugeben, doch dann sage ich mir, dass es meine einzige Rettung ist, die Wahrheit in Erfahrung zu bringen.


  In der Hoffnung, dass mich niemand gehört hat, öffne ich die Tür ganz und gehe hinein. Im Innern begegnet mir ein staubiges Halbdunkel. Strenge Gerüche und geschichtsträchtige Ablagerungen zeugen von jahrelanger Verwahrlosung.


  Ich mache ein paar Schritte vorwärts.


  Als sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt haben, bin ich schockiert. Ich befinde mich in einem nicht sehr großen Raum, der mit einem anderen durch eine türlose Öffnung verbunden ist. Ein Lichtstrahl, der durch ein Loch in der Decke fällt, beleuchtet einen Fußboden voller Schutt und Gerümpel. Von den Wänden blättert der Putz, überall werden Flecken sichtbar, vermutlich Ruß. In einer Ecke liegt eine Matratze mit Lumpen darauf und einem Haufen Müll daneben.


  Wo zum Teufel bin ich? Er kann doch nicht hier reingegangen sein!


  In dem Moment höre ich aus dem anderen Zimmer das Klirren von zerbrochenem Glas. Ich erschrecke mich zu Tode.


  Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, renne ich wieder nach draußen und bleibe erst stehen, als ich die Straße mit den Bars erreicht habe.


  Mein Kopf tut höllisch weh, so dass ich gezwungen bin, mich auf die Bordsteinkante zu hocken. Ich presse die Hände an die Schläfen und schließe die Augen, bete, dass es schnell vorbeigeht.


  Ich weiß nicht, wie lange ich so dagesessen habe, als ich plötzlich aufschrecke, weil ein Mann mir auf die Schulter tippt.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragt er.


  Ich starre ihn an. Ich weiß nicht, wer er ist, aber er trägt einen Hut. Schnell stehe ich auf und fange wieder zu laufen an, geradewegs bis zum Kommissariat.


  Als ich dort ankomme, ist der Teufel los.


  Naomi wartet draußen auf mich.


  »Was ist denn hier passiert?«


  »Der Junge, den wir vorhin gesehen haben …«


  »Ja?«


  »Er ist tot.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 63

  


  Das Polizeirevier gleicht einer großen Schachtel mit Feuerwerkskörpern, die sich gegenseitig in die Luft jagen. Überall Leute, die laufen, schreien, stoßen, Polizisten, die versuchen, eine Ordnung aufrechtzuerhalten, an die sie selbst nicht glauben. Das Chaos kennt keine Grenzen.


  Das Bild von Morgan, der schnell von hier wegrennt, hat sich in meinen Kopf eingebrannt. Der Zusammenhang liegt nahe. Kann es sein, dass er … etwas mit dem Tod des Mörders zu tun hat?


  Ich ziehe Naomi beiseite und lasse mir alles berichten.


  »Ich weiß auch nicht viel mehr, Alma … wirklich … Der Polizist war gerade dabei, meine Anzeige aufzunehmen, als wir plötzlich Schreie und Getrampel draußen im Flur hörten. Wir sind auf den Flur gelaufen und hinter ein paar von seinen Kollegen her in den Gang mit den Vernehmungszimmern. Er war voller Leute, man kam gar nicht durch. Der Beamte hat sich durchgeboxt, um nachzusehen, und mich gebeten, so lange im Vorraum zu warten. Als er zurückkam, hat er mir gesagt, dass ein Unglück passiert ist, dass der Junge tot ist, und dass wir ein andermal mit der Strafanzeige weitermachen müssen. Er war aschfahl im Gesicht und … na ja, voll unter Schock. Kurz darauf ist ein Rettungswagen gekommen. Zwei Männer haben die Leiche des Jungen auf einer Bahre weggetragen. Sie war mit einem Tuch bedeckt. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und habe überall nach dir gesucht, dann dachte ich, ich gehe am besten nach draußen und warte dort. Früher oder später musstest du ja vorbeikommen. Wo warst du denn?«


  »Ich habe Morgan gesehen.«


  »Morgan?«


  »Ja, er rannte aus dem Polizeigebäude, flüchtete.«


  »Flüchtete? Warum denn?«


  »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll, Naomi. Zuerst Adam, dann Agatha, Tito, jetzt Morgan. Es scheint, als hätten alle, die wir kennen, irgendetwas Schreckliches zu verbergen.«


  »Und was hast du dann gemacht?«


  »Ich bin ihm gefolgt.«


  »Und …?«


  »Nichts, ich habe ihn aus den Augen verloren. Er war zu schnell.«


  »Das kommt mir alles wie ein einziger Alptraum vor.«


  Während wir reden, beobachte ich die Vorbeikommenden und versuche, hier und da ein paar Worte aufzuschnappen.


  »Erschossen …«


  »Sie haben ihn totgeprügelt …«


  »Er hat sich umgebracht!«


  Wir setzen uns auf eine Bank in der Nähe des Eingangs. Von dort können wir beobachten, wer hinein- und hinausgeht.


  Das hoffe ich zumindest.


  


  Ich warte geduldig inmitten des Tumults.


  Auf einmal ergießt sich eine Schar von Reportern aus dem rechten Flur in den Vorraum. Ich stehe auf.


  Roth.


  Er hat es eilig und stopft dabei ein Notizbuch in seine grüne Umhängetasche.


  »Hey, Roth!« Direkt am Ausgang halte ich ihn auf.


  »Alma!«


  »Was ist da drin passiert?«


  »Sarl hat gerade eine kurzfristig anberaumte Pressekonferenz beendet. Der mutmaßliche Killer ist tot.«


  »Wie, tot?«


  »Er hat sich umgebracht. Sie haben ihn nur einen kurzen Moment allein gelassen, da hat er sich einen Stift in den Hals gerammt.«


  »Aber wie ist das möglich?«


  »So, wie ich es dir gesagt habe. Jetzt entschuldige mich, ich muss schleunigst in die Redaktion und den Artikel schreiben. Wir telefonieren wegen des Interviews! Ich ruf dich an.«


  Während er davoneilt, versuche ich, die einzelnen Teile des Bildes zusammenzusetzen, aber mein Kopf rächt sich wieder durch jähes Stechen.


  Ich sollte mich auf den Heimweg machen. Hier gibt es nichts mehr zu tun.


  »Gehen wir«, sage ich.


  Wir verlassen das Irrenhaus des Kommissariats und steuern die Bushaltestelle an. Dort überlege ich es mir jedoch anders.


  »Hör mal, ich würde lieber noch ein paar Schritte gehen.«


  Naomi reibt sich die Augen. »Sei mir nicht böse, wenn ich nicht mitkomme«, sagt sie, »aber ich bin fix und fertig.«


  »Kein Problem. Wir sehen uns morgen in der Schule.«


  Wir küssen uns auf die Wangen. Dann spaziere ich auf die Eisenbrücke zu. Es wird schon langsam dunkel, ich sollte mich beeilen.


  Die frische Luft in vollen Zügen einatmend, gehe ich über die Brücke und blicke wie immer nach unten, hypnotisiert von der Gewalt der Strömung. Ich lege das kurze Stück zurück, das mich noch vom Kleinen Park mit seinen immergrünen Bäumen trennt, mit seinem kurzen Flussarm, der nach dem Plan eines weitblickenden Architekten vom Hauptlauf abgeleitet wurde, um die Parklandschaft abwechslungsreicher zu gestalten.


  Ich betrete den Park, wo schon die abendlichen Schatten nach mir greifen.


  Da bin ich ganz schnell durch, sage ich mir, aber meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Morgans Ermahnungen geistern unheilverkündend durch mein Bewusstsein, und ich beschleunige den Schritt.


  Der Park ist ziemlich einsam. Ein paar Spaziergänger mit einem Hund an der Leine, ein alter Mann mit einer Zeitung. Die schwachen Lampen entlang der Wege gehen nacheinander an und kommen dem sterbenden Tageslicht zu Hilfe.


  Ich überhole einen älteren Herrn, der mit Kopfhörern joggt, und einen Penner, der nach der besten Bank sucht, um seine Kartonpappe auszubreiten. Er sieht mich erwartungsvoll an, aber da ich selbst kein Geld mehr habe, senke ich den Kopf und laufe auf dem Radweg weiter.


  In der Ferne höre ich das Rauschen des Flusses.


  Ich sehe mich um, ob ich verfolgt werde, aber niemand ist hinter mir. Trotzdem werde ich nicht ruhiger. Als ich mich nach etwa zwanzig Metern erneut umdrehe, erkenne ich mit Entsetzen eine dunkle Gestalt, die sehr schnell geht, noch weit entfernt. Er verfolgt mich nicht. Aber seine Geschwindigkeit ist anormal, und er marschiert aufgezogen wie ein Automat. Und trägt einen Hut. Wie gern möchte ich glauben, dass dieses Detail nichts zu bedeuten hat.


  Der letzte Tagesschimmer im Westen verschwindet schnell. Das Wasser des Flusses ist schwarz. Die Lichtkegel der Parklampen werden räumlicher.


  Ich werfe noch einen Blick auf den Schemen am anderen Ende des Radwegs und sage mir, dass ich paranoid bin. Er verfolgt mich nicht.


  Bei der nächsten Kreuzung biege ich vom Radweg auf einen Weg ab, der zwischen den Bäumen hindurchführt. Ich gehe im Eiltempo, und als ich mich umdrehe, sehe ich, dass der Mann mit dem Hut dieselbe Abzweigung genommen hat.


  »Oh nein!«, stöhne ich.


  Mein mutmaßlicher Verfolger holt auf. Er rennt nicht. Er rennt nie, genau wie die anderen. Aber er geht wahnsinnig schnell.


  Schon höre ich das Knirschen seiner Schritte auf dem Kies hinter mir.


  Das ist zu viel.


  »Nein!«, schreie ich und stürze los wie eine Wahnsinnige.


  Ich probiere es mit einem Fluchtweg zwischen den Bäumen. Springe über Beete und Büsche und suche das Dunkel, um mich darin zu verstecken.


  Doch die Dunkelheit hilft mir nicht. Im Gegenteil, sie raubt mir die Orientierung.


  Mein Verfolger ist mir dicht auf den Fersen. Ich sehe kaum noch, wohin ich meine Füße setze. Meine größte Furcht ist zu stolpern, denn dann hätte ich keine Chance. Ich springe, weiche aus, ducke mich und laufe noch schneller, auf den künstlichen Flusslauf durch den Park zu. Mein Atem geht stoßweise und keuchend, meine Beine verkrampfen sich vor Angst.


  Aber ich bleibe nicht stehen.


  Morgan!


  Ich könnte nicht sagen, ob ich ihn wirklich rufe oder es nur denke.


  Wenige Schritte vor dem Kanal breche ich aus dem Gebüsch hervor. Das Tosen des Wassers ist lauter hier, beinahe ohrenbetäubend.


  Ich hasse Wasser.


  Irgendwo muss es einen Steg über den Kanal geben. Ich drehe mich nicht um. Der Lärm des Wassers übertönt die Schritte meines Verfolgers.


  Ich halte nach Hilfe Ausschau, aber mit Einbruch der Nacht scheint hier keine Menschenseele mehr unterwegs zu sein. Niemand mehr da. Kein Morgan, noch nicht einmal der Penner von vorhin. Wo ist die Brücke? Rechts? Links? Mein Zögern wird mir zum Verhängnis, denn nun hat mich mein Verfolger eingeholt. Er packt meinen Arm mit eisernem Griff und reißt mich zurück. Jetzt sehe ich ihn klar und deutlich: Er trägt den üblichen Hut und einen dunklen Anzug. Er ist wie die anderen, die mir nachgestellt haben. Obwohl er weder Brille noch Handschuhe trägt.


  Ich öffne den Mund, um zu schreien, bringe aber vor Angst keinen Laut heraus. Es würde mir ohnehin nichts nützen, weil sich niemand mehr in diesem verdammten Park aufhält.


  Ich falle hin und rolle mit ihm zusammen durchs Gras. Der Hut rutscht von seinem Kopf und eiert davon wie ein verlorener Autoreifen, bis er an einem Baumstamm landet. Oh Gott, sein Ohr! Es ist abgeschnitten! Und er ist kahlköpfig.


  Aber das ist nicht alles. Im Licht der Straßenlampe blitzt ein Ring an seinem Finger. Ich erkenne ihn sofort. Ich weiß, was es ist.


  Der Meeresdrache.


  Er ist ein Master.


  Aber wer oder was ist dieser Master?


  In dem Gemenge aus Händen und Kleidern gelingt es mir, ihm für eine Sekunde ins Gesicht zu sehen, ehe er mich überwältigt und mir die Hände um den Hals schraubt. Ich höre das Wasser dicht neben mir strudeln. Fließendes Wasser, mächtig und angsteinflößend.


  Der Master ist ein Mensch, zumindest glaube ich das. Seine Augen glimmen wie zwei frostweiße Stecknadelköpfe in der Nacht. Um sie herum nur totenbleiche Haut. Keine Augenbrauen, keine Haare. Nichts.


  Ich lese nur eines in seinen Augen: Hass. Und während ich versuche, mich aus seinem Klammergriff zu befreien, erkenne ich, dass er nur ein Ziel hat: mich zu töten.


  Er ist stark. Sehr stark. Viel zu stark für mich.


  »M…organ!«, rufe ich mit der letzten Luft in meiner Lunge.


  Er ist immer aufgetaucht. Er ist immer gekommen. Er hat mich immer beschützt. Wo ist er jetzt?


  Der Master beugt sich über mich, mörderisch und stumm. Ich kratze und beiße, aber völlig vergebens. Ich atme nicht mehr. Spüre das kalte Metall seines Rings an meinem Hals.


  Dann greife ich instinktiv in meine Tasche. Der Stahlfüller. Ich packe ihn wie ein Messer und stoße ihn meinem Angreifer mit letzter Kraft in den Arm.


  Er reißt den Mund auf, als wollte er schreien, aber es kommt kein Ton heraus. Sein Griff lockert sich abrupt.


  Ich ziehe den Füller aus seinem Arm und steche ihn mit noch mehr Wucht in seinen Hals. Der Stahl dringt mit einem schmatzenden Geräusch in das Fleisch ein. Herausspritzende Flüssigkeit trifft mich im Gesicht. Sie hat die Farbe von Blut, scheint aber viel weniger dick zu sein.


  Der Mann brüllt lautlos. Er tastet nach seinem blutigen Hals und springt auf, taumelt, schwankt.


  Ich rolle mich herum und werfe mich gegen ihn, um ihn in den Kanal zu stoßen. Der Zusammenstoß mit seinem Körper ist so hart, als wäre ich gegen eine Betonmauer geflogen.


  Trotzdem verliert er das Gleichgewicht, rudert mit den Armen und sieht mich noch einmal kurz mit seinen Eisaugen an. Dann landet er mit einem Plumps im Wasser und wird von der Strömung fortgerissen. Ich sehe ihn in einem Gischtstrudel verschwinden.


  Wie angewurzelt bleibe ich stehen und massiere mir röchelnd den schmerzenden Hals. Der Drachenring hat eine Wunde verursacht, die wie verrückt brennt. Aber ich bin am Leben. Ich bin noch am Leben. Mein Gott!


  Ich starre betäubt auf meine blutverschmierten Hände, den Füller, das strudelnde Wasser des Flusses, den Park, der sich mit seinen tiefen Schatten hinter mir ausbreitet.


  Die Versuchung, zu fliehen, ist groß, aber als ich aufstehe, fühle ich mich von einer merkwürdigen Sicherheit durchströmt.


  Statt sofort nach Hause zu laufen, beginne ich, dem Flusslauf zu folgen. Nach circa fünfzig Metern komme ich an die Stelle, wo der Kanal wieder in den Fluss mündet. Dort ist ein Gitter angebracht, das Zweige, Blätter und Abfall auffangen soll.


  Keine Spur von dem Mann. Er ist nicht aus dem Kanal geklettert und kann nicht durch dieses Gitter geschwommen sein.


  Ich gehe näher heran. Warum haue ich nicht einfach ab? Eine Hand könnte aus diesem dunklen Wasser auftauchen und mich hineinziehen.


  Aber das passiert nicht.


  Keine Hand.


  Kein Master.


  Keine Leiche.


  Nur ein Hut, eine schwarze Jacke und eine schwarze Hose, die wie totes Laub vor den Metallmaschen treiben.


  Hat der Mann sich schwimmend seiner Kleider entledigt? Wie kann das sein? Was ist aus ihm geworden? Gegen wen kämpfe ich und warum?


  Das Wasser.


  Auch Morgan hatte nach dem Kampf im Hafen den Master ins Wasser geworfen.


  In das Wasser, das ich hasse, in das ich noch nie eintauchen konnte.


  Meine Finger umklammern noch immer den Füller.


  Nicht zu fassen, dass ich einen Mann mit einem Stift erdolcht habe! Ich muss an den Selbstmord des jungen Verdächtigen denken. Was für ein makabrer Zufall ist das?


  Auf der Suche nach einer Antwort sehe ich mich um, doch die Stadt, der Park, die Strömung des künstlichen Kanals, der gurgelnde Fluss sind nur ein grenzenloses Meer aus Dunkelheit.


  Keine Zukunft.


  Keine Antwort.


  Kein Licht.


  Nur Finsternis.
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